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2 f Galactrometer. Galeeren. 


einer Perſon nicht nur ſtatt vier Perſonen gut und regelmaͤ— 
ßig graͤbt und egt, ſondern auch dann, wenn der Boden 
geduͤngt werden ſoll, den Dünger unter denſelben bringt. 
Zu diefem hat die Maſchine, deren Beyſchaffung nicht koſt— 
ſpielig iſt, die Einrichtung, daß ſie, waͤhrend jener Funk— 
tionen, auf eine ſaamenſparende Art ſaͤet. — Dieſe Ma— 
ſchine iſt von Seiten der hochloͤbl. k. koͤn. niederöftreichifchen 
Landesregierung commiffionaliter geprüft und unterſucht, 
und deren Gemeinnuͤtzlichkeit ungetheilt anerkannt worden. 


Galactrometer iſt ein Inſtrument, durch welches man in eis 
nem Augenblicke entdecken kann, ob und wie viel Waſſer 
einer Quantitat Milch beygemiſcht iſt. Dieſen Milchmeſſer 
verdankt man dem ſchon durch mehrere Erfindungen e 
ten Cadet de Vaux.“ 


Galeaſſe e iſt unter den Ruderfahrzeugen das groͤßte. Dieſel⸗ 
be baueten die Venezianer und wurde zuerſt in dem Seetref— 
fen bey Lepanto gegen die Tuͤrken gebraucht. Sie hatte 

nicht nur hinten und vorn zwoͤlf, ſondern auch auf jeder 
Seite zwiſchen den Ruderbaͤnken 16, zuſammen 56 metalle⸗ 
ne Kanonen. Da aber die Galeaſſen fo ſchwer zu bewegen 
waren, ſo ſind ſie ſeit der Seeſchlacht bey Lepanto nicht 
mehr gebrauchet worden. Hoyers Geſch. der Ktiegs⸗ 
kunſt. I. B. 1797. p. 401. 


Galeeren find Nuderfahrzeuge oder leichte Kriegsschiffe, aber 
von kleinerer Art, als die Galeaſſen. Dieſelben haben ei⸗ 
nen niedrigen Bord und zwey Maſten, worauf ſowohl Ges 
gel als Ruder gebraucht werden. Gewoͤhnlich ſind ſie 22 
Klaftern lang und in der Mitte 3 Klaftern breit. Auf jeder 
Seile find 24 bis 30 Ruderbaͤnke und an jeder 5 bis 6 Ru- 
derknechte. Die leichte Galeere hat ein enges und ſpitziges, 
aber die Baſtard- Galeere ein breites Hintertheil. Man 
haͤlt dafür, daß die Kriegsſchiffe der Alten mit unfern Gas 
leeren eine große Aehnlichkeit hatten, und Goguet in feis 
nem Werke vom Urſprunge der Geſetze, Kuͤnſte 
und Wiſſenſch. Ueberſ. Th. II. S. 286. behauptet, daß 
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das Schlff, welches der Theſſalter Jaſon He und Argo 
nannte, für eine Galeere zu nehmen ſey. Und Tbucydi 
des erzaͤhlt im ſechſten Buche ſeiner Geſchichte, daß 
man in dem Kriege gegen den Epidaur us und Poſi⸗ 
daͤus zahlreiche Schiffsarmeen ausgeſchickt habe. Die 
Stadt Athen gab 100 leere Galeeren her, 40 waren ſchwer, 
um die Soldaten zu tragen, und 60 leicht. Die Schiffe 
mit vier Ruderbaͤnken, die man jetzt auch Galeeren nennt, 


wurden von den Carthaginenſern erfunden. Polyd. Virgil. 


de rer. inventoribus, Lib. III. c. 11. p. 263. ech u 
1579. 


Galiotte iſt eine kleine geſchwindſegelnde Galeere mit einem 


Maſte und einigen kleinen Kanonen. Sie fuͤhret auf jeder 
Seite 16 bis 20 Ruderbaͤnke und hat an jeder einen Ruder» 
knecht, der zugleich Soldatendienſte thut. Die Cyrener 
werden für die Erfinder dieſes Schiffchens gehalten. Plin. 
N. Hifi, Lib. VII. 56. 


Gallaͤpfel ſind runde Auswuͤchſe an verſchiedenen Gewaͤchſen, 


welche durch den Stich gewiſſer Inſecten von der Gattung 
Cynips entſtehen, die ihre Eyer (Gallata ova) in dieſelbe 


legen, worauf eine Anhaͤufung der Säfte dieſe Auswuͤchſe 


hervorbringt, die hernach erhaͤrten. Theophraſt Diof 
corides und Plinius kannten bereits dieſe Gallaͤpfel. 
Lange Zeit hielt man ſie fuͤr Fruͤchte, erſt mit Anfange des 
18ten Jahrhunderts lernte man ſie als Auswuͤchſe kennen. 
Hildts Neue Zeitung für Kaufleute. 1800. S. 
194. Ein Surrogat derſelben find die Myrabolannuͤſſe, 
welche in Oſtindien auf dem baumartigen Phyllanchus Em- 
blica L. wachſen, deren Fleiſch viel adſtringtrendes enthält, 
in der Nuß aber oder in dem Kern iſt nichts davon befind— 
lich. Die Oſtindier bedienen ſich dieſer Nuͤſſe ſtatt der Gall— 
aͤpfel. Als der franzoͤſiſche Gapitain Beaulieu den in 
Oſtindien uͤblichen Verfahren bey dem Faͤrben und Dtucken 
des Zitzes daſelbſt im Jahr 1736 nachſpuͤrte, erfubr er 
ſchon, daß man ſich dieſer Nuͤſſe dazu bediene, und Beau— 
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lieu wiederholte auch die Anwendung dieſer Frucht in Frank⸗ 
reich. Hoffmanns Allgemeine Annalen der, Ge⸗ 
werbkunde. J. Bs gtes Heft. S. 468. 


Gallapfelſaͤure, Gallusſaͤure, iſt eine eigene Saͤure, wel— 
che in den Gallaͤpfeln und andern zuſammenzlehenden Ge⸗ 
waͤchſen enthalten iſt. Dieſe Gewaͤchſe, z. B. die Rinde 
der Eiche, der China, die Granataͤpfelſchalen und Bluͤthen, 
enthalten einen zuſammenziehenden Stoff, der ſich 
durch den Geſchmack verraͤth, und deſſen waͤßrichte oder gei⸗ 
ſtige Ausziehung das Eiſen aus andern Saͤuren ſchwarz nie⸗ 
derſchlaͤgt. Die Akademiſten zu Dijon (ſ. Morve au, 
Maret und Durande Anfangsgr. der theor. und 
prakt. Chemie, Th. III. S. 301.) verſchafften die erſten 
Aufſchluͤſſe uͤber die Natur des zuſammenziehenden Stoffes, 
und Scheele (Ueber das weſentliche Galläpfels 
falz, in Crells ehem. Annal. 1787. B. I. S. 3 folg.) 
lehrte dieſe Saͤure rein und abgeſondert darſtellen, wozu 
nachher die Herren Richter (Crells Annal. 1787. B. 
I. S. 139.) und Dize! Journal de phyf. 1791 p. 420. 

uͤberſ. in Grens Journ. der Phyſ. B. VII. S. 399.) 
noch andere Methoden angegeben haben. 


Gallengang, ductus choledochus, Abr. Vater hat um 
die Gegend, wo der ductus choledochus ſich mit dem 
duetu pancreatico bereiniget, eine Erweiterung bemerket, 
worinn ſich die Galle mit dem Gekroͤſe ⸗Druͤſen ⸗Safte deſto 
beſſer vermenget und ſolche Erweiterung 1720 be ſchrieben. 
Univ. Lex. VII. p. 1538. 


Gallmey, Calamintſtein, gegrabene Cadmie iſt ein Mi⸗ 
neral von einer gelben ins roͤthliche fallenden Farbe, welches 
Zink, Eiſen und bisweilen andere Subſtanzen enthaͤlt. Mit 
Kupfer vermiſcht, giebt es Meſſing. Dieſe metalliſche Er— 
de heißt Cad nia, da fie. Cad mus entdeckt haben foll. 
Pin. N. Hiſt. Lib. XXXIV. ſect. 222. Daß Gallmey 
die Erde des Zinks ſey, hat Henkel zuerſt gelehret, welcher 
ſagte: „man koͤnne aus dem Gallmey durch Huͤlfe 95 
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\ 
gettigfet Zink erhalten.“ Der ſchwediſche Bergrath 
Brandt, wie auch Pott und Marggraf haben dieſes 
hernach durch Verſuche bewieſen. Antipandora II. 
S. 549. 

Galvaniſmus wurde durch einen Zufall entdeckt, den eigent- 
lich die Gattiun des Aloyſius Galvani zu Bologna 
herbeygefuͤhret hatte. 80 Sie bemerkte die That zuerſt, wor⸗ 
auf nachher der gauͤze ſogenaunte Galvaniſmus begruͤndet 
war. Folgender unvermutbete Vorfall veranlaßte die Ver⸗ 
ſuche Galvani's. Er befand fich einft Abends in feinem 
Laboratorium. Auf einem Tiſche, auf dem ſich eine Elec⸗ 
triſirmaſchine befand, waren noch geſchundene Froͤſche, die 
man zu einem andern Gebrauche beſtimmt, und in einer ges 
wiſſen Entfernung von dem Conduktor der Maſchine gelegt 
hatte. Einer von den Gehuͤlfen bey den Verſuchen brachte 
die Spitze eines Meſſers, ohne allen Vorſatz, an die innern 
Schenkeluerven eines dieſer Fröſche, und gleich wurden alle 
Muſkeln dieſes Froſches in ſtarke Zuckungen verſetzet. Der 
Gattinn Galvanis, die zugegen war, fiel dieſe neue Er» 
ſcheinung auf. Sie glaubte zu entdecken, daß fie mit der 
Ausſtroͤmung eines elektriſchen Funkens in Verbindung ſtaͤn⸗ 
de, und benachrichtigte eilends ihren Gatten davon, der 
eben das Laboratorium verlaſſen hatte. Galvani, der von 
der Hypotheſe einer dem thieriſchen Körper inwohnenden 
Electrieltaͤt eingenommen war und auf ihre Beſtaͤtigung aus⸗ 
gieng, machte neue verſchiedene Verſuche mit einer Umſtaͤnd⸗ 

lichkeit, die feine Meynung nicht vergewiſſert, aber über eis 
nen wiſſenſchaftlichen Zweig viel Licht verbreitet haben. 


Durch die Aufmerkſamkeit ſeiner Gattinn veranlaßt, be⸗ 
merkte daher Galvani zuerſt, nämlich im Jahre 1790, 
daß in den beyden untern Fuͤßen eines Froſches, die von 
dem Rumpf getrennt, nur durch die blosgelegten Huͤftner— 
ven mit einem Theil des Ruͤckenmarks zuſammenhiengen, 
einige Zeit hindurch Zuckungen entſtanden, ſobald er mit der 
Spitze eines anatomiſchen Meſſers den Nerven in dem Au⸗ 
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genblick beruͤhrte, als eine andere Perſon aus dem erſten 
Leiter einer, in einiger Entfernung ſtehenden Electriſirma— 
ſchine einen Funken zog. Dieſes erregte großes Staunen, 
und den Vorſatz, mehrere Verſuche anzuſtellen, um die Ur— 
ſache dieſer ſonderbaren Erſcheinung zu entdecken. — Bey 
feinen mannichfaltig-veraͤnderten Verſuchen entdeckte er, daß 
die Gegenwart der kuͤuſtlich erregten Electricitaͤt nicht durch» 
aus nothwendig zum gluͤcklichen Erfolge des Verſuches ſey. 
Es gelang ihm auch, lebhafte Zuckungen in einem, auf die 
fo eben beſchriebene Art zubereiteten, Froſche hervorzubrin— 
gen, wenn er einen eiſernen Haken in den Ruͤckenmark des 
Froſches brachte, und ihn dann auf eine eiſerne Schelbe leg, 
te. Er vermuthete nun, daß, um Muskelbewegung zu er— 
regen, nothwendig erfordert werde, daß derjenige Koͤrper, 
der den Nerven beruͤhrt, den Muskel zugleich mit beruͤhre, 
und daß, wenn 2 Körper, einer den Mufrel, der andere 
den Nerven beruͤhren, beyde auch unter ſich in Beruͤhrung 
gebracht werden muͤßten. Dieß fand er durch oͤſtere Verſu⸗ 
che beſtaͤtiget, und darum nannte er dieſe Beruͤhrungsart 
den leitenden Bogen. Auch fand er, daß die Nicht⸗ 
leiter der elektriſchen Materie keine Faͤhigkeit haben, je⸗ 
ne Muskelbewegung hervorzubringen, wohl aber die Leiter 
der elektriſchen Materie. Ferner bemerkte er, daß die Bes 
wegungen in den beruͤhrten Muskeln lebhafter wurden, wenn 
der leitende Bogen aus 2 ungleichartigen Leitern zuſammen⸗ 
geſetzt war. Dieß veranlaßte ihn, den entbloͤßten Nerven 
des Froſches mit Stanniol zu umgeben, und dieſen durch 
einen leitenden Bogen mit dem Muskel zu verbinden, und 
er bemerkte, daß hierdurch weit lebhaftere Bewegungen oder 
Zuckungen erfolgten. Dieſe Methode nannte er den Ner- 
ven armiren oder bewaffnen. Auf dieſe Verſuche baute 
Galveni eine eigene Theorie, und behauptete, daß die naͤch— 
ſte Ur ſache dieſer auffallenden Erſcheinungen in dem Thiere 
felbft enthalten und nichts anders als Elektricitaͤt ſey. 
Weil dieſe nur im lebenden Körper zu allen Zeiten vor» 
handen iſt⸗ fo nannte er fie die thieriſche ET 
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rät, Er behauptet, daß fie im Gehirn abgeſondert werde, 
von da aus in alle Theile des Koͤrpers gefuͤhrt, aber un— 
gleich in ihm zertheilt ſey; daß ferner die olige Fluͤſſigkeit, 
welche die Nerven zunaͤchſt umgiebt, die Zerſtreuung dieſer 
Elektricitaͤt verhindere, und daß das Junere der Muskeln 
wegen der daſelbſt befindlichen Haͤutchen der großen Nerven 
einen Ueberfluß an + Elektricitaͤt, die Oberflaͤche der Muf- 
keln hingegen — Elektrieitaͤt beſitze, und daß auf dieſe Art 
ein Muſkel der Leidner Flaſche gleiche, in welche die Elek» 
tricitaͤt durch den Nerven geleitet wird. Wird nun die ins 
nere Flaͤche der Muſteln oder ihr Leiter (die Nerven) mit 
der aͤußeren Flache durch den erwähnten leitenden Bogen ver⸗ 
bunden, ſo ſetzt die Elektricitaͤt ſich ins Gleichgewicht, und 
dieſes ſiehet er als die naͤchſte Urſache der Muskelbewegun⸗ 
gen an, die auf dieſe Art hervorgebracht werden. S. der 
Rathgeber für alle Stände, 1800. ar Jahrgang, 
61:8 St. 

Ferner entdeckte Galvani, daß ſich die Zuſammenziehung 
der Muſkeln einmal nicht gezeigt hatte. Bey Unterſuchung 
der Urſache hiervon nahm er wahr, daß er das Meſſer bey 
dem Griff hielt, der von Gold und alſo ein ſchlechter Abs 
leiter war. Er bediente ſich nun wechſelsweiſe eines zuſam. 
menhaͤngenden Körpers, als eines Cylinders von gefchlifs 
fenem Glas, und eines von Eiſen. Im erſtern Falle konn⸗ 
te er nie Zuckungen hervorbringen; im letztern zeigten ſich 
die heftigſten Convulſionen, ſelbſt wenn die Elektriſirmaſchi⸗ 
ne nur ſchwache Funken gab. Galvani wollte ſehen, 
ob das Phänomen Statt finden würde, wenn er den Cylin⸗ 
der von Eiſen nahe braͤchte, ohne ihn mit der Hand zu hal⸗ 
ten, aber die ſtaͤrkſten elektriſchen Funken erregten keine Zu⸗ 
ckung. Er kam nun auf den Einfall, an den Nerven einen 
ſehr langen Eiſenfaden anzubringen, und die Zuckungen fan» 
den Statt. Dieß uͤberzeugte ihn, daß der Menſch, tmels 
cher den Conduktor hielt, an der Erfcheinung keinen Antheil 
habe, und daß jene von der Laͤnge des zufuͤhrenden Koͤrpers 
abhaͤnge. Endlich wollte Galvani gewiß ſeyn, ob die 
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zufuͤhrenden Körper, wenn fie au den Muſkeln angebracht 
wuͤrden, dieſelbe Wirkung erz zeugten. Die Bewegungen 
hatten nicht ſtatt, wenn der Conductor der Nerven fehlte, 
oder glaͤſerne oder harzigte Materien ſich dazwiſchen befans 
den. Dieß erzaͤhlt Alberti, immerwaͤhrender Generals 
Secretair der mediciniſchen Geſellſchaft in Paris, in dem 
hiſtoriſchen Lobſpruche, woriun er dem Ludwig Galvant 
ein Denkmal ſetzte; ſ. Bamberger Zeitung 1802. 
Nr. 19. 


Was alſo den Urſprung des Galvaniſmus betrifft, ſo 
bleibet Galvani der Erfinder deſſelben; denn die Sulges 
riſchen Verſuche in ſeiner um 1762 erſchienenen Theorie 
des Vergnuͤgens haben nur eine ſehr entfernte Aehn— 
lichkeit mit den Galvaniſchen. Eben fo wenig hat das, was 
man in der zu Bouillon 1769 erſchieneuen Schrift: Le tem- 
ple du bonheur, findet, etwas mit der Galvaniſchen ges 
mein. (S. Hifloire du Galvanisme, et analyfe des dif- 
Jerens ouvrages pub lis fur cette decouverte, depuis fon 

origine, jwyua ce jour; par P. Sue aine. Paris 1802.) 


Alexander Volta war der erſte, welcher der Galvas 
niſchen Theorie eine andere entgegen ſetzte und zwar folgen⸗ 
de: Alle feſte und fluͤſſige Stoffe unſeres Erdkoͤrpers haben 
mehr oder weniger Elektricitaͤt. Dieß ruͤhrt von der ihnen 
eigenthuͤmlichen Kraft, die Elektricitaͤt einzuſaugen, her. 
Dieſerhalb befinden fle ſich alle in einem Zuſtande ſchwacher, 
aber ungleicher Ladung. Wenn ſie ſich nun beruͤhren, ſo 
ſtreben fie, ſich gegen einander ins Gleichgewicht zu ſetzen. 
Feuchte Stoffe enthalten weniger Elektricitaͤt, als die Mes 
talle; darum find die erſten Leiter der zwerten Klaſſe, die. 
letzten aber Leiter der erſten Llaſſe. Die Ladungen der Mes 
talle ſind, wenn man ſie mit ſich ſelbſt vergleicht, faſt 
gleich. Wenn nur zwey Stoffe, einer der erſten und einer 
der zweyten Klaſſe, einander berühren: ſo kann keine freye 
Zirkulation des elektriſchen Fluidums ſtatt finden. Bey 
Berührung von mehr als 2 Sto ffen der erſten und e 
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Klaſſe wird das elektriſche Fluidum nach einer Seite zu zir⸗ 
kuliren gezwungen. Volta ſetzte alſo den Grund der Gal— 
vaniſchen Erſcheinungen einzig in den leſtenden Bogen, wo⸗ 
bey der thieriſche Körper nur als elektroſcopiſche Subſtanz 
wirkt, und macht die Gegenwart dreyer ungleichartiger 
Stoffe zur erſten Bedingung. Volta bemerkte auch zuerſt 
die Wirkung des Galvaniſchen Reizes auf das Empfindungs⸗ 
vermoͤgen, vorzuͤglich auf den Sinn 5 Geſchmacks und 
des Geſichts. 


Wells in England ſtellte eine Theorie auf, die mit der 
Voltaiſchen vollkommen uͤbereinſtimmte, ob er gleich die 
Voltaiſchen Schriften nicht kannte. 


Hunter machte die Bemerkung, daß durch den Galoa⸗ 
iſmus die gewohnliche Lichterſcheinung im Auge entſtehe, 
wenn die Metalle die Zunge und die fpongiöfe Subſtanz der 
Oberzaͤhne berühren. Prof. Creve erklaͤrte den Galvaniſ⸗ 
mus für ein Mittel, den Scheintod ſicherer, als ehedem 
vom wahren Tode zu unterſcheiden. S. den Nathgeber 
f. a. Stände 2. Bd. 6. St. 1800. a 


Zu den Verſuchen mit einer Kette aus 2 Fluͤſſigkeiten und 

einem Metall, oder in der Kunſtſprache, aus 2 Leitern der 
zweyten und einem der erſten Klaffe, gaben Fabroni's 
Beobachtungen, die er 1792 bekannt machte, Veran⸗ 
laſſung. Aſch Verſuche wurden zwar früher bey uns bes 
kannt; man macht ihm aber die Erfindung derſelben ſtreiſig, 
weil er um die Zeit, wo Fabroni feine Beobachtungen bes 
kannt machte, in Italien war, und dort von der Sache 
Nachricht haben konnte. G. Neues allgemeines 
Journal der Chemie. IV. Bd. 3. Heft. S. 254. 


Das merkwuͤrdigſte Reſultat der Voltaiſchen Verſu⸗ 
che, um jeden Zweifel gegen die elektriſche Natur der ſoge— 
nannten galvaniſchen Phaͤnomene vollends zu heben, iſt, 
daß ſeine Saͤule die ſtaͤrkſte Elektriſtrmaſchine in Ruͤckſicht 
5 ei die Menge von Elektricitaͤt, die fie in einer gegebenen 
Zeit 


10 Galvaniſmus. 


1 


{ 
Zeit herglebt, uͤbertrifft.. Mit einer Säule von 60 Nat» 


tenpaaren ladet er in einer unmeßbar Heinen Zeit eine Bat— 
terie von 10 Quadratfuß Belegung. Ein Mehreres hier- 
von ſ. Intelligenzbl. der allgem. Lit. Zeit. 1801, 
Nr. 207. Da bey der Voltaiſchen Säule hauptſaͤchlich 
auf die Art und Weiſe ihrer Iſolirung zu ſehen iſt, ſo hat 
der Herr Conſiſtorial-Secretair Wolff in Hannover eine 
zweckmaͤßigere Einrichtung derſelben, mit Ruͤckſicht auf ihre 
nothwendig vollkommenere Iſolirung angegeben. S. Gils 
berts Annalen der Phyſik. 1801. 8. St. S. 498 
folg. Und zur Erhaltung einer groͤßeren Wirkſamkeit der 
Voltaiſchen Batterie hat Herr Ritter in Jena einen 
Vorſchlag mitgetheilt, welcher vorzuͤglich darauf beruhet, 
daß das Waſſer aus den gepreßten Pappſcheiben nicht herab⸗ 


fließt, und ſich nicht zwiſchen die Silber- und Zinkſcheibe 


ſetzt. Dieſer beſtehet in Errichtung eines rings um jede 
Zinkſcheibe gehenden erhabenen Randes. S. Gilberts⸗ 
Annalen der Phyſik. 1801. VII. Bds 4. St. 


Da der Galvaniſmus zur Heilung mancher Krankheiten 


angewendet wurde, fo erfand D. C. J. C. Grapengies 


her in Berlin eine Galvanifirmafchine, die zwar ſehr 
zweckmaͤßig, aber fo ſehr zuſammengeſetzt und kuͤnſtlich if, 
daß man die Verfertigung derſelben nur einem geſchickten 
Mechaniker uͤbertragen kann. Dieß bewog den D. J. A. 
Tittmann, eine einfachere Maſchine zu dieſem Zweck zu 
erfinden, die allen Forderungen entſpricht. S. Reichs⸗ 


Anzeiger 1802. Nr. 90. 


Nach der Meynung des Aldini in feiner Schrift: Z/- 
Jai theorique et experimental fur le Galvanisme, avec une 
Serie d’experiences faites en prefence des comm iſſaires de 
Pinflitut national de France, et en divers Amphiteatres 
anatomiques de Londres; par Jean Aldini etc: Paris 
An XII. 1803. werden die Muſcularcontractionen durch die 
Eutwickelung einer in der thieriſchen Maſchine eingehuͤllten 


Fluͤſſigkeit erregt. Nach feinen Verſuchen erfolgen IR: 
ons 
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Contractionen ohne alle Dazwiſchenkunft irgend eines Me⸗ 
talles, durch die bloße Naͤherung der Nerven und Muſkeln. 
Dieſe Erſcheinung zeigt ſich nicht blos bey kaltbluͤtigen, fon» 
dern auch bey warmblütigen Thieren. Letztere Beobachtung 
gehört dem Aldini gänzlich zu. Er giebt ihr den Namen 
galvaniſche oder animaliſche Elektricitaͤtk. Aldint 
iſt auch der erſte, der die elektromotoriſche Kraft der Saͤule 
bey Melancholiſchen angewandt hat, und feine Bemühungen 
wurden durch die gaͤnzliche Heilung zweyer mit der Manie 
behafteter Kranken belohnet. — Aldini hat zwar auch 
Verſuche angeſtellt uͤber die Schnelligkeit, mit welcher ſich 
die galoaniſche Fluͤſſigkeit fortpftanzt, und deshalb den 
Strom von einer Saͤule aus 80 Zink- Silberplatten durch 
einen Theil des Oceans und durch Fluͤſſe geleitet; allein fruͤ— 
her als Aldini hat Herr F. H. Boſſe in Hameln Verſu⸗ 
che dieſer Art gemacht; fe Gilberts Annalen B. XIV. 
S. 26. 

Gautherot hat eine Voltaiſche Saͤule erbauet, in 
deren Zuſammenſetzung gar kein Metall eingehet, namlich 
aus Kohle und einem ſchwarzen Schlefer, oder einer 
Art ſchwarzer Kreide, deren ſich die Zeichner und Zimmers 
leute bedienen. € Recherches [ur le Galvanisme, Memoire 
lu 4 la ſeante generale de la fociete Philotechnique, par 
Gautherot.) Und der B. Alizeau hat eine galvanifche 
Saule verfertiget, die einen Monat lang ihre Wirkungen 
hervorbringen kann, ohne gereiniget zu werden. S. Allg. 
Int. Bl. f. Litteratur und Kunſt. Leipzig 1803. 
St. 88. Einen neuen transportablen, aͤußerſt einfachen, 
und ohne Zeitverluſt unmittelbar anwendbaren galvaniſchen 
Apparat hat Hr. D. Struve in Goͤrlitz erfunden, den er 
Galvanodesmusg nennt. Dieſer Apparat iſt von Vol⸗ 
ta's Saͤule und allen bisherigen bekannten galvanifchen 
Werkzeugen gaͤnzlich verſchieden, und doch allenthalben, auf 
alle Art und zu jedem Grade der Wirkung des Galvanismus 
brauchbar. Die Beſchreibung deſſelben iſt in der Buchhand⸗ 
lung der Gebrüder Hahn zu Hannover zu haben. — Herr 


Pepys 


Galvaniſmus. 


Pepys der Juͤngere hat einen großen gaſtaniſchen Apparat 
zu Stande gebracht, der wahrſcheinlich der wirkſamſte unter 
allen bis jetzt bekannten iſt. S. Volgt's Magazin für 
den neueſt. Zuſtand d. Naturkunde. VII. Bos 2. 
St. S. 140 — 145; und Herr Prof. Hauff in Marburg 
einen neuen galvaniſch⸗elektriſchen Apparat, der mit Vol⸗ 
ta's Becherapparat viele Aehnlichkeit hat. Eine Befchreie 
bung deſſelben findet man in der Abhandlung des Herrn 
Prof. Hauffs: De nova methodo, naturam ac leges 
phaenomenorum electricorum, quae a Galvano nomen ſor- 
Zita ſunt, invefligandi , Einen? prima. Marb. 1803. 
Herr Neumann hat eine liegende Voltaiſche Saͤule ange⸗ 
geben, welche den Erwartungen, die man ſich davon mas 
chen kann, eutſprechen ol. S. Arch iv f. b. Pharma⸗ 
cie u. ſ. w. von Schaub. Caſſel 1802. ıffen Bds 28s St. 
Nr. 5. Der vorher fihon genannte Hr. D. Struve hat 


abermals einen neuen galvaniſchen Apparat, naͤmlich die 


galvaniſche Kette angegeben, welche aus mehreren 
doppelten Kegeln beſteht, wovon der eine aus Zink, der ans 
dere aus Kupfer verfertiget iſt, und die beyde an ihren 
Grundflächen zuſammen gelöther ſind. Eine Kette von 15 
bis 20 ſolcher Kegel leiſtet eben fo viel, als eine Säule von 
50 bis 60 Plattenpaaren. Ein Mehreres hievon ſ. in 
Voigt's Magazin für den neueſt. Zuſtand der 
Naturkunde. kiten Bos IV. Stuck. S. 348 — 349. 
Gautherot war der erſte, der den Gedanken faßte, die 
galvaniſche Fluͤſſigkeit zu firiven, und fie in ſolchen Geraͤth⸗ 
ſchaften, wo ſie nicht von ſelbſt entſteht, aufzubewahren. 
Dieſes war die Vorbereitung zu einer großen Entdeckung, 
welche Hr. Ritter auch wirklich im Großen darſtellte, in> 
dem er eine ſekundaͤre Säule aus Platten von einerley Mes 
eall mit dazwiſchen gelegten und ſtark durchnaͤßten Papp⸗ 
ſcheiben baute, die von Glasſaͤulen zuſammengehalten wird, 
und ſie mit einer Voltaiſchen Saͤule in Verbindung brachte, 
wodurch die ſekundaͤre Saͤule eben dieſelben Eigenſchaften 


als die Voltaiſche erhielt. S. Voligt's Magazin für 
a den 
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den neueſt. Zuſt. der Naturk. rrten Bds IV. 5 
S. 353 — 356. 

Was die Leitungsfaͤhigkeit der Flamme betrifft, ſo 1 
Herr Izarn gezeigt, daß eine in die galvaniſche Kette ge⸗ 
brachte Flamme die Wirkung der Saͤule ſehr deutlich durch⸗ 
ließ. Hierzu verhalf ihm der Kondenſator und die Zuſam⸗ 
menziehungen ſehr lebhafter Froͤſche. Indeſſen iſt dieſe Leis 
tungskraft ſehr ſchwach, indem die Froͤſche weit lebhaftere 
Zuckungen zeigten, wenn keine Zwiſchenſtellung der Flamme 
ſtatt fand. S. Voigt's Magazin u. ſ. w. ııten Bds 
IV. St. S. 351. Ebendaſelbſt S. 350. 351. findet man 
eine Nachricht: unter welchen Umſtaͤnden die galvaniſche 
Wirkung vermehret wird, welches Nauche, Graperon 
und Baget gezeiget; und das III. Stuͤck S. 254 — 256 
enthält die Entdeckung des Herrn Profeſſ. Ritters in 
Muͤnchen uͤber den Magnetismus in Hinſicht auf Elektrick⸗ 
tat und Galvaniſmus. — Derſelbe hat auch einen Ein⸗ 
fluß von einer Sonnenfinſterniß, die am sıten Febr. 1804 
einfiel, auf die galvaniſche Batterie bemerkt. Eine halbe 
Stunde nach dem Eintritt der Sonnenfinſterniß nahm die 
Action der Batterie zuſehends ab; eine halbe Stunde nach 
dem Maximum der Finſterniß batte die Action der Batterie 
um ein Größtes abgenommen, aber mit dem Ende der Fin⸗ 
ſterniß nahm die Action wieder zu. Voigt's Magazin 
ıc. VII. Bds 2. St. S. 175 — 179. 


Dem Herrn D. Bunzen war es gelungen, in verſchie⸗ 
denen praͤparirten Froͤſchen Kontraktionen dadurch hetvorzu— 
bringen, daß er den Muskel des einen mit den Nerven des 
andern, und umgekehrt, in Beruͤhrung brachte. Hierauf 

machte er den Verſuch, mehrere Froſchextremitaͤten zu einen 
einzigen ſogenannten organiſchen Batterle zu verbinden. Er 
iſt der erſte, der auf die Idee verfiel, eine galvaniſche Bat— 
terie aus Froſchpraͤparaten zu konſtruiren. Gilbert's 
en der Phyſik. Jahrg. 1807. 2red St. S. 155. 
156. 
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Den 8. Dec. 1806 hat auch D. Beau de Launay den 
Verſuch gemacht, deſtillirtes Waſſer durch den Galvanism 
in oxygenirte Salzſaͤure zu verwandeln. Journal de Phyfig. 
Dec. 1806. 


Außerdem haben noch Verſuche über den Galvaniſmus 
angeſtellet: Valli, Desgenettes, Vaſſalli, Ber— 
linghieri, Fowler, Creve, Fabroni, Nichols 
fon, Carlisle, Cruikſhank, Davy, von Mons, 
Dumas, Richerand, von Humboldt, Holle u. 
a. Bifoire du Gaivanisme, et analyfe des differens O- 
vrages publies fur cette decouverte, depuis fon origine, 
jusqu a ce jour; par P. Sue aine. Paris 1802. 


Gartenbeet, Treibbeet; Richard Weſten hat im Re- 
pertory of arts and manufact. Sept. 1800. p. 238. eins 
beſchrieben, das er ſelbſt erfunden hat. Es wird durch 
heißes, in Nöhren gegoſſenes Waſſer, ſtatt durch Miſt, ges 
beißt. Der größte Vorzug dieſer Beete beſtehet darinne, 
daß man ihre Hitze ſtets in ſeiner Gewalt hat, auch bleiben 
fie immer ; der Anlagekoſten werth. In den Engliſchen 
Miſcellen B. 3. S. 104 folg. find ähnliche große aufe 
gemauerte Dampfhaͤuſer beſchrieben, die vor den gewoͤhnli⸗ 
chen heißen Treibkaſten und Treibhäufern große Vorzuͤge has 
ben, da Waſſerdaͤmpfe dem Wachsthume der Pflanzen vor⸗ 

zuͤglich gedeylich ſind. | 
Gartenkunſt ift die Kunſt, Gärten wohl anzulegen und gehoͤ— 
rig zu warten. Ein Garten aber iſt ein umzaͤuntes Stück 
Land, das mit Baͤumen, Kuͤchengewaͤchſen und Blumen 
bepflanzet iſt. Zur Erfindung der Gaͤrten gab der Feldbau 
die erſte Veraͤnlaſſung. Auf dem Felde zog man vlelerley 
Arten der Gewaͤchſe in großer Menge, aber auch auf einem 
großen Striche Landes zerſtreut, und oft zu weit von dem 
Wohnorte entfernt. Da dieſes unbequem war und man 
die nothwendigſten Beduͤrfnuiſſe des Lebens gern nahe bey ſich 
haben wollte; fo ahmte man den groͤßern Feldbau im Kleis 
nen nach, und drängte die nuͤtzlichen Gewaͤchſe, z. B. Baͤu⸗ 
me, 


* 
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me, Kraͤuter, Gewuͤrze, Pflanzen und ſpaͤterhin auch die 
Blumen einer groͤßern Gegend in einen kleinen Raum, nahe 
bey dem Orte, wo man wohnte, zuſammen, umzaͤunte ſie 
dann, um ſie wider den Anlauf des Wildes zu ſichern, oder, 
um die Grenzen ſeines Eigenthums dadurch zu beſtimmen, 
und fo entſtanden die Gaͤrten. Goguet hält die Baum» 
gaͤrten fuͤr die aͤlteſten; ſ. deſſen Schrift: Vom Urſpr. 
der Geſetze, Künfte und Wiſſenſch. I. Th. II. B. 
1. Kap. V. Abſchn. S. 115. Ueberſetz. Natüuͤrlicherweiſe 
mußten die wohlſchmeckenden Fruͤchte bald die Aufmerkſam⸗ 
keit der Menſchen auf ſich zlehen; ſie pflanzten daher die in 
ihrer Gegend zerſtreuten Obſtbaͤume von verſchiedener Gat— 
tung an den Ort ihres Aufenthalts, woraus die Obſtgaͤrten 
entſtanden. Das Alter der Gaͤrten reicht ſehr weit hinauf; 
denn Feld⸗ und Gartenbau war ſchon die Beſchaͤftigung der 
erſten Menſchen; (r Moſ. 2, 15.) doch darf man in 


jenen Zeiten noch keine Anwendung der Kunſt bey den Gaͤr⸗ 


ten vermuthen, weil ſchon eine jede von Natur anmuthige 
und fruchtbare Gegend, wie z. B. das Paradies, mit dem 
Namen eines Gartens belegt wurde, wenn gleich der Menſch 
noch nichts zur Verſchoͤnerung derſelben beygetragen hatte. 
(1 Mol. 2, 8.) Die erſten Gärten find wahrscheinlich bey 
den Voͤlkern zu ſuchen, die zuerſt das herumziehende Hirten⸗ 
leben aufgaben und ſich feſte Wohnſitze wählten, Abra— 
ham verſtand ſchon das Pflanzen der Baͤume. (1 Mof. 21, 
33.) Er legte zu Berſaba, um ſeinen Wohnort, einen 
kleinen Wald an, um ſich Schatten wider die Sonnenhitze 
zu verſchaffen. Bildad erinnert den Hiob an ein altes 
Volkslied, in dem zwar eines Gartens gedacht wird, es 
laͤßt ſich aber hieraus nichts ſicheres ſchließen. (Hiob 8, 16.) 


Indeß iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß man zu Moſes Zelt 


ſchon ordentliche Gärten gehabt habe. (4 Mof. Z .) 
Nachrichten und Beſchreibungen von den Gärten der Iſrae⸗ 
liten findet man in der Schrift: De Hortis veter. He- 
braeor. auct. I. Joachim. Schröder. Marp. 1722. 4. 


Die 
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Die aͤlteſten Kunſtgaͤrten, deren die Geſchichte gedenkt, 
find die hängenden oder ſchwebenden Gärten der Semira— 
mis, einer Königin in Babylon, die um 2038, nach ans 
dern 2090 n. E. d. W. ſtarb. Plin. Hifi. Nat. lib. XIX. 
cap. 4. Sie beſtauden nach dem Diodor, Strabo 
und Curtius aus kuͤnſtlichen, auf Pfeilern ruhenden Er⸗ 
hoͤhungen, die mit Erde bedeckt und mit Baͤumen bepflan« 
zet, in verſchiedene Abſaͤtze eingetheilet waren, und durch 
kuͤnſtlich hinauf geleitetes Waſſer getraͤnket wurden. Allein 
Herodot, der doch ſelbſt in Babylon geweſen war und 
viele Merkwuͤrdigkeiten dieſer Stadt beſchrieben hat, ja in 
dieſer Beſchreibung von Babylon ſich ſelbſt zu gefallen ſcheint, 
erwaͤhnt ihrer nicht, und Curtius druͤcket fich über dieſe 
Garten alſo aus: Vulgatum Graecorum fabulis mira- 

culum. Der letztern Meynung iſt auch Goguet a. a. O. 
Th. III. S. 5r. und andere mehr. Von den Gärten der 
Semiramis ſ. auch die Schrift: De hortis penſilibur 
veter, von Philo Byzant. mit Anm von Leo Alla⸗ 
tius, im Sten Bd. S. 2649 des Gronovſchen The» 
ſaurus. Amyntis, die Gemahlin des Nebucadnes 
zars, liebte die Berge und Waͤlder in Medien. Da ſie 
nun in dem ebenen Babylonien dergleichen nicht fand: ſo 
ließ ihr Gemahl auf feinem Pallaſte Gärten nach der Hoͤhe 
dieſer Berge anlegen. Sie ſtellten ein Quadrat vor, von 
1600 Fuß im Umfange und waren in Terraſſen abgetheilt, 
die ſich wie ein Amphitheater 200 Ellen in die Hoͤhe erho— 
ben. Von einer Terraſſe zur andern gieng eine Treppe von 
10 Fuß breit. Dleſe Gärten ruheten auf Pfeilern, Ges 
woͤlbern, und waren mit einer 22 Fuß dicken Mauer umge⸗ 
ben. Das Waſſer aus dem Euphrat wurde durch eine 
Pumpe bis auf die hoͤchſte Terraſſe getrieben und befeuchtete 
dieſe Gaͤrten. Juvenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤ⸗ 
nen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte, uͤberſ. von Joh. Erh. 
Kuppe. 1749. 1. Th. 3. Abſchn. VI. Kap. S. 478. 479. 
Nach dieſen find die Gärten der Heſperiden beruͤhmt, naͤm— 
lich der Aegle, Arethuſa und Heſperethuſa, N 

& 
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1 c.) welche die Töchter des Heſperus, eines Bruders 
des Atlas, waren, den man in die Zeiten des Moſes ſetzt. 
Ihre Gärten lagen, wie die mehreſten Schriftſteller behaup— 
„ten, in Mauritanien in Afrika und brachten goldene Fruͤch⸗ 
te (vielleicht Pomeranzen, denen man nur wegen ihrer Far— 
be jenen Namen gab) hervor, welche von einem Drachen 
bewacht wurden, den aber Herkules toͤdete, die goldenen 
Aepfel nahm, und ſte, wie er verſprochen hatte, dem Eu— 
ryſtheus brachte. Unter dem Drachen verſtehen einige 
einen ausgetretenen Arm des Meeres, der ſich gleich einer 
Schlange oder einem Drachen um die Gaͤrten herumſchlaͤn⸗ 
gelte und ſie alſo unzugaͤnglich machte, welches Hinderniß 
aber Herkutes zu beſiegen wußte. Auch vom König 
Adonis ſagt man, daß er ſehr ſchoͤne Gärten gehabt has 
be; (Plin. 1. c.) allein viele behaupten, daß blos das 
Feſt, welches man dem Adonis zu Ehren feyerte, zu dies 
fer Sage Gelegenheit gegeben habe. Man ſtellte namlich 
an demſelben eine feyerliche Proceſſion an, bey der jedes eis 
nen Blumenkorb oder Blumentopf trug, wodurch gleichfam 
ein kuͤnſtlicher Garten vorgeſtellt wurde. Nach geendigter 
Feyerlichkeit warf man die Blumen ins Meer oder in einen 
Brunnen, daher auch die Gaͤrten des Adonis als ein 
Spruͤchwort gebrauchet wurden, wenn man die Vergaͤng— 
lichkeit elner Sache ausdrucken wollte. S. Peter Bayle 
hiſt. krit. Woͤrterb. berausgegeb. v. J. C. Gottſched. 
Lpz. 1741. 1. Th. S. 83. b. 


Die Morgenlaͤnder hielten viel auf die Gartenkunſt; bes 
ſonders werden die Syrer als geſchickte Gärtner geruͤhmt. 
Plin. Hifl. Mat. lib. XX. ſect. 16. p. 192. Ihre Gaͤr⸗ 
ten waren entweder in dem innern Hofe des Hauſes, der 
ein regelmaͤßiges Viereck bildete, weil ihre Gebäude ges 
woͤhnlich aus dem Vorder- und Hinterhauſe beſtanden, die 
durch zwey Fluͤgel mit einander verbunden waren, oder ſie 
hatten dieſelben doch ganz nahe am Hauſe. Joſephus in 
feinen Antig, Jud. VIII. 5. ſagt, in dem innern Hofe des 
B. Handb. d. Erfind. r Thl. B Sa⸗ 
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Salomoniſchen Pallaſtes wären Fühle Haine geweſen. Gas 
lomo ſelbſt war ein großer Liebhaber der Gartenkunſt; er 
erzähle, daß er Luft» und Obſtgaͤrten angelegt habe (Pred. 
Sal. 2, 5.), und auch die Gewuͤrzgarten waren ihm bes 
kaunt. (Hohel. Sal. 4, 13.14.) Daß die Morgenlaͤnder 
nahe an ihren Haͤuſern Gaͤrten hatten, beweiſen die Gaͤrten 
des Jojakim (Suſanna V. 4.), des Koͤniges Man aſ— 
ſe (2 Koͤn. 21, 18.) und die Geſchichte Ahabs, der aus 
Naboths Weinberge gern einen Kohlgarten machen woll— 
te, weil er nahe an feinem Haufe lag. (1 Koͤn. 21, 2.) 


In der Mitte der Gärten war entweder ein Springbruns 
nen angebracht oder eine Ciſterne, d. i. Waſſerbehaͤlter in 
die Erde gegraben (Hohel. Sal. 4, 15.); außerdem waͤſſer— 
te man auch die Gärten (Jeſ. 58, 11.), indem man durch 
die Kunſt Waſſer hineinleitete (Sirach 24, 40. 41.). Gas 
lomo hatte auf der Suͤdſeite des Berges Zion einen Gar— 
ten, der durch Kanaͤle gewaͤſſert wurde, die man aus dem 
Brunnen Gihon oder Siloam leitete. 


In den Gaͤrten, die vom ordentlichen Wohnbauſe etwas 
entfernt waren, hatten fie auch Gartenhaͤuſer; Ahasja, 
Koͤnig in Juda, floh nach dem koͤniglichen Gartenhauſe 
(2 Koͤn. 9, 27.). Sie waren ferner umzaͤunt (Pf. 80, 13. 
Pred. Sal. 10, 8. Jeſ. 5, 5. Sir. 36, 27.) und mit Thuͤ⸗ 
ren verſehen (Suſanna V. 25. 26.), daß man ſie verſchlie⸗ 
ßen konnte. (Hohel. 4, 12.) 


Bey den Griechen ſoll der Athenienſer Eumolphus 
oder Eumolpus zu Athen zuerſt den Obſtbau eingefuͤhrt 
und das Oculiren der Bäume gezeigt haben, Plin. Hifl. 
Nat. VII. 56. Fubricii Bibl. graec. I. 16. $. 4. p. 103. 
ob es aber eben derjenige war, welcher Pythionices, 
d. i. Sieger in den Olympiſchen Spielen geneunt wird, oder 
ein älterer, iſt ungewiß. Ohngeachtet der ſchoͤnen Gegen⸗ 
den Griechenlands haben wir nur eine einzige ausführliche 
Schilderung von dem Garten des Aleinous, Koͤniges der 
Phaͤacter auf der Inſel Corfu, der zur Zeit des Argonau⸗ 

ten; 
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tenzuges, alſo um 2750, lebte, und ein Sohn des Nau 
ſithous und Enkel des Neptuns war, Homer. Odyj]. 
VII. v. 112 — 128. Virgil. Georg. II. 27. Ovid, Amor. 
I. 10. Juvenal. Sat. V. 149. In den dichteriſchen Schil⸗ 
derungen von dem Garten des Alcinous iſt allerdings eis 
nige Kunſt ſichtbar, aber dieſe Kunſt erwecket von einem 
koͤniglichen Luſtgarten keine große Idee. Die beyfpiellofe 
Anhaͤnglichkeit der Griechen an Alles, was von dem Ho— 


mer herruͤhrte, vermochte wahrſcheinlich die Griechen, von 


der Idee eines ſchoͤnen Gartens, welche fie von ihm einpfans 
gen hatten, auch in der Folge nicht abzuweichen. S. 


Kurzgef. Handwoͤrterb. über d. ſchoͤn. Kuͤnſte. 


II. B. p. 457. Leipz. bey Voß und Compagnie. Um 3356 
waren die Gaͤrten des Koͤniges Midas in Phrygien be— 
ruͤhmt. Herodot. VIII. n. 138. Bey den Griechen ſuch⸗ 
ten ſich ſogar einige Große dadurch zu empfehlen, daß ſie 
ihre Gärten allen Bürgern öffneten und ihnen erlaubten, fo 
viel Obſt daraus zu nehmen, als ſie nur wollten. Dieſes 
thaten beſondets Piſiſtratus (T 3450) und Cimon, 
der um 3496 berühmt war. Cornel. Nepos in Cimon 
cap. 4. 8 
Im aſtatiſchen Griechenlande hatte der jüngere Cyrus 
zu Sardes, einer Stadt in Lydien, bey dem Berge Tmo— 
lus einen Garten, deſſen von ihm ſelbſt gepflanzte Baum⸗ 
reihen in einem Quincunx geſtellt waren und um das Jahr 
3580 von dem Lacedaͤmonier Ly ander ſehr bewundert 
wurden. Xenoph. Mem. lib. V. Auch in dem Garten des 
Tiſſaphernes, der unter dem Darius Nothus Be— 
fehlshaber in Lydien war, gab es ſchattenreiche Gebuͤſche, 
Springbrunnen und gruͤnende Luſtſaͤle; er nannte ihn daher 
vorzugsweiſe Alcibiades. Juvenel de Carlencas 
Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſte; 
uͤberſ. v. Joh. Erh. Kappe, 1749. I. Th. III. Abſchn. 
VI. Kap. S. 480. ö 
Gewöhnlich waren die Gaͤrten der Griechen in den Vor— 
ſtaͤdten; Epikur (geb. 3643) legte zuerſt einen Garten in 
N B 2 der 
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der Stadt ſelbſt, naͤmlich in Athen an; Plin. H. N. lib. 


XIX. c. 4. und lehrte auch daſelbſt. 


In Italien faͤllt der Anfaug der Gartenkunſt in die Zeiten 
des Vertumnus, eines alten Koͤniges in Etrurien oder 


Tuſcien, Propert. Eleg. 4, 2, I., der nicht nur die Tuſcier 
lehrte, Obſt⸗ und Weingarten anzulegen, ſondern auch die 


Kunſt, Gaͤrten anzulegen, in die Gegend der Tiber brachte, 
daher er von den Roͤmern als der Gott der Baumfruͤchte 
verehret wurde. Er lebte zugleich mit der Pomona, die 
O vid als eine fleißige Gaͤrtnerin ſchildert, und fie in die 
Regierung des Procas, eines Koͤniges der Lateiner, alſo 
zwiſchen 3234 und 3266 ſetzt. Sie gab ſich beſonders mit 
der Wartung der Obſtbaͤume ab, befreyete ſie von den ſchaͤd⸗ 
lichen Waſſerreiſern, beſchnitt die allzuſchnell aufſchießenden 
Hefte und verſtand das Oculiren und das Pfropfen. Ovid. 
Met. lib. XIV. v. 622 — 634. Auch über die Blumen 
hatten die Roͤmer eine Göttin, die Flora, geſetzet. Ovid. 
Fafl.V. v. 207 — 212. Lucullus, der aus den er⸗ 
oberten Laͤndern fremde Gewaͤchſe nach Rom ſchaffen ließ, 
brachte die Gaͤrten in groͤßere Aufnahme. Virgil in ſei⸗ 
nen Georg. IV. v. 121 feq. gedenkt ſchon vieler Gartenge⸗ 
waͤchſe, und Horaz in lib. II. od. 15. fürchtet ſogar, daß 
die allzugroße Gartenliebhaberey dem Feldbau ſchaͤdlich wer⸗ 
den moͤchte. — Einen Beweis von dem Geſchmack der 


Roͤmer in der Gartenkunſt liefert uns der jüngere Plinius, 


ſ. Plin. Epifl. Lib. V. epiſt, 6., welcher die Schönheiten 
des Tuſculaniſchen Vorwerks beſchreibt und dabey der mit 


Buchsbaum und Baͤrenklau eingefaßten Beete eines Spas 


tzierganges, der ſich wie eine Rennbahn herumbog, eines 
Reitplatzes, der Raſenbetten und der Brunnen gedenkt. 
Von den Villen und Gaͤrten der Roͤmer (ihrem Urſprunge 


und ihrer Verſchoͤnerung nebſt einem Verzeichniſſe der beſten 


Schriftſteller darüber zum Nachleſen) liefert eine umſtaͤndli⸗ 
che Beſchreibung in der Theorie der Gartenkunſt 


C. C. Hirſchfeld (Koͤnigl. Din, Juſtitzrath, geb. 1742 


zu 


U 
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zu Ruͤchel, einem Holſtein. Dorfe, geſt. 1792.) Erſter 
Band. Leipz. 1779. Nr. 4. — Außer der Beſchreibung, 
welche Plinius von feinen Gärten zu Laurentin und Tufs 
kung macht, ſind wenige Nachrichten auf uns gekommen. 
— Des Crubſacius „Wahrſcheinlicher Entwurf 
von des jüngern Plinius Landhauſe und Gar— 
ten, Laurentin, Leipz. 1760. 8.“ ſcheint am genaueſten 
der eigenen Beſchreibung des Plinius gemäß zu ſeyn. 


Nach dem Einfall und den Verwuͤſtungen der Barbaren 
in Italien wurde der Landbau daſelbſt ſehr vernachlaͤſſiget, 
und bis ins 12te Jahrh. faſt einzig von den München ger | 
trieben; an eigentliche Gaͤrten war alſo nicht zu denken. 
Indeß werden wir aus der Beſchreibung des beruͤhmten 
Montaigne benachrichtiget, daß die Italiener gegen das 
Ende des 16. Jahrh. Gaͤrten angeleget hatten. Ihren Ge⸗ 
ſchmack von der Gartenkunſt um dieſe Zeit findet man in ei⸗ 
nem Briefe an den Marquis Marnezia vom Abt B. 
S. Laͤndliche Ratur S. 185 folg. d. deutſch. Ueberſ. 
Ferner machten die Alten von ihren Gaͤrten einen mannich⸗ 
faltigen Gebrauch. Sie wohnten daſelbſt (Hohel. 8, 13.) 5 
man bewirthete die Fremden darinnen (Eſther 1, 5.); fie 
waren auch der gewoͤhnliche Ort, wo man ſich badete (Su⸗ 
fanna v. 15. 17.); man ließ ſich hinein begraben, wie 
ſchon der König Manaſſe that (2 Koͤn. 21, 18.); und 
die griechiſchen Weltweiſen pflegten auch datinne zu lehren. 
Lacydes, der um 3343 beruͤhmt war, lehrte in einem 
Garten, den Attalus, Koͤnig von Pergamus, angelegt 
hatte. Diog. Laert. lib. IV. n. 6. 


Ehedem war die Wartung der Gaͤrten zum Theil das Gea 
ſchaͤfte der Frauenzimmer, wie das Beyſpiel der Pomo⸗ 
na beweiſet; ja man ſchloß ſogar von dem üblen Zuſtande 
eines Gartens auf eine ſchlechte Hausfrau. Indeß ſchaͤm⸗ 
ten ſich auch vornehme Mannsperſonen, z. B. Cyrus, 
nicht, ſich mit der Gaͤrtnerey abzugeben. Uebrigens hielt 
man ſich noch beſondere Gärtner, (Evangel. Joh. 20, 15.) 


Was 
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Was die Franzoͤſiſche Gartenkunſt betrifft, ſo wur⸗ 
de am Ende des 16. Jahrhunderts das Spalier erfunden, 
welches anfänglich in einer Hecke beſtand, die niedrig gehal⸗ 
ten und gut geduͤnget wurde. Die Zweige flocht man in 
einander, und die warme Lage an der Mauer machte die 
Fruͤchte früher reif. Um fie klein zu halten, pflanzte man 
ſie in Kaſten. Dazu kamen denn die freyſtehenden Zwerg⸗ 
baͤume, die man mit der Haagſcheere ſchnitt, und ganz na— 
he als Hecken zuſammenſetzte. Man formte ſie in Bogen, 
ſchnitt Fenſter darein, und als ſich noch in vornehmen Gaͤr⸗ 
ten die Taxus- und Buchsbaͤume einſchlichen, und in aller» 
hand Geſtalten von Thieren, Voͤgeln, Thuͤrmen ꝛc. geſchnit— 
ten wurden; ſo verſtuͤmmelte man auch die Obſtbaͤume auf 
allerhand Weiſe. Man machte die ſeltſamſten Pfropfungen 
von allerley Baͤumen auf einander. Der erſte vernuͤnftige 
Mann, der die Mißbraͤuche in Ziehung der Baͤume, die 
abgeſchmackten Veredlungsarten, und den moͤrderiſchen Ge— 
brauch, die Obſtbaͤume wie Buchenhecken zu ſcheeren, ta⸗ 
delte, war ein Einſiedler, Arnold von Antilly, der 
1652 la maniere de bien cultiver ler Arbres fruitiers her- 
ausgab. Die Spaliere behandelte er auf vernünftige Art 
und brachte fie zuerſt in Aufnahme. Laurent ſchrieb 1675 
Abreg£ pour les Arbres nains. Er pries zuerſt das Late 
tenwerk zu Spalieren an. Noch weiter brachte es fein Zeit— 
genoſſe, de la Quintinye, der 1690 lebte, der in dies 
ſer Abſicht ganz Italien durchreiſete und hierauf die erſten 
Proben ſeiner Gartenkunſt in dem Garten des Herrn Tam⸗ 
bonneau machte. Hierauf ertheilte ihm König Ludwig 
XIV., der ſelbſt ein großer Liebhaber der Gaͤrtnerey war, 
und aus allen Welttheilen Bäume und Saamen herbeybrin— 
gen ließ, eine ganz neue Charge, nämlich die eines Genen 
raldirectors der Gärten der koͤniglichen Haͤuſer. Unter dem 
de la Duintinye gieng erſt das größte Licht in der 
Obſtbaumzucht auf. Er verdraͤngte den Aberglauben von 
der Einwirkung des Mondes auf die Gewaͤchſe und die Kin— 
dereyen im Baumſchuitt. Quintinye, der Patriarch 
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unter den Gärtnern, war der erſte, der den Baumſchnitt 
nach Regeln der Natur und Vernunft einfuͤhrte. Unter ihm 
kamen die Treibhaͤuſer und Treibkaͤſten auf. Einige Jahre 
nach Quintinye fing Girardot, der zuvor in Kriegs- 
dienſten ſtand, an, feine Privatgaͤrten zu Bagnolet zu lau— 
ter Obſtſpalteren anzuwenden, wodurch er ein unfägliches 
Geld gewann. Ihm ahmten die Einwohner von Montreuil 
nach, die noch jetzt in Erziehung der Pfirſchen beruͤhmt ſind. 
Als Pomologen zeichneten ſich in Frankreich du Hamel 
und Schabol aus. Verſuch einer Geſchichte des 
O bſtbaums in Frankreich, aus dem Franzoͤſ. des 
Heren le Grand d' Auſſy. Frankf. a. M. 1800. 


Nach dem Girardot erfand ein anderer Franzoſe, der 
ſich aber nicht nannte, die Begießungen in Form eines Nes 
gens, wie auch die Kunſt, Baͤume ohne Erdſchollen mit 
Aeſten und Wurzeln zu verſetzen und ſie im erſten Jahre 
tragbar zu machen. S. le Jardinier folitaire. Paris 1732. 


in 12. 

Roch mehr that ſich le Notre in der Gartenkunſt her— 
vor. Er legte den Garten der Thuillerien, den großen Gars 
ten zu Verſailles, Marly, Fontainebleau, Chantilly u. a. 
an, zu denen er ſich regelmäßiger Formen bediente. Zus 
venel de Carlencas Geſch. a. a. O. 1. Th. III. Abſchn. 
VI. Kap. S. 498 — 500. 

Die Gartenkunſt in England wurde von Bulley, der 
um 1550 lebte, betrieben. Zu ſeiner Zeit waren Kuͤchen⸗ 
gewaͤchſe, Wurzeln und Fruͤchte in England nicht unbekannt. 
Die Verbeſſerungsepoche der Gartenkunſt für England faͤllt 
aber erſt in die Zeit Heinrichs VIII. Parkiſon in fei- 
nem Paradiſus 1629, welcher die vollſtaͤndigſte Ueberſicht 
vom Umfange der Engl. Gaͤrtnerey zu Anfange des 17ten 
Saec. enthaͤlt, zeigt 120 Abarten von Tulpen, 60 Anemo— 
nen», 90 Narciſſen-, 50 Hyacinthen-, 50 gefüllte und 
20 einfache Nelken», 30 Crocus- und über 40 Irisarten 
an. Tulpen und Relken erhielten alſo ſeitdem die größte 

Be⸗ 
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Bereicherung. Der Gaͤrtner Miller in England, der 
1771 ſtarb, lieferte 1731 das vollſtaͤndigſte Werk über die 
Gartenkunſt. S. D. Reichard Pulteney's Geſchich⸗ 
te d. Botanik, übel v. D. Karl Gottlob Kühn. 
Letpz. Weygand. Buchhandl. 1798. Obgleich le Notre 
feinen Geſchmack in der Gartenkunſt für den einzig wahren 
hielt, ihn nicht nur uͤber ganz Frankreich, ſondern auch 
uber die meiſten Theile von Europa verbreitete, fo brachten 
doch der Ueberdruß und die lange Weile, welche die Franzoͤ⸗ 
ſiſchen Gärten verurſachten, in England zuerſt die glückliche 
ö Revolution in der Gartenkunſt hervor, welcher fie den Rang 
einer ſchoͤnen, auf Natur und Grundſaͤtze der Vernunft und 
des Geſchmacks gegründeten Kunſt verdankt. Hievon gab 
Pope in ſeinem Garten zu Twickenham das erſte Muſter. 
Da die wahren Grundſaͤtze der Luſtgaͤrtnerey ſich bey den 
Chineſern erhalten hatten, fo gab der Englaͤnder Ch ams 
bers eine i dung von den chineſtſchen Gaͤrten heraus: 
Defigns of Chinefe Buildings ete. by Mr. Chambers 
Architeet. London, MDCCLVII. gr. Fol. Die Eng⸗ 
laͤnder folgten den Chineſen nach und fuͤhrten die uͤbrigen 
Europäer wieder zu denſelben zuruͤck. Beckmanns 
Grundſ. der deutſch. Landwirthſch. J. Th. S. 
256. Der erſte Garten im ſineſiſchen Geſchmack wurde 
von Kent, im J. 1720, auf dem Landſitze des Lords Pel⸗ 
hem angelegt, und von dieſem ſtammen die ſogenannten 
engliſchen Gaͤrten ab. Ein oͤkonomiſcher Garten, wor⸗ 
inne die oͤkonomiſchen Pflanzen, zum Gebrauche bey den 
Vorleſungen uͤber die Landwirthſchaft, gezogen werden, wur⸗ 
de 1768 zu Goͤttingen angelegt. Beckm. Grund atze 
der deutſchen Landwirthſchaft. Einl. S. 17. zte 
Ausgabe. 

Wenn und woher die Blumenliebhaberey in die europaͤi⸗ 
ſchen Laͤnder gekommen ſey, laͤßt ſich nicht ganz ſicher be⸗ 
ſtimmen. Man vermuthet, daß fie ſich aus Perſien nach 
Conſtantinopel fortgepflanzet und von da uͤber das uͤbrige 
Europa ausgebreitet habe, wozu Cluftus (geb. N 

geſt. 
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geſt. 1609), ferner Jean und Veſpaſian Robin, 
Gärtner bey König Heinrich IV. in Frankreich, und 
Emanuel Sweert, Gaͤrtner des Kaiſers Rudolph 
II., viel beytrugen. Beckm. Beytraͤge z. Geſch. der 
Erfind. III. B. 2. St. S. 297. Die Hollaͤnder fuͤhrten 
die Zierrathen mit Conchylien, die Grottenwerke, die buns 
ten Statuen, die unnatuͤrlichen Bilderwerke von immer gruͤ— 
nenden Baͤumen, die erzwungene Mannichfaltigkeit der Tul⸗ 
pen und anderer Blumen ein; Beckmauns Grundf, 
der deutſch. Landwirthſch. I. Th. S. 256. Durch 
die Franzoſen, die die Anlegung ihrer Gärten zum Theil den 
Baumeiſtern ihrer Schloͤſſer uͤberließen, kamen einfoͤrmige 
Alleen, Gänge nach geometriſchen Zeichnungen, Irrgaͤrten, 
die eine Nachahmung des von den Egyptiern erfundenen La» 
byrinths ſind, ſymmetriſche Blumenbeete und uͤberhaupt ar⸗ 
chitektoniſche Regelmaͤßigkeit in den Luſtgaͤrten auf. Beckm. 
Grundſ. der deutſch. Landwirthſch. 1. Th. S. 256. 


Gartenmeſſer, die aus vier Stuͤcken beſtehn, naͤmlich aus 
einer gewöhnlichen Klinge, zwey Oculirmeſſern und einer 
Saͤge, die ſich nie im gruͤnen Holz verklemmt, verfertiget 
Herr Lethien in Paris. Gothatſch. Hofkal. 1787. 


Gartenſchnecken, rothe, empfiehlt Hr. D. Cons bruch im 
öten St. des Journals der Erfind. zur Heilung ſero⸗ 
phuloͤſer Geſchwuͤre, und der Hr. Hofchirurgus Dotzauer 
in Hildburghauſen hat dieſes Mittel bewaͤhrt gefunden, in⸗ 
dem er damit mehrere ſcrophuloͤſe Verhaͤrtungen an dem Hals 
fe eines Maͤdchens von zehn Jahren ' heilte. Journal d. 
prakt. Heilk. von Hufeland. 1791. I. B. 1. St. S. 144. 
Da Hr. D. E. diefe Heilungsart außer Zweifel ſetzen wollte, 
ſo wiederholte er mehrere Verſuche. Unter andern bekam 
ein ſehr lebhafter Knabe, nach einer vorhergegangenen ſcro— 
phuloſen Krankheit, an beyden Oberarmen inwendig neben 
dem Deltoideus eine harte unſchmerzhafte Geſchwulſt von 
der Groͤße eines Taubeneyes, und einige ähnliche, aber et» 
was kleinere Verhaͤrtungen an den Fuͤßen. Hr. Cons br. 

wandte 
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wandte mancherley zertheilende Mittel an, allein ohne Nu⸗ 
tzen. Wie er aber auf jedes Geſchwuͤr alle Morgen und 
Abend eine lebendige rothe Schnecke aufband, ſo zeigte ſich 
ſchon am dritten Tage eine beträchtliche Veränderung. Nach 
acht Tagen war alle Härte völlig verſchmolzen und die Ger 
ſchwuͤre beynahe alle geheilt. In Zeit von drey Wochen 
war die Kur vollendet und der Knabe voͤllig geſund. 


Gartenwalzen und Ackerwalzen mit vortheilhafterem Durchs» 
meſſer hat Hr. Buſſe in Deffau in einer der churmaynzi— 
ſchen Akademie der Wiſſenſchaften zu Erfurt uͤberreichten Ab⸗ 
handlung vorgeſchlagen. Intell. Bl. der allgem. Lit. 
Zeit. 1789. Nr. 118. S. 982. f 


Gas, Gasart, Luft, Luftgattung, luftfoͤrmiger Stoff, 
permanent elaſtiſches, bleibend elaftifches Fluidum 
iſt jede völlig unſichtbare elaſtiſche fluͤſſige Materie, welche 
durch die Waͤrme betraͤchtlich ausgedehnt, und durch die 
Kälte zuſammengezogen wird, ohne jedoch durch letztere je» 
mals zu einem feften, oder zu einem tropfbaren flüfs 
ſigen Koͤrper verdichtet zu werden; die endlich in glaͤſerne 
Gefaͤße eingeſchloſſen werden kann, ohne in denſelben ihre 
Eigenſchaften zu veraͤndern. 


Spuren von den Gasarten kommen ſchon in aͤltern Schrift⸗ 
ſtellern vor. Beſonders hatte J. Bapt. van Helmont 
(geb. z. Bruͤſſel 1577, f zu Wien 1644) Kenntniß von ih⸗ 
nen, nur verunſtaltete er oft feine Erfindungen durch Er— 
dichtungen, und verbarg fie unter neuen gemeiniglich barbas 
riſchen Namen. Er hat Aerzte und Naturforſcher zuerſt ge— 
warnet und durch Beobachtungen und Verſuche erwieſen, 
daß es außer der Luft, die wir athmen, noch andere Fluͤſ— 
ſigkeiten giebt, die, ſo ſehr ſie auch an Feinheit, Klarheit, 
und vornemlich an Federkraft der Luft nahe kommen, doch 
ſehr von ihr abweichen (ſ. Ortus Medicinae. Amſterdam 
1648. 4. S. 73.), und da fie von den Daͤmpfen eben fos 
wohl verſchieden find, mit einem eignen Namen, Gas 


(das man von Geiſt, oder wie Junker ſ. Confp. ER 
Ab. 
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Tab. XIV. §. 14. von dem deutſchen Gaͤſcht herleitet, 
welches einen Schaum oder Ausbruch der Luft aus einem 
Körper bedeutet) bezeichnet; er ſuchte den Unterſchied haupfe 
ſaͤchlich darin, daß, da die Luft die Flamme gleichſam 
naͤhrt, dieſe Fluͤſſigkeiten das Feuer (f. Ort. Med. S. 163.) 
und ſo auch das Lebensflaͤmmchen (Ebendaſ. S. 47: 87. 95. 
110.) ausloͤſchen. 


Er ſchreibt ſchon die ſchaͤdlichen Wirkungen der beruͤchtig⸗ 
ten Hundshoͤle oder Hundsgrotte bey Neapel einem Gas zu. 
(Ebendaſ. S. 110. 163. 615.) Auch kannte er ſchon das 
brennbare Gas, die Dämpfe metalliſcher Aufloͤſung, 
die bey Annaͤherung eines brennenden Lichtes Feuer fangen, 
und entzuͤndliche Schwaden gewiſſer Hölen, Mineralwaſ⸗ 
ſer und Bergwerke, welche ſich mit einem fuͤrchterlichen Knal⸗ 
le an den Gtubenlichtern der Bergleute entzuͤnden, vor des 
ren ſchaͤdlicher Wirkung ſchon lange vor ihm Andr. Libau 
(Comment. metallic. Francof. ad Moen. 1597. 4. ap- 
pend. de judic. aquar. mineral. B. I. Kap. 18. S. 297.) 
und Georg Agrirola (L. de natura eorum, quae ef- 
fluunt ex terra. B. IV. S. 556.) gewarnet baten, desgl. 
kannte auch der Spanier Alph. Barba die Schwaden in 
Bergwerken; ſ. Bergbuͤchlein. Frankf. 1726. Th. I 
K. 2. S. 5 — 8. — van Helmont wußte, daß die 
Schwaden ſowohl Thiere als Menſchen, beſonders Berg» 
leute getoͤdtet hatten. 


Ferner kannte Boyle (geb. 1626, T 1691 zu London) 
das entzuͤndbare Gas, wie es theils in Bergwerken ( Zxa- 
men of Antineriſlaſis. Oper. B. II. S. 366.) vorkoͤmmt, 
theils bey einer Aufloͤſung von verduͤnnter Schwefelſaͤure 
(Nova Experimenta plilſico- mechanica de vi aeris elaſti- 
ca (S. 152 — 154.) oder Kochſalzſaͤure (New experiments 
touching the relation betwixt flame and air, Oper, B. III. 
S. 255. 256.) aufſteigt, und feine Eigenſchaft, ſich auf 
die Beruͤhrung einer Flamme zu entzuͤnden. 
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Der entzuͤndbaren, als einer hoͤchſt ſchaͤdlichen und haͤu⸗ 
fig in Kohlengruben vorkommenden Gasart gedenken auch 
Martin Liſler (Philoſ. Transall. B. X. 1675. n. 117. S. 
391.) ‚Fefop (Ebendaſ. n. 119. S. 450.) und Ph. R. Mos- 
un (Ebendaſ. B. XII. 1677. n. 136. S. 895.) eines Koh» 
lenbrandes, der aus der Entzuͤndung eines ſolchen ſchaͤdli— 
chen Schwadens entſtand, gedenkt Hoagſon (Ebendaſ. B. 
XI. 1676. n. 134.). Chrifloph Wren (Philof. Transaßt, 
B. X. 167 5. S. 446.) erzäblt eine Methode, dieſes Gas 
aufzufangen, und in Gefaͤßen aufzubewahren. Er wußte, 
daß es vom Waſſer verſchluckt werde, und unterſchied es 

“ fehe genau vom Salpetergas. 


Albert von Bollſtaͤdt, auch Albert der Große 
genannt (geb. 1193, J 1280), kannte ſchon die durch den 
naturlichen Gang der Verdauung im menſchlichen Körper er⸗ 
zeugte brennbare Luft oder die Entzuͤndbarkelt der Blaͤhun⸗ 
gen; ſ. Alberti Magni Philofophia pauperum. Th. IV. 
Kap. 17. Oper. omn. B. XXI. S. 27. Van Helmont 
druͤckt ſich daruͤber alſo aus: „Stereoreus flatus, trans- 
„miſſus per flammam candelae, transvolando accen- 
„ditur, ac flammam diverficolorem iridis inſtar ex- 
„primit,“ (De flatibus. Sect. 49.) Letzterer hielt dieſes 
Gas auch für einen Hauptbeftandtheil des Rauchs, welchen 
Pflanzen und thieriſche Koͤrper bey heftiger Hitze von ſich 
geben (Ort. Med. S. 414.), und hielt die Flamme ſelbſt 
nur fuͤr brennenden Rauch. (a. a. O. S. 84.) 


Der brittiſche Naturforſcher Stephan Hales (geb. 
1678 in der Grafſchaft Kent, F 1761 zu Riddington als 
Prediger und Almoſenier der verwittibten Prinzeſſin von 
Wales), der durch zahlreiche Verſuche in der Erforſchung 
der Geheimniſſe der Natur weiter fortſchritt, und auch uͤber 
die luftfoͤrmige Stoffe viele Verſuche angeſtellt hat, ſetzte, 
ob er gleich uͤberzeugt war, wie ſehr die Gasarten durch 
ihre ſchaͤdliche Wirkſamkeit von der gemeinen Luft abweichen, 


die bleibende Schnellkraft dieſer Fluͤſſigkeiten, wie fie 7 
* a iße, 
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Hitze, Gaͤhrung, Faͤulung und Aufbrauſen aus andern 
Koͤrpern ausgetrieben werden, eine Kraft, die ſchon vor 
ihm Sf. Newton (Optiks. London 1701. 4. Quer, 31.) 
an ihnen erkannte, durch eine Reihe von Erfahrungen (Sta- 
tical Eflays containing vegetable Statichs or an account 
of fome flatical experiments in the ſap in uigetables, being 
an Ejay towards a natural Hiſtor of vegetation of ufe 
10 thofe, who are curious in the Culture and Improve- 
ment of Gardening etc., alſo Specimen of an attempt to 
analyfe the air. London, 8. B. I. Kap. 6. Third edit, 
1783. ©. 166 ff. 208. und 85 II. S. 315. 317.) außer al⸗ 
len Zwetfel, und zeigte zugleich mehrere, zum Theil ſehr 
ſinnreiche Arten an, wie fie erlangt, aufgehalten, abgemeſ— 
ſen, gewogen und ſonſt behandelt werden koͤnnen. Sehr 
wohl bemerkt er (a. a. O. Lxperim. L. VII. S. 177.) die 
Entzuͤndbarkeit derjenigen, welche die verbreunliche Koͤrper 
aller Naturreiche in ſtarker Hitze geben, die Eigenſchaft an⸗ 
derer, welche aus brauſenden Miſchungen aufſteigen (a. a. 
O. B. II. S. 280. 282.) und die Flamme plötzlich ausloͤ⸗ 
ſchen. Hales entwickelte entzündliche Materie aus Erb— 
fen (ſ. Vegetable Statichs Exp. 57. S. 177), Wachs 
(a, a. O. Exp. 64. S. 180.), Bernſtein (Exp. 64. S. 
177. und Exp. 59. S. 178.) und Auſterſchalen (Exp. 59. 
S. 177.) N 
Neuere Beobachtungen über das brennbare Gas fi nd fols 

gende: Im Jahr 1764 wurde dem Franklin, als er 
durch Newjerſey reiſete, erzaͤhlt, daß ſich die Luft über vers 
ſchiedenen ſtehenden Waſſern daſelbſt mit dem Lichte anzuͤn⸗ 
den laſſe; es ward auch 1765 an D. Chandler in Lon— 
don geſchrieben, daß ſich dieſes Phaͤnomen in einem gewiſ⸗ 
fen Muͤhlteiche in Newjerſey zeige, und die Entdeckung von 
ohngefaͤhr durch des Müllers Leute gemacht worden ſey; ſ. 
Prieſtley Verſ. und Beob. J. B. Anhang, Nr. 6.— 
Unterdeſſen hatte Cavendiſch (Exp. on factitious air in 
Philof. Tr. Vol. LVI. Experimente mit erkünſtelter Luft 
im N. Hamburg. Magazin B. XII. S. 387.) noch 

mehrere 
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mehrere Verſuche mit brennbarer Luft aus Eiſen, Zink und 


Zinn augeſtellt, auch die ſprcifiſche Schwere dieſer Gasart 
beſtimmt. 


Herbert (De aöre fluidirque ad abris genus pert. 
Prop. 25. p. 123.) hat erwieſen, daß es mehr als eine 
Gattung brennbarer Luft giebt. Wie ſchon Hales bemerkt, 
ſo findet man dieſes Gas in allen drey Reichen der Natur. 
Außer den Schaͤchten, unterirdiſchen Hoͤlen und Steinkoh— 
lengruben, entwickelt es ſich haͤufig in den Gedaͤrmen der 
Thiere, es findet ſich auch in den Cloaken und heimlichen 
Gemaͤchern (f. Zaborie, Cadet et Parmentier Obferv. fur 
les foſſes d aiſance. Paris 1778.), Begraͤbnißorten ( Dob- 
ſon Medical Comment. on fixed air p. 77.) und an 
Plaͤtzen, wo todtes Vieh fault. Der weiße Diptam 
(Dictamnus Fraxinella) giebt, wenn er bluͤhet, fo viel 
brennbares Gas, daß die Atmoſphaͤre um ihn Feuer faͤngt. 


In den Suͤmpfen, Pfuͤtzen und ſtehenden Waſſern, wo 
viele Pflanzen, Schilf u. dergl. modern, trifft man in dem 
Schlamme des Grundes brennbare Luft an, welche den bes 
ſondern Namen Sumpfluft erhaͤlt. Hierauf hat Vol⸗ 
ta (Letiere ſull aria inflammabile natiba delle palludi. 
Como. 1778. 8. Alex. Volta Briefe uͤber die 
entzündliche Luft, die aus den Sümpfen ent» 
ſteh t. Zürich 1778. 8.) beſonders aufmerkſam gemacht. 
Er hat eine Vorrichtung angegeben, wie man dieſe Luft 
ſammlen koͤnne, aber eine noch bequemere beſchreibt In— 
genhouß; ſ. Vermiſchte Schriften ꝛc. Wien 1784. 
gr. 8. I. B. Num. 11. S. 300. 


Da die brennbare Luft die leichteſte iſt, ſo gruͤndet ſich 
auch die Erfindung des Herrn Charles auf dieſe große 
Leichtigkeit, dieſes Gas zu Erhebung der arroftatifchen Mar 
ſchinen zu gebrauchen. Fontana und Senebier haben 
auch mit vieler Sorgfalt die entzuͤndbaren Gasarten unters 
ſuchet. Sie fanden unter andern, daß das Waſſer in ver— 
ſchloſſenen Gefaͤßen nichts von der brennbaren Luft abſor⸗ 
bire, 
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blre, wohl aber, wenn es der freyen Luft ausgeſetzet ſey. 
S. de la Fond Eſyui fur differentes efpeces de I air. Paris 
1779. 8. p. 259. und vom Senebier: RRecherches analy- 
tiquer fur la nature de I air inflammable. Gene v. 1784. 
8. uͤberſ. v. Crell mit Kirwans Anm. Leipz. 1785. 8. 
Ferner thaten ſich in ihren Unterſuchungen uͤber dieſes Gas 
hervor Minkelers (Memoire fur J air inflammable de dif- 
‚ferentes fubflances. Louvain. 1784.) — Maſcheni 
(E/ame intorno alla natura e proprieta dell aria inflam- 
mabile paludofa. Lucca 1788.) — Lafjone (Memoir. 
de Academ. des ftienc. d Paris, pour l’an 1786. S. 
690.) — K. Kirwan (Philof, Transact. B. 76. 1786. 
Th. 1. Abth. 1.) — Gengembre (Mem. prefentes a Tacad. 
des ſcienc. a Paris par divers favans etrangers. B. X.) 
— Raymond annal. de chimie. B. X. 1791. S. 19. 


Unter den Namen Gas /ylvefre kannte van Helmont 
das Salpetergas, das von den fiharfen Aufloͤſungs⸗ 
mitteln (Aquis ſtygiis), f. Ort. Med. S. 615., und bes 
ſonders vom Scheidewaſſer aufſteigt, wenn man Silber 
darin aufloͤſet (a. a. O. S. 424.) und die Gefäße zerſpren⸗ 
ge. (De fatibus $. 67.) Kommt es mit dem Luftkreiſe in 
Berührung, fo macht es feuerrothe Dämpfe. (De Lithia- 
i, hinter der Vorrede.) Hales (Statical Lais Vol. I. 
P. 224. II. p. 208. Statik der Gewaͤchſe. Halle 
1747. 8. S. 128. 224.) kannte die Eigenſchaften deſſel⸗ 
ben ſchon genauer. Er zog es aus waltoner Kießen mit 
Scheidewaſſer, und fand, daß es mit gemeiner Luft vers 
miſcht einen orangefarbnen Dampf darſtellte, und daß das 
bey ein großer Theil der Luft verſchluckt ward. Dieſe merk— 
wuͤrdige Beobachtung haben die folgenden Chemiſten über» 
ſehen, bis ſie Prieſtley beym Leſen des Hales bemerkt 
hatte, ſprach darüber im Jahr 1772 mit Cavendiſch, 
welcher aͤußerte, die Roͤthe haͤnge wahrſcheinlich blos vom 
Salpetergeiſte ab, und man werde dieſe Luft auch aus an— 
dern Kießen, und ſelbſt aus Metallen erhalten konnen. 
5 Hler⸗ 
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Hierauf ſtellte Prieſtley den Verſuch wirklich an, fahe 
ihn am 4. Jun. 1772 zum erſten Male gelingen, und gab 
der erhaltenen Gasart den Namen falpeterartige Luft. 
(nitrous air.) Noch iſt hier eine eigne von Prieſtley 
entdeckte und mit dem Namen der dephlogiftifirten 
Salpeterluft (dephlogiſtieated nitrous air) bezeich- 
nete Gasart zu erwähnen, welche er erhielt, wenn er ges 
meine Salpeterluft uͤber Schwefelleber, oder uͤber Schwefel 
und Eiſen ſtehen ließ, welche Gemiſche aber feucht ſeyn 
mußten. Dieſe Gasart unterſuchte weiter der beruͤhmte 
belgiſche Arzt Bochaute (Memoir. de J acad. des ſcienc. et 
Belles lettres. à Bruxelles 1283. Sournal des [eances. 
S. 49.) und die Herren Deiman, P. van Trooſtwyk, 
Nieuwland, Bondt und Lauwernburgh fanden 
aus Verſuchen, daß Prieſtley's fogenanntes dephlogiſti⸗ 
ſirtes Salpetergas ein eignes Gas ausmache. S. Ob- 
ſervat. fur la phyf. par de la Metherie. T. XLIII. p. 
321. und Chemiſche Annalen von L. von Crell. 1795. 

B. II. S. 195. 310. 440. | x 
Um das gewöhnliche Salpetergas haben ſich vorzüglich 
verdient gemacht Fel. Fontana ( Recherches phyfiques fur 
la nature de Fair nitreux, et de l air dephiogifligue. Pa- 
ris 1776.); der Graf von Morozzo (Lettre Sur la com- 
"pofition du Gas mephitique et du Gas nitreux, Turin. 

1784): 

Das ätherifche Galpetergas der Neuern ſcheinen 
Hugens und Papin gekannt zu haben, denn fie erzählen 
(Philof. Transabl. B. X. 1675. S. 446.) aus der Vermis 
ſchung des Weingeiſtes mit Salpetergeiſt eine ſolche Mis 
ſchung erhalten zu haben. Schon zu ihrer Zeit ſchrieben 
Fr. Slare (Philof. Transaöl. 1682. n. 204.) und Thom. 
Willis die hochrothe Farbe des Blutes der Luft zu, und 
ein anderer Eugländer, D. J. Mayo w (Tyrablatus quin- 
que medico-phyfici. Oxon. 1699. 8. n. f.), welchem nach- 
ber ein anderer Oxfordiſcher Arzt, Heln r. Mund (Ge. 
KE 
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xensekoya. Oxon, 1680. 8.), auch Lud w. Mar. 
Barbieri (Spiritus nitro abrti operations in microco/- 
mum. Bonon. 1681. 12.) und F. B. Giovannini (Dif- 
fertation fur la fermentation, fur le nitre et fur Fair. 
Touloufe 1685. 12.) beyſtimmten, ſetzte den ganzen Nur 
tzen des Athemholens darein, daß die Lungen der Thiere 
aus dem Luftfreife einen Luftſalpeter einſaugen, der ſich 
über die thieriſchen Geiſter verbreite, und dem Blute Waͤr— 
me mittheile; auch J. Nik. Pechlin leitete (De aerıs et 
alimenti defectu, Kilon. 1676. 8.) den etwas laͤngeren 
Aufenthalt einiger Taucher unter dem Waſſer von einem groͤ— 
ßeren Vorrath an kuftſalpeter ab. Aus allem dieſen erhel— 
let, daß ſchon die Aerzte jener Zeit von der Lebens luft 
und ihrem Einflaffe auf die thieriſche Haushaltung eine 
ſchwache Ahnung gehabt haben. — Hales wußte, wie 
ſehr auch die beſte gemeine Luft vom Athem, ſelbſt der ges 
ſundeſten Menſchen, verdorben wird, ſo daß ſie zuletzt gar 
nicht mehr zum Athmen taugt (a. a. O. Exper. B. II. S. 
320.). Die erſten, welche denjenigen Beſtandtheil der at 
moſphaͤriſchen Luft, welcher dieſelbe zur Unterhaltung des 
Feuers und des Athemholens der Thiere einzig und allein 
geſchickt macht, entdeckt haben, waren Prieſtley und 
Scheele. Der erſte hatte ſchon in dem 1774 herausge- 
kommenen erſten Bande ſeiner Verſuche und Beobach- 
tungen (p. 155. der deutſch. Ueberſ. S. 152.) einer blei— 
bend elaftifchen Materie gedacht, welche reiner, als andere 
kuͤnſtliche Luftgattungen ſey. Aber erſt im 2ten Bande, 
welcher 1776 erſchien, findet ſich die zahlreiche Menge von 
Verſuchen, welche zu allen unſern Kenntniſſen von der de— 
phlogiſtiſirten Luft den Grund gelegt haben. Prieſtley 
erhielt dieſe Luft zum erften Male den ıften Aug. 1774, aus 
trocknem, der Waͤrme ausgeſetzten, Salpeter. Er ſahe ſie 
mit Recht als eine ſolche an, die wenig Phlogiſton enthiel— 
te, und nannte fie daher dephlogiſtiſtrte Luft. Faſt 
um eben dieſe Zeit hatte auch Scheele, damals zu Koͤping 
in Schweden, eben dieſe Luftgattung hervorgebracht, und 
V. Haudb. d. Erfind. ter Tbl. (© ihr 
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ſauren Kochſalzgas. Er nannte es ein Gas, in mels 
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ihr den Namen der Empyreal- oder Feuerluft gege— 
ben. Er machte dieſe Entdeckung in feiner chymiſchen Ab» 
handlung von Luft und Feuer bekannt, die zum erſten 
Male zu Upſal und Leipzig 1777 herauskam. Der Gang 
aber, den dieſe beyden Gelehrten bey ihren Verſuchen ge— 
nommen haben, und ihre verſchiedenen Begriffe von der Sa— 
che ſelbſt, zeigen ſehr deutlich, daß hierbey keiner etwas 
von dem andern entlehnet habe. Durch dieſe Entdeckung 
des Prieſtley's wurde Lavoiſier 1780 in den Stand 
geſetzt, darzuthun, daß dieſe dephlogiſtiſirte Luft den Grund 
aller Saͤuren enthalte. Er nannte denjenigen Theil dieſer 
Luft, der ſich in allen Saͤuren befindet, der die Metalle 
durch feinen Beytriit in Metallkalke umaͤndert, und das 
Sauerſtoffgas (die dephlogiſtiſirte Luft) in Verbindung mit 
dem Waͤrmeſtoff erzeugt, Drigene. 

Eine leichte Art, das dephlogiſtiſirte Gas, oder, nach 
Ingenhouß, die Lebensluft zu bereiten, hat Herr 
Prof. Wurzer in Bonn beſchrieben. S. Chem. Anna» 


len 1797. B. I. S. 5 f. Franz Rigby Brodbelt 


fing auf feiner Reiſe nach Jamaika einen ſehr großen 
Schwerdfiſch. Aus ſeiner Schwimmblaſe erhielt er eine 
ganze Quartierflaſche von Lebensluft. Mehreres hierüber 
ſ. Annals of Medecine by Drs. Duncan. For 1796. 
S. 393. 6 | / 

Zur Verbrennung der brennbaren und Lebensluft hat Herr 
May er einen Apparat beſchrieben, der, bey aller Eleganz, 
einfacher und wohlfeiler iſt, als die aͤhnlichen von Lavoi⸗ 
ſier und van Marum. S. d. Schrift des Hrn. Mayers: 
Deferiptionem Machinae ad combuſtionem Gas inflamma- 
bilis et vitalis idoneae, exhibet ſimulque ad audiendam 
orationem die IV. Fanuarii ı800., Profefkonis Philof. 
ord. adeundae caufa habendam invitat F. T. Mayer. 
25 S. 4. nebſte1 Kupfert. Göttingen. - 


Ferner hatte van Helment ſchon Kenntniß von dem 


ches 
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ches ſich Scheidewaſſer und Salmiak, wenn fie mit einan⸗ 
der vermiſcht und lau gemacht werden (Ortus Medicinae 
©. 423.), verwandeln. Boyle kannte die Kochſalzſaure 
in ibrem gebundenen Zuſtande, in ihren auszeichnenden Eis 
genſchaften, daß fie z. B. das Scheidewaſſer zu Koͤnigs⸗ 
waſſer macht, daß die Salze, welche ſie mit Laugenſalzen 
erzeugt, mit ſtarker Vitrtolſaͤure heftig ſchaͤumen und rau⸗ 
chen, daß fie das Silber als einen weißen Staub aus Scheis 
dewaſſer niederſchlaͤgt, (ſ. Confiderations and Experiments 
touching the origin of qualities and forms. Works. B. II. 
S. 507.) überhaupt ihre ſtarke Anziehungskraft zum Sil- 
ber, die Leichtfluͤſſigkeit und Geſchmackloſigkeit ihrer Wer» 
bindung mit Silber und ihr leichtes Anlaufen an der Luft. 
(t. deſſen Experimenta et Confiderationes de coloribus. 
S. 250, 251.) Er kannte die auflöfende Kraft, welche 
dieſe Säure auf Eifen und Kupfer äußert (ſ. Experimente 
and Obfervations about the production and reproduction 
of forms. Works. B. II. S. 487.), und die Kriſtallen, 
welche aus beyderley Aufloͤſungen anſchießen und ſich in 
Weingeift aufloͤſen (Experiment. et Obfervat. phyfe. 
Works. B. V. S. 94.). So hat er noch mehrere Unter⸗ 
ſuchungen uͤber die Kochſalzſaͤure angeſtellt, wovon die eben 
angeführten Schriften zeugen. — Die Aufgüffe der Dis 
triol- und Salzſaͤure auf Metalle geben ſonſt brennbare Luft. 
Cavendiſch aber (Philof. Trans. Vol. LVI. p. 152.) bes 
merkte zuerſt, daß die auf Kupfer gegoſſene Salzſaͤure eine 
Luft lieferte, die ſogleich vom Waſſer verſchluckt ward, und 
daher keine brennbare Luft ſeyn konnte. Prieſtley benutz⸗ 
te dieſe Beobachtung und fand durch wiederholte Verſuche, 
daß der Dampf, der ſich bey Vermiſchung des gemeinen 
Salzes mit Vitriolſaͤure erzeugt, und ſich an der Kaͤlte zu 
Salzgeiſt verdichtet, in luftfoͤrmiger Geſtalt dargeſtellt wer» 
den könne. Dieß iſt die erſte Entdeckung einer minerali⸗ 
ſchen Saͤure in Luftgeſtalt. 
Dieſe Luftart iſt betrachtlich ſchwerer, als die gemeine 
Luft. Nach Fontana im Verhaͤltniß 3: 2, und von 
C 2 Her⸗ 
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Herbert, der das Verhältnig 2718 :2719 angiebt, ſcheint 
ſich einer ſehr unreinen Luft bedient zu haben. Sie iſt ſehr 
ſauer und aͤtzend vom Geſchmack, hat den Geruch des raus 
chenden Salzgeiſtes, roͤthet die blauen Pflanzenſaͤfte, tödtet 
die Thiere, loͤſcht die Lichter aus, jedoch ſo, daß ſie einen 
Augenblick mit einer gruͤnen oder lichtblauen Farbe brennen, 
truͤbt das Kalkwaſſer nicht, und bildet damit ſalzſaure Neu⸗ 
tralſalze. ö 
Hier iſt noch zu bemerken, wie Prieſtley (ſ. Verſ. 
und Beob. Th. III. S. 211.) durch Abrauchen einer Gold⸗ 
aufloͤſung auch das Koͤnigswaſſer in eine luftaͤhnliche Form 
gebracht hat, in der man es Fönigsfaure Luft nennen 
koͤnnte. — Um das zuͤndende Kochſalzgas machte ſich der» 
dient Herr Bergk. Weſtrumb. (Crell ehem. Annalen 
1790. B. I. S. 3 und 100.) 


Van Helmont kannte ferner das ſaure Schwefel» 
gas, denn darinne, als einem Beſtandtheile der Daͤmpfe 
des brennenden Schwefels (Ort. Med. S. 163.), ſuchte er 
den Grund, warum dieſe einen Docht oder eine Kerze, wenn 
man ſie brennend darein bringt, auslöſchen. Da ſchon 
laͤngſt bekannt war, daß die Vitriolſaͤure, welche eine vor» 
zuͤgliche Verwandſchaft mit dem Phlogiſton hat, bey ihrer 
Verbindung mit demſelben einen Schwefelgeruch annimmt, 
und ſchweflichte Duͤnſte von ſich giebt, fo machte Brieft> 
ley, dem es ſchon gelungen war, die Dämpfe des Salz— 
geiſtes in Luftform darzuſtellen, aͤhnliche Proben mit dieſen 
Schwefeldaͤmpfen, und nannte das ee Gus vitriol⸗ 
ſaure Luft. 


Van Helmont hatte auch dasjenige Gas von mehre— 
ren Seiten kennen gelernet, das ſich in der Luft, worin 
verſchiedene Körper (Ortur medicinae S. 110. 437.) und 
vornaͤmlich Kohlen (a. a. O. S. 106 — 110. 405. 406. 
Tumulus peſtis S. 55.) gebrannt haben, zeigt, und hat» 
te es daher Kohlengas genannt, ob er es gleich häufig 


auch an andern Orten und bey andern Erſcheinungen, ſo— 
| wohl 
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wohl im lebendigen menſchlichen Leibe, z. B. beym Auf 
ſtoßen (Ort. med. S. 116. 421. 431.), als mehr ins Gro⸗ 
ße, z. B. in Wein und Bierkellern, bey dem Aufbrauſen 
verſchiedener Koͤrper, wenn Saͤure darauf gegoſſen wird f 
(a. a. O. S. 424: und De Febribus cap. IX. S. 43.) in 
der Hundshoͤle und andern dergleichen unterirdiſchen Hölen 
(Ort. med. S. 110. 163. 515.), vornämlich in Sauerwaſ⸗ 
fern wahrnahm; aus dieſen ſteigt es als Bläschen auf, ihm 
haben ſie ihre ganze Heilkraft zu danken (De Lithiaſi cap. 
4. S. 34.). Auch bemerkte er von dieſem Gas (Ort. med. 
S. 163.), daß es, fo wie das Licht einer Lampe oder Ker⸗ 
ze, alſo auch das Lebensflaͤmmchen verloͤſche. Daß die ge— 
meine Luft von Körpern, die darinne verbrennen, ſowohl im 
Umfange, als an Guͤte ſehr abnehme, bewieß er durch eis 
nen ſehr einfachen Verſuch, denn er ſah Ca. a. O. S. 84. ), 
als er eine Kerze brennend fo unter ein Glas ſetzte, daß fie 
3 Zoll über dem Waſſer ſtand, das Waſſer ſich hinauf zie⸗ 
hen, die Stelle der abnehmenden Luft einnehmen, und end⸗ 
lich das Licht ausloͤſchen. Er ahndete auch das Daſeyn der 
Lebensluft im Salpeter, denn er wurde gewahr, daß ſelbſt 
im Salpeter etwas aͤhnliches ſtecke, was er Flammengas 
nannte, und was, wenn man ihm Kohle zuſetze, austrete 
(Ort. med. S. 423.). Er hatte auch ſchon die Meynung, 
daß alle dieſe der Luft aͤhnliche Fluͤſſigkeiten dieſe ihre Ge⸗ 
ſtalt der Wirkung des Feuers, oder wie es jetzt heißt, des 
Waͤrmeſtoffs zu danken haben. (O. m. S. 72.) Mur hielt 
er manche Gasarten fuͤr verſchleden von einander, die es 
doch nicht waren, andere aber unterſchied er nicht genug 
von einander. 


Auch die große Aehnlichkeit, die in Beziehung auf Luft 
zwiſchen Leben und Flamme ſtatt findet, ahndet Helmont; 
heller leuchtete fie dem Thom, Willis ( Affectionum , quae 
dicuntur hyfiericae et hypochondriacae Pathologia [pasmo- 
dica, contra vefponfionem epiflolarem Nath. Highmo- 
ri, cui accefferunt exercitationes medico- phuyficne duae, 

\ Lugd, 
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Lugd. Bat. 1671. 12. S. 80 — 102.) und dem Franz. 
Syloius de le Boe ein. Letzterer ſagt (Dilp. de Re- 
/piratione F. 69 — 73.), fo wie die Flamme mehr Luft 
noͤthig habe, als das ſtille glimmende Feuer der Kohle, ſo 
haben auch die athmenden Thiere (die durch wahre Lungen 
athmen) mehr Luft noͤthig, als ſolche, die blos ausdüns 
ſten u. ſ. w. Robert Boyle machte unter andern zabl⸗ 
reichen Erfahrungen uͤber die aus den Koͤrpern entwickelten 
luftfoͤrmigen Stoffe auch dieſe, wie das Kohlenſaure Gas 
aus Korallen, wenn ſie geſtoßen und in deſtillirten Weinefe 
ſig geſchuͤttet werden, aufbrauſet, aus Brod, Kirſchen, 
Weintrauben, Birnen, Aprikoſen, Pflaumen, Stachelbees 
ren, Erbſen, wenn fie gaͤhren (Second continuat. of phy- 


ſico- mechanical Experiments. Art. II. Exp. XI. Art. III. 


Exp. I. VII. X. XI. Art. V. Exp. I. II. XIII.), aufſteigt, 
und kannte ſeine hoͤchſt ſchaͤdliche Wirkung auf Thiere. Die 
dadurch erzeugte Luft nannte er kuͤnſtliche Luft. Seine 
hierüber angeſtellten Verſuche legte er ſchon am 15ten März 
1664 derjenigen Geſellſchaft von Gelehrten vor, aus wel— 
cher bald darauf die königliche Societaͤt zu London entſtand. 
Man nahm ſie aber damals, ſo wie andere von Boyle 
entwickelte Gasarten, für gemeine Luft, welche ihre Elaftts 
cität verlohren habe, und ſich als Element in der Grund— 
miſchung der Koͤrper befinde. Dieſen Gegenſtand wuͤrdigte 
man nun nicht weiter einer naͤhern Unterſuchung, bis end» 
lich im J. 1756 D. Black in Edinburgh die von Boyle 
angefangenen Verſuche fortſetzte, und fand, daß ſich eben 
die Luft, welche jener erhalten hatte, aus allen kalkartigen 
oder laugenartigen Koͤrpern hervorbringen ließ. Er nannte 
fie fire Luft, weil fie vor ihrer Entwickelung in den Koͤr— 
pern feſtgehalten oder gebunden war, und man damals 
noch nicht ſo beſtimmt wußte, daß ſich außer ihr noch ſo 


viele andere vorher ebenfalls gebundene Gasarten frey mas 


chen ließen. Prieſtley und andere legten dieſer Gasart 
den Namen der mephitiſchen bey, weil die Alten ( Fir- 
gil. Aen. VII. v. S4. Perf. Sat. III. v. 99.) die ſchwefel⸗ 
N artigen 
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artigen Schaden in der Atmoſphaͤre Mephites naunten; 
allein, die ſchicklichſte Benennung unter allen iſt die von 
Bergmann gewaͤhlte Benennung der Luftfaͤure, da 
dieſe Gattung ohne Zweifel eine eigne Säure in Luftge— 
ſtalt iſt. n 


Die Entdeckungen, welche der ſcharfſinnige Naturforſcher 
D. Black an den Erſcheinungen wahrgenommen hat, wel— 
che die Kalkerden und Laugenſalze bey ihrer Verbindung mit 
der Luftſaͤure zeigen, find merkwürdig (ſ. Exp. on Mag- 
nefia alba etc. in den Effays and obfervations read before 
a Society in Edinburgh Vol. II. p. 157.). Eben derfelbe 
hat auch zuerſt bemerkt, daß, wenn man die Metalle alls 
ihren Aufloͤſungen in Saͤuren durch ein mildes Alkali oder 
durch eine Kalkerde niederſchlaͤgt, ſich die fixe Luft von dem 
Alkali trenne und mit dem Niederſchlage verbinde. 


Prieſtley machte die Entdeckung, daß ausgegluͤhete 
Kohle, mit Eiſenoxyd in einer Retorte gegluͤhet, wenig oder 
gar kein koblenſtoffſaures Gas, ſondern vielmehr ein ent— 
zuͤndliches Gas gab. Woodhouſen, Prof. der Chemie 
auf der Univerſitaͤt zu Penfylvanien, behauptete, bey der 
Reduction der Metalloxyde, und vorzüglich der Zinkoxyde, 
anſtatt kohlenſaures Gas, Waſſerſtoffgas erhalten zu ha⸗ 
ben. Hierauf wurde der Verſuch von den Bürgern Deſor— 
mes, Clement und Guyton in Paris mit aller Ge⸗ 
nauigkeit wiederholt, und das erhaltene entzuͤndliche Gas 
genau geprüft, woraus ſich denn ergab, daß dieſes Gas 
nichts weniger als Waſſerſtoffgas war, ſondern vielmehr 
ein Kohlenſtofforyd. S. Annal., de chim. Tom. 
XXXVIII. S. 285 ff. Tom. XXXIX. S. 26 ff. und Ni- 
cholfons Journal Vol. I. S. 1 ff. Eben dieſer letztern 
Meynung iſt auch Cruikſchank in Woolwich. S. Nach⸗ 
richten von gelehrten Sachen. Erfurt. 4tes St. 
1801. Um die nähere Kenntniß der Kohlenſaͤure machten 
ſich verdient der vorher ſchon erwähnte brittiſche Naturfor— 
ſcher J. Black (Medical and Philofophical Commenta- 
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ries by a Society in Edinburgh. B. II.), D. Machride 
(Experimental Ejjays on medical and philofophical ſub- 
jects. London 1764.), I. Henry ( Experiments and 
objervations. London 1773.) und Th. Andr. Emmer 
(Dif: de aöre fixo ſ. acido aöreo. Edinburgh 1784), 
der bataviſche Naturforſcher D. de Smedt (Diff, de aöre 
xo. Ultraj. 1773.); unter den Deutſchen N. F. Zac- 
quin (Examen chemicum doctrinae Meyerianae de acido 
pingui et Blackianae de aöre fixo reſpeblu calcis. Vindob. 
1769.) und J. J. Well (Rechtfertigung der Blas 
ckiſchen Lehre von der fixirten Luft gegen die 
von Wiegleb gemachten Einwürfe. Wien 1771.) 
in Italien F. Fontana (Nichercht fifiche ſopra J'aria ijja. 
Firenza 1774.); in der Schweiz Sal. Schinz (De aere, 
ejus fpeciebus, prascipue de aöre fo Lapidis calcarei. 
Turie. 1778.) und in Schwaben 7. Bergmann (De 
acido aereo Opufe. phyf. et chemie. B. I. Abh. I. S. 1.). 


Neuerlich hat Trommsdorff eine Gasart entdeckt. 
Das Gas, welches man erhaͤlt, wenn man die Phosphor- 
ſaͤure mit Kohle vermengt, elner trockenen Deſtillation uns 
terwirft, hielt man ehemals für kohlenſtoffſaures Gas. 
Trommsdorff zeigte aber, daß es eln Gemiſch von zwey 
Gasarten, naͤmlich von kohlenſtoffſaurem Gas, und einer 
entzündlichen Gasart war. Wenn man das kohlenſtoffſaure 
Gas durch Kalkmilch wegnimmt, ſo bleibt das entzuͤndliche 
Gas allein uͤbrig, und dieſes iſt die neue Gasart. Der 
Unterſuchung zufolge beſteht fie aus Waſſerſtoff, Kohlen⸗ 
ſtoff und aus Phosphor, daher fie Trommsdorff phogs 
phorhaltiges Kohlenwaſſerſtoffgas nennt. S. 
Trommsdorffs Journal der Pharmacie. 10. 
B. 1. St. S. 30 ff. 


Phlogiſtiſirtes Gas oder Stickluft hat zu ſei⸗ 
ner Zeit Prieſtley einzig und allein in ein helleres Licht ges 
ſetzet, obgleich ſchon vorher Mayo w und Hales Verſuche 
daruͤber angeſtellt haben. S. vom Prieſtley Exp. 355 
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Ob, Vol. I. Nachher ſtellte Lavoiſier (One. phy- 
fiques et chim. à Paris 1774. 8. P. 374.) Unterſuchun⸗ 
gen daruber an. Dieſes thaten auch in der Folge Hr. Pr. 
Schmidt (Gren neues Journal der Phyſik. B. 
I. Heft 3. S. 314.) und Hr. Oberk. Wiegleb (Crell 
chem. Annalen. 1796 B. II. S. 467.), welcher bes 
weiſet, daß Waſſerduͤnſte durch gluͤhende Glastoͤhren in 
wahre Stickluft verwandelt werden. — In der allgemei⸗ 
nen deutſchen Bibliothek will man dieß nicht annehmen. 
Man meynt, die erhaltene Luftart koͤnne aus dem Waſſer 
der Vorlage gekommen ſeyn, oder es ſey keine atmoſphaͤri⸗ 
ſche Stickluft geweſen. Um zu erfahren, ob die Grundla⸗ 
ge der Stickluft Waffer ſey? nahm Hr. Prof. Wurzer in 
Bonn zwey heſſiſche Tiegel von verſchiedener Groͤße, ſtellte 
damit Verſuche an, durch welche er eine Luft erhielt, wor— 
in brennende, Körper verloͤſchten, wodurch das Kalkwaſſer 
getruͤbt und die Salpeterluft gelb gefärbt wurde. Um ſich 
noch mehr zu überzeugen, ließ er ſich, ſtatt der Tiegel, einen 
ſolchen Apparat von Kupfer und endlich einen von dem rein⸗ 
ſten Silber verfertigen. Er erhielt in allen Faͤllen eine Luft, 
die groͤßtentheils aus Stickgas beſtand. S. Crells chem. 
Annalen 1798. B. I. S. 179 — 183. 273 - 6, woben 
auch eine Abbildung des erforderlichen Apparats befind⸗ 
lich iſt. ö 5 
Zur Pruͤfung der Gasarten hat der Prof. P. L. Simon 
in Berlin eine Geraͤthſchaft angegeben, die ſehr bequem zu 
gebrauchen iſt, und als Eudiometer ſehr gute Dienſte lei⸗ 
ſtet, wenn man mit kleinen Quantitäten luftfoͤrmiger Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten zu thun hat. Die Beſchreibung hiervon ſ. Schee⸗ 


rers allgem. Journ. der Chemie. VII. B. 38. H. 
S. 202. f 


Eine Compreſſtonsmaſchine zur Verbindung des Waſſers 
mit den Gasarten hat Herr M. J. C. Hoffmann erfun— 
den und in feinen allgemeinen Annalen der Ge⸗ 
werbkunde, 1. Bds 4ten Heft S. 14 ff., beſchrieben. 
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Cbemiſch reine Gasarten zu gewinnen, ohne daß fie mit 
dem atmoſphaͤriſchen Gas verunreiniget werden, hat 
Schnaubert eine Vorrichtung angegeben. S. rom ms⸗ 
dorffs Journ. d. Pharmacie. 12. B. 1. St. S. 63. 


Noch iſt zu bemerken, wie Amontons zuerſt Verſuche 
über die Ausdehnung der Gasarten anftellte, die das merke 
wuͤrdige Reſultat gaben, daß, wie dicht auch immer ein 
Volumen von Luft iſt, die Zunahme der Elafticırät, wel— 

che dieſe Luft durch einen und denſelben Grad von Waͤrme 
erhält, ſtets in demſelben Verhaͤltniſſe mit der Elafticiräf 
iſt, die ſie von dem Verſuche hatte, und daß demnach ein 
und derſelbe Grad von Waͤrme, wie klein er auch ſey, die 
Federkraft der Luft immer mehr und mehr verſtaͤrken kann, 
wenn dieſe Luft mit einem immer groͤßeren Gewichte beſchwe⸗ 
ret iſt. Die naͤchſten Verſuche machte Nuguet, und vers 
fiel in Irrthuͤmer, weil er das Waſſer nicht gehoͤrig ausge⸗ 
ſchloſſen hatte und daher zu große Dilatationen erhielt. La 
Hire machte auf Nuguets Fehler aufmerkſam, und 
Stan cari zu Bologna machte zu gleicher Zeit die Beobach⸗ 
tung, daß das Waſſer bey erhöhter Temperatur das Bolus 
men der Luft ſehr beträchtlich vermehre. Auch de Luc, der 
Obriſt Roy und Sauſſure ſtellten Unterſuchungen über 
die Ausdehnung der atmoſphaͤriſchen Luft durch Zunahme 
der Temperatur an. Prieſtley war der erſte, der auch 
andere Gasarten einer ſolchen Unterſuchung unterwarf, und 
merkliche Verſchiedenheiten in der Erpanfion zwiſchen ihnen 
fand; doch ſetzte er ſelbſt auf dieſe Verſuche kein großes 
Vertrauen. Im Jahre 1786 beſtimmten Monge, Ber- 
thollet und Vandermonde die Ausdehnung der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft fuͤr einen Grad des e auf 

1 
184,83 und die des Waſſerſtoffgaſes auf — n Nach⸗ 
ber machte Guyton in Vereinigung mit Duvernois 
Verſuche, ihre Methode mußte aber zu irrigen Reſultaten 


fuͤhren. Hierauf ah Prof. Schmidt in Gießen und 
end⸗ 
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endlich Gay ⸗Luſſac ſehr wichtige Verſuche über dieſen 
Gegenſtand an. S. die neueſten Entdeckungen der 
franzoͤſtſchen Gelehtten. Herausgegeben von Pfaff 
und Friedlaͤnder. 1803. 2. St. S. 27. 


Außer Prleſtley bat ſich auch Karl Scheele um die 
neuere Luftchemie verdient gemacht. Er kam zuerſt auf ein» 
fache, aber feinem Zwecke ſehr gemaͤße Verfahrungsarten, 
die Gasarten zu unterſuchen und beſchrieb fie (Ab han d— 
lung von der Luft und dem Feuer nebſt einem Vor» 
bericht von T. Bergmann. Upſal und Leipzig 1777: 
Kongl. Svensk. Vetensk. Aeadem. Handling, för är 
1774. S. 84. und Band XL. Q. 2. Abh. 4.) offen und 
deutlich, entdeckte neue Arten derſelben, und pruͤfte auch 
die bekannten ſehr genau, ſo daß durch ſeine Entdeckungen 
mit dasjenige Licht verbreitet wurde, welches die neuern 
großen Fortſchritte bewirkte. 


Gaſthof, Wirthshaus, iſt ein Gebaͤude, worin man fuͤr 
Geld leben und die nothwendigſten Lebensbeduͤrfniſſe erhalten 
kann. In den aͤlteſten Zeiten wußte man von dieſer Be⸗ 
quemlichkeit nichts, dafür aber war die Gaſtfreundſchaft 
eingeführt, nach welcher man auch Fremde, die man gar 
nicht kannte, umſonſt bewirthete. (1 Moſ. 18, 2.) Auf 
Reiſen verſah man ſich daher mit hinlaͤnglichen Lebensmit— 
teln (1 Moſ. 45, 21. 23.), und uͤbernachtete unter freyem 
Himmel (1 Moſ. 19, 2. 1 Moſ. 28, 11.). Doch waren 
an manchen Orten leere Gebaͤude, aber ohne Wirth; die 
Relſenden hielten ſich darin auf und zehrten von den mitge⸗ 
brachten Lebensmitteln, wie es noch jetzt an verſchiedenen 
Orten in Spanien iſt. An einigen Orten des Morgenlan— 
des mußte es aber doch fruͤhzeitig ordentliche Wirthsbaͤuſer 
geben, wie das Gleichniß vom Samariter beweiſet, der 
den unter die Moͤrder gefallenen Menſchen in eine Herberge 
brachte, ihn der Pflege des Wirths empfahl und auch die 
fuͤr bezahlte (Luca 10, 34. 35.). In Jeruſalem legte Jo- 

hann 
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hann Hyrcanus, ein juͤdiſcher König, der 3380 ſtarb, 
zuerſt Herbergen für die Fremden an. Unter den Griechen 
ſchreibet Herodotus 1, 94. die Erfindung der Gaſthoͤfe 
oder Kirwanſerais den Lydiern zu. Horaz (Lib. I. Sat. 1 
und 5.) gedenkt auch der Wirthe. — Und nach dem Wera 
ke: Vollſtaͤndige theor. und prakt. Geſch. d. Er» 
find. Zuͤrich 1789. III. B. S. 83., ſollen auf der Inſel 


Creta die erſten e entſtanden ſeyn; ſ. Wein⸗ 


© 


ſchenke. 
gzometer, Gaſometer, Luftmeſſer. Unter dieſem Na⸗ 
men hat Lavoiſier ( Traite elementaire de chimie. T. II. 
p. 342 ſqq· in Hrn. Hermbſtaͤdts Ueberſ. B. II. S. 22 
u. f.) den ziemlich zuſammengeſetzten Apparat beſchrieben, 
weichen er und Hr. Meusnier zu manchetley Verſuchen 
mit den Gasarten, hauptſaͤchlich aber zu genauen Abmeſ— 


ſungen des Volumens derſelben, erfunden und eingerichtet 


hatten. Da man mit dieſem Apparate die berühmten Vers 
ſuche angeſtellt hat, welche der Waſſererzeugung aus des 
phlogiſtiſirter und brennbarer Luft, vermittelſt der Verbren⸗ 
nung dieſer Luftarten, zum Beweiſe dienen, ſo verſtehet 
man jetzt gewoͤhnlich unter Gazometern Vorrichtungen, 
welche die Abſicht haben, theils das Abbrennen der genann— 
ten Luftarten bequem zu veranſtalten, theils die verhaͤltniß⸗ 
maͤßigen Quantitaͤten der dazu angewandten Luft genau zu 
meſſen, theils auch das dadurch erhaltene Waſſer gehoͤrig 


Sy zu fanımlen und zu wägen, Lavoifler geſtehet ſelbſt, 


daß fein Apparat ungemein complicirt und koſtbar ſey. Eine 
wohlfeilere und weit bequemere Vorrichtung brachte D. 
Martin van Marum in Haarlem 1791 zu Stande 
(Beſchreibung eines verbeſſerten Gazometers 
u. ſ. w. in einem Schreiben an Herrn Berthollet, in 


Grens Journal d. Phyſ. B. V. S. 154 u. f., ingl. im 


Gothaiſchen Magazin für das Neueſte aus der 
Phyſik, VIII. B. 2. St. S. 68 u. f.), und 1792 erfand 
er einen noch einfachern hydroſtatiſchen Gazometer (Be- 

ſchrei⸗ 


Gazometer. 45 


ſchreibung eines ſehr einfachen Gazometers u. 
ſ. w. in einem zweyten Schreiben an Herrn Berthollet, 
ſ. Berthollet Annales de Chimie. 1792. Septemb. oder 
Grens Journal d. Phyſ. B. VI. S. 3 u. f.). 


Noch eine andere Einrichtung des Gazometers oder 
der Combuſtionsmaſchine hat der Kammerherr von 
Hauch angegeben. Der Apparat iſt von den Gebruͤdern 
Duͤmotiers in Paris um den Preis von 600 Livres vet» 
fertiget, da das Gazometer von Lavoiſier 1800 Llores 
koſtete. Die Gefaͤße, welche die Luftarten enthalten und 
abmeſſen, oder wie fie Hr. v. H. nennt, die Luftmeſſer, 
ſind viereckichte Kaſten mit Waͤnden von Spiegelglas, die 
in andern Gefäßen auf Waſſer ſchwimmen, und durch auf— 
gelegte Gewichte fo niedergedrückt werden, daß das Waſſer 
hineintritt, und die darinne enthaltenen Luftarten nach Des 
ſtimmten Verhaͤltniſſen in den Ballon treibt. Eine genaue 

Beſchreibung und Abbildung davon findet man in der 
Schrift: Phyſikaliſche, chemiſche, naturhiſto⸗ 
riſche und mathemat. Abhandlungen aus der 
neuen Samml. der Schriften der Koͤnigl. Dim 
Geſellſch. der Wiſſenſch. uͤberſ. von D. P. Scheel 
und C. F. Degen, 1. Bds 1. Abth. Kopenh. 1798. S. 
1 — 13. Seguin hat die Beſchreibung eines neuen Gas 
zometers dem Nationalinſtitute vorgeleſen, das nicht nur 
ſehr einfach iſt, ſondern auch die vortheilhafte Einrichtung 
hat, daß man bey der Operation abweſend ſeyn kann. S. 
Gren neues Journal der Phyſik. 1798. 4. B. S. 
471. Die Vereinfachung des von Voigt verbeſſerten Ras 
voiſierſchen Gazometers wird minder beguͤterte Lieb ha⸗ 
ber in den Stand ſetzen, denſelben ſich anzuſchaffen. G. 
Trommsdorff's Journal der Pharm. 12. B. 1. 
St. S. 3 — 43. Auch der von Pearſon erfundene Ap⸗ 
parat iſt eine Art von Gazometer, um durch Verbrennung 
der entzuͤndbaren Luft Waſſer zu erhalten. S. Annalen 
der Phyſik von Gilbert. II. Bds 2. St. 
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Gazorymeter ift ein Inſtrument, welches dazu dienen fol, 
den Gehalt der Luftſaͤure zu beſtimmen. Die Empfindlich— 
keit deſſelben iſt außerordentlich. Der Hr. Prof. Parrot 
in Riga hat es erfunden. Mehreres hiervon findet man in 
Voigt's Magazin fur den neueſten Zuſtand der 
Naturkunde, III. B. 1. St. S. 195 — 198. 


Geblaͤſe bey Hohen Oefen, Cylindergeblaͤſe, iſt eine der 
wichtigſten Erfindungen der Englaͤnder, die im geſammten 
Hütten» und Schmelzweſen die glaͤnzendſte Epoche machte. 
Vor 1797 iſt es ſeit mehr als 20 Jahren in England allges 
mein an die Stelle der aͤußerſt unvollkommenen hoͤlzernen 
und ledernen Baͤlge mit den auffallendften Vortheilen einge 
führer worden. In England hat man zuerſt den Mechantfe 
mus pumpenaͤhnlicher Blafenbälge aus gegoſſenem Eifen mit 
gluͤcklichem Erfolge angewandt, welcher auch noch zu weite— 
ren Verbeſſerungen fuͤhrte; dahin gehoͤren beſonders die gro— 
ßen Luftbehaͤlter und die Regulatoren. Die Regulatoren 
wirken theils durch Gewichte, und in dieſem Falle beſteht 
der Regulator aus einem großen hohlen Cylinder oder Stie⸗ 
fel von gegoſſenem Eiſen, und einem genau ſchließenden 
Stempel, der mit Gewichten beſchweret iſt; oder der Re⸗ 
gulator wirkt durch Waſſer; bey dieſem hydroſtatiſchen Res 
gulator ſucht man den fo gewaltigen Druck einer Waſſer⸗ 
maſſe als Mittel zu ſtaͤrkerer Verdichtung der Luft, und als 
Gegengewicht fuͤr die unvermeidlichen Abwechſelungen im 
Gange der Hauptmaſchine auzuwenden. Dieſe Verbindung 
großer Waſſerbehaͤltniſſe mit den Luftbehaͤltern ward im Gro» 
ßen zuerſt zu Devon in Schottland ausgeführt ( Bulletin 
de la Societe d Encouragemeut ete. An XI. Ventoſe. 
Nr. VII.). Neuerlich iſt auch das engliſche Cylindergeblaͤ— 
fe in einigen Gegenden von Frankreich und auf einer Preußi⸗ 
ſchen Eiſenhuͤtte zu Malapan in Schlefien vor einem mit 
Holzkohlen betriebenen Hohofen mit gluͤcklichem Erfolge er— 
richtet worden, wovon Herr D. Joſeph Baader in 
München, in dem VII. B. der neuen philoſophiſchen 
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Abhandlungen der baierifchen Akademie der 
Wiſſenſchaften. 1797. S. 119 — 169., eine Theorie 
und kurze Beſchreibung geliefert hat. S. auch: Ueber 
einige der wichtigſten Fortſchritte, welche im 
Maſchinenweſen ſeit d. Anfange des vorigen 
Jahrh. beſonders in England gemacht wor 
den ſind u. ſ. w. von D. Joſ. Baader. Muͤnchen, 
bey Lindauer. 1798. ©. 17. 5 


Außer dem engliſchen Cylindergeblaͤſe hat Herr Joſeph 
Baader, Dr. der Arzneywiſſenſch., Kurpfalzbayerſcher 
General- Landesdirectorial-Rath in Bergwerks-Hütten⸗ 
und Salinenweſen, ein hydroſtatiſches Cylindergeblaͤſe an⸗ 
gegeben. — C. H. Stuͤnkel, koͤnigl. Eiſenhuͤttenreiter zu 
Clausthal hat ihm dieſe Erfindung ſtreitig machen wollen, 
allein, er hat ſich gegen deſſen Beſchuldigungen vertheidiget 
(Reichs anzeiger 1802 Nr. 83) und gezeiget, daß er 
wirklich der erſte Erfinder des hydroſtatiſchen Cylindergeblaͤ— 
ſes iſt. Schon 1787 haͤtte er zu Edimburgh in Schottland 
die Zeichnung dazu entworfen, und im J. 1788 brachte er 
daſelbſt ein großes arbeitendes Modell (working: model) 
von Eiſenblech zu Stande, welches er den Profeſſoren 
Playfair, Pr. d. Mathem., Robinſon, Pr. d. Nas 
turlehre, Sir John Dalrymple, Colonel Dal 
rymple, Mr. William Wilſon u. a. m. vorzeigte, 
und ſich von ihnen Zeugniffe darüber geben ließ, um ſich zu 
ſichern, als haͤtte er die Idee feiner Maſchine von Lavoi— 
ſier's jetzt bekanntem Gazometer entlehnt. Um diefelbe 
Zeit theilte er das Prinzip dieſer Erfindung, nebft einer klei⸗ 
nen Zeichnung, feinem damals in Freyburg ſich aufhaltenden 
Bruder mit, woraus es wahrſcheinlich wird, daß der Ins 
ſpector Köhler in Dresden dieſe Idee, woraus der Erfin— 
der und deſſen Bruder kein Geheimniß machten, zu feinen 
drey Jahre ſpaͤter gemachten Entwurfe eines aͤhnlichen Ges 
blaͤßes fuͤr den Grafen von Einſiedel zu Lauchhammer 
bey Muͤckenberg benutzt babe, welcher Entwurf denn auch 

1794 
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1794 nach einem Plan außgeführet worden iſt, welchen 
Köhler zu Dresden im J. 1791 auf Verlangen des Gras 
fen von Einſiedel dem we Jo ſeph Baader ſelbſt 
vorlegte, und an welchem letzterer damals noch verſchiedene 
Veraͤnderungen anbrachte. Auch waren ſchon damals die 
Kupferplatten zu Baaders 1793 gedruckten, aber erſt 
Oſtern 1794 auf die Meſſe gebrachten Beſchreibung eia 
nes neuerfundenen Gebläfes nach Baaders 
Zeichnungen geſtochen, und in den Haͤnden des Verlegers 
Dietrich in Goͤttingen, welchem er auch im Februar 1793 
das Manuſtript uͤberſchickt hatte. Hierdurch widerlegt ſich 
auch die Vermuthung, als hätte Baader die Idee zu fie 
nem Geblaͤſe von dem Harzer Wetter-Satze geborgt, wel— 
che unvollkommene Maſchine Baader erſt 1790, da er den 
Harz bereiſete, kennen lernte. Auch iſt die ganze Einrich⸗ 
tung, das Princip und der Zweck bey Baaders Geblaͤſe 


von jenem Wetter⸗Sauger weſentlich verſchieden. Eben ſo 


hat es auch in der Hauptſache mit dem engliſchen Cylinder⸗ 
geblaͤſe gar nichts gemein, ſondern iſt im Princip und in der 


Ausfuͤhrung weſentlich von demſelben verſchieden. Die Con⸗ 
ſtruction deffelben iſt wohlfeiler, leichter und dauerhafter 


als beym engliſchen Cylindergeblaͤſe, auch bringt es die 
Wirkung hervor, wie das in Deutſchland nicht allgemein 
anwendbare engliſche Cylindergeblaͤſe. Im J. 1796 fieng 
Baader zu Fichtlberg in der obern Pfalz den Bau einer 
ſolchen Maſchine an, aber der Krieg hinderte ihre Vollen— 
dung; dagegen entſpricht das Baaderiſche Geblaͤſe zu 
Weyerhammer in der Oberpfalz der Erwartung voͤllig. S. 


A. L. Z. Jena 1803. Nr. 238. Der Mechanikus Zillner 


fuͤhrte ein Cylindergeblaͤſe, nach Herrn Baaders Erfin— 
dung, zu Aberſen, 9 Stunden von Salzburg auf einer Eis 


ſenhuͤtte auf. S. Ueber einige der wichtigſten 


Fortſchritte, welche im Maſchineuweſen ꝛc. S. 
17. Die Maſchine von Baader kann als ein Ventilator 
zu verſchiedenen Abſichten, und in Bergwerken zum Wetter— 
ſaugen oder Blaſen, mit deſto groͤßerem Vortheile gebraucht 
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werden, da bey dergleichen Maſchinen, wo es nicht darauf 
ankommt, der Luft eine betraͤchtliche Geſchwindigkejt mitzu— 
theilen, die Friction den groͤßten Theil des Widerſtandes 
ausmacht, und dieſe gaͤnzlich vermieden wird. (M. J. C. 
Vollbeding's Supplemente zum Archiv nuͤtzli⸗ 
cher Erfindungen und wichtiger Entdeckungen 
ꝛc. Leipz. im Schwickertſchen Verlage, 1795.) Daß Hr. 
Baader das Verdienſt habe, die am Harze ſchon ſo lange 
im Gange geweſene Wetter-Maſchine auf Hohoͤfengeblaͤſe 
anzuwenden und einen zweckmaͤßigen Mechaniſmus dabey 
vorzuſchlagen, wird behauptet im Journal fuͤr Fabrik. 
1800. October. S. 258; aber ebendaſelbſt im Januar- 
ſtuͤck 1801. S. 47. wird berichtet, daß ſchon im J. 1775 
zu Chatel⸗Naudren in dem ehemaligen Bretagne ein hydro— 
ſtatiſches und dem Baaderſchen aͤhnliches Geblaͤſe vor einem 
Hohofen im Gange geweſen ſey; und in Spanien habe man 
es noch früher gekannt, worüber nachgeleſen werden kann: 
Ilcmoires de Phiſſigus fur J art de fabriquer le fer ete. 
de Mr. Grignon. à Paris, 1775. p. 210 — 217. 


Da das Baaderiſche Geblaͤſe ein Cylindergeblaͤſe mit Waſ⸗ 
ferliederung iſt, fo giebt Mariotte in feinem Zraite du 
mouvement des eaux, à Paris 1635. Auskunft, daß man 
ſchon am Ende des 17110 Jahth. die Waſſerliederung kannte. 
Im J. 1785 wurde eine Wettermaſchine mit Waſſerliede⸗ 
rung in der Grafſchaft Mark auf einem Steinkohlenberg— 
werke angelegt, um die aͤußere atmoſphaͤriſche Luft in die 
Grube (ſtatt in dem Hohofen) zu bringen. In Oberſchle— 
ſien bauete der Maſchinen⸗ Director Friedrich i. 
J. 1788 vor dem Feuer der Bergſchmiede ein Geblaͤſe mit 
Waſſerliederung. Eine Zeichnung und Beſchreibung der am 
Harze frühzeitig errichteten hydroſtatiſchen Luft- und Wet— 
termaſchine wird ſchon 1786 im 7ten Bde im 3. Stück der 
Schriften von der Berliner Geſellſchaft na 
turforſchender Freunde geliefert. In England hat 
man eiſerne Chlindergeblaͤſe mit Hanfltederung. Es giebt 
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auch prismatiſche Kaſtengeblaͤſe mit Holzliederung und ger 
wohnliche hoͤlzerne Geblaͤſe von langen Baͤlgen mit hohen 
Unteriaften. Ein aͤhnliches Geblaͤſe mit der Waſſerliede— 
rung iſt auch das vorher ſchon angezeigte, welches der 

Graf von Einſiedel zu Lauchhammer bauen ließ. 
Neuerlich hat der Herr D. Joſ. Baader von dem eng⸗ 
liſchen Cylindergeblaͤſe eine Beſchreibung, die für Deutſch— 
land noch fehlte, geliefert. S. deſſen Beſchreibung 
und Theorie des engliſchen Enlindergebläfes, 
nebſt einigen Vorſchlaͤgen zur Verbeſſerung 
dieſer Maſchine. Beh der regelmaͤßigen Einrichtung 
des Geblaͤſes iſt die ſchwierigſte Forderung dieſe: den Me⸗ 
chanismus ſo einzurichten, daß die Baͤlge in glei— 
chen Zeittheilen immer dieſelbe Luftmenge 
ausblaſen. Dieſer Zweck fol nun durch gleich foͤr mi⸗ 
ge Bewegung der Blaſebaͤlge erreicht werden. 
Ueber dieſen für das Hüttenwefen wichtigen Gegenſtand hat 
C. H. Stuͤnkel ſeine Beobachtungen bekannt gemacht; 
ſ. Ueber die rechte Conſtruction der Wellfüße 
oder Kaͤmme zu einem gleichfoͤrmigen Geblä— 
fe, beſonders bey Hohoͤfen und Friſchheer— 
den, nach Rinmann, Elvius u. fe w., entworfen 
von J. G. L. Blumhof, Eiſenhuͤttengehuͤlfen zur rothen 
Huͤtte bey Elbingerode, mit Zufaͤtzen und eignen Beobach⸗ 
tungen begleitet von C. H. Stuͤnkel, koͤnigl. Eiſenhuͤtten⸗ 
reiter zu Clausthal. Leipzig. 1800. Daß auch der Ma⸗ 
ſchinendirector Mende Verbeſſerungen an dem Schmiede⸗ 
gebläfe angebracht hat, darüber ſ. Moll Jahrbücher 
4. B. 1. Liefer. S. 328. Zu der Idee der Cylindergeblaͤſe 
hat wahrſcheinlich das Waſſerfall- oder Warffertroms 
melgeblaͤſe die erſte Veranlaſſung gegeben, welches ſchon 
ſehr alt iſt. Im J. 1732 fing man an, dieſe alte Maſchi⸗ 
ne auf Gruben am Harze zuerſt als Wettermaſchine zu bes 

nutzen. S. Journal für Fabrik. 1803. Januar. 
eburtshaus, Gebaͤhrhaus, Entbindungshoſpital, Ents 
bindungsinſtitut. Pare oder Paraͤus (Königl. Leib⸗ 
chirurg 
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chirurg zu Paris, ſtarb 1585 oder 90) war der erſte, uns 
ter deſſen Veranſtaltung ein Gebaͤhrhaus in Frankreich era 
richtet wurde, und in England kam in der letzten Haͤlfte des 
18ten Jahrh. auf Veranlaſſung des D. Leake durch Sub— 
ſcription ein Entbindungshoſpltal zur Vildung geſchickter 

Geburtshelfer zu Stande, und D. Joh. Altken errichtete 
1783 zu Edinburg ein Entbindungsinſtitut auf Koſten der 
daſigen Studierenden, und das oͤffentliche Geburtshaus zu 
Stockholm beſtehet ſeit 1774. S. Allgem. heogr. 1 
riden. Januar 1803. 


Geburtshuͤlfe, Entbindungskunde, Hebammenkunſt. 
Der Geburtshuͤlfe, wenn man ſie der Ausuͤbung nach, und 
nicht als Wiſſenſchaft, betrachtet, iſt ein hohes Alter nicht 
abzuſprechen; ja man kann faſt behaupten, daß ſie ſo alt 
als das menſchliche Geſchlecht ſelbſt ſen. Wahrſcheinlich 
war Nachahmung des Naturtriebes der Thiere die erſte Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Kunſt. Zwar hatten die erſten Menſchen, 
welche in einem gluͤcklichen Clima, frey von jenen Beduͤrf⸗ 
niſſen, die Luxus und Kraͤnklichkeit erzeugen, ohne heftige 
Leidenſchaften, bey einfacher Nahrung, und in zweckmaͤßi⸗ 
‚gerer Kleidung lebten, wohl ſelten eines fremden Beyſtandes 
im Geburtsgeſchaͤfte noͤthig, wozu ſie nachher durch veraͤn⸗ 
derte Lebensweiſe und durch andere mitwirkende Urſachen zu 
greifen gezwungen wurden; indeß traten ſelbſt in jenem ro— 
hen Naturzuſtande zuweilen Faͤlle ein, die widernatuͤrlich 
waren, wie das Beyſpiel einer Rebecca und Rahel be— 
weiſet, und mithin das Beduͤrfniß eines fremden Beyſtan⸗ 
des erzeugten. Wahrſcheinlich leiſteten die Muͤtter dieſen 
Bey ſtand zuerſt ihren Töchtern, deren Beyſpiele dann Schwe⸗ 
ſtern, Anverwandte und Freundinnen folgten. Daher, 
und weil die weibliche Schaamhaftigkeit damals weit groͤßer 
war als jetzt, iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß zuerſt 
nur Welber den Kreiſenden beygeſtanden haben; eine Mey⸗ 
nung, die nicht nur durch die bekannte Eiferſucht der Mora 


genlaͤnder, ſondern auch durch die moſaiſchen Geſchichtsbuͤ⸗ 
D 2 cher 
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cher beſtaͤtiget wird. In den patriarchaliſchen Zeiten bes 


ſtand die Ausuͤbung der Geburtshuͤlfe nur in einer freund⸗ 


ſchaftlichen Huͤlfe, welche ſich die Nothleidenden wechſelſel— 
tig leiſteten, ohne dazu beſonders befugt oder beſtellt zu ſeyn. 
Spaͤterhin machten die entſtandenen Einrichtungen in der 
menfchlichen Geſellſchaft, die Umſchaffung derſelben, in 


Staaten, und die für dieſe ſo nuͤtzliche Erhaltung der Staates 


buͤrger, auch mehr Sorgfalt fuͤr glückliche Entbindungen 


nöoͤthig, und von dieſer Zeit an findet man zuerſt in Aegyp⸗ 


ten befiellie Hebammen, die privilegirt waren, die Geburts⸗ 
huͤlfe zu verrichten. (1 Moſ. 35, 17. 1 Moſ. 38, 28. 2 


Moſ. 1, 16. % Antiy. II. 5.) Einige Jahrh. ſpaͤter 


kam die Geburtshuͤlfe von Aegypten nach Griechenland, wo 
fie fogar unter der Göttin Lilithia, wie nachher bey den 
Roͤmern unter dem Namen Lucina verehret wurde. Die 
Athener waren die erſten, welche den Weibern die Aus 
uͤbung der Geburtshuͤlfe abnahmen, und ſolche als einen 
Theil der Arzucywiſſenſchaft, deren Ausuͤbung den Weibern 


und Sclaven durch die Geſetze verboten war, den Maͤnnern 


ausſchließend zueigneten. Doch ſuchten ſpaͤterhin Weiber, 
welche Omphalotomae genannt wurden, die Entbindungs⸗ 
kunſt wieder auf ihr Geſchlecht zu bringen. Indeß blieb 


die Lehre der Geburtshuͤlfe nach Grundfaͤtzen bey den 


Griechen ein Eigenthum der männlichen Aerzte, von denen 
aber nur wenige Schriften über dieſe Wiſſenſchaft bekannt 
geworden find. Die Erzählung von Hygia, daß zu der 
Zeit, als in Athen von dem Areopagus den Weibern das 
Ausuͤben der Arzuey- und Hebammenkunſt verboten worden, 
Agnodice, als Mannsperſon verkleidet, bey Hierophile 
die Hebammenkunſt erlernet, alsdann ausgeuͤbt und zur Auf⸗ 


hebung jenes Verbotes Veranlaſſung gegeben habe, haͤlt 


Dfiander für eine Fabel. 


Erſt Hippocrates erwarb ſich das Verdienſt, einige 
Erfahrungsfäße und Verhaltungsregeln aus dieſer Kunſt ger 


ſammlet zu haben, von denen er aber die wenigſten durch ei⸗ 


gene 
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gene Handanlegung und durch Erfahrungen bey Kreißenden 
gefaßt zu haben ſchelnt. Daher findet man in feinen Schrif— 
ten ſo viele Irrthuͤmer und aberglaͤubiſche Vorſtellungen, 
Langel au anatomiſchen Kenntniſſen des innern weiblichen 

Koͤrpers, unrichtige Angabe von der Stellung des Kindes 
zur Geburt; auch ſcheinen manche Schriften, z. B. das 
Buch vom Ausſchneiden der beibesfrucht, von 
der Natur u. a. m., dem Hippocrates untergeſchoben 
zu ſeyn. Die Wendung kannte er noch nicht und vom Ha⸗ 
cken bey todtgehaltenen Kindern machte er manchen Miß⸗ 
brauch); ſ. Lehre der Geburtshuͤlfe zur Anwendung 
nach aͤchten Grundſaͤtzen, und der Erfahrung gemäß bear— 
beitet, auch mit praktiſchen Bemerkungen durchgehends er⸗ 
laͤutert, von Joſeph Weydlich u. ſ. w. 1. Th. 1797. 
Wien. In der Buchdruckerey des Taubſtummen⸗Inſtituts. 
Rufus von Epheſus, der zu den Zeiten Trajans lebte, 
hinterließ eine Beſchreibung der Gebaͤhrmutter 
und der daran grenzenden Theile. In den Schrif⸗ 
ten dieſes Rufus werden verſchiedene Theile des menſchlichen 

Koͤrpers zuerſt erwaͤhnt; er hat auch zuerſt die Entdeckung 
gemacht, daß die Muttertrompeten ſich in dem Utero oͤff⸗ 
nen, Die große Hochachtung gegen Hippocrates und 

die nachmalige Sucht der Aerzte, Secten zu machen, ‚vers 
urſachten, daß die Entbindungskunſt geraume Zeit ohne alle 
Vervollkommnung blieb. Daher, und weil man aus jenen 
Zeiten ſo wenig Buͤcher hat auffinden koͤnnen, ſind auch 
wahrſcheinlich die Bücher der Kleopatra, des Mo- 
ſchion, der das erſte Lehrbuch der Hebammenkunſt 
zum Beſten der Gebaͤhrenden und Hebammen in Katechis⸗ 
mus⸗Form, vermuthlich in lateiniſcher Sprache, denn die 
griechiſche Ueberſetzung iſt allem Anſchein nach unvollftändig, 
geſchrieben haben fol, Eros, wahrſcheinlich untergeſcho⸗ 
ben, obwohl in einigen derſelben manches Gute und Brauch- 
bare enthalten iſt. Im ꝛten Jahrh. n. C. G. trug Ga- 
len, ob er gleich kein großer praktiſcher Geburtshelfer war, 
doch zur theoretiſchen Vervollkommnung der Geburtshuͤlfe 
a vieles 
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vieles bey. Unter den Roͤmern hatten indeſſen die Weiber 
ſchon laͤngſt die Geburtshuͤlfe ausgeuͤbt, ſpaͤterhin wurde 
eine gewiſſe Anzahl Hebammen beſtimmt, und denſelben der 
Name Fatroma gegeben. Von dem, was Celſus Lib. 
VII. cap. 29. uͤber Geburtshuͤlfe ſchreibt, iſt unſtreitig das 
Wichtigſte die Lehre von der Wendung des Kindes auf die 
> Füße, welche Celfus als eine nicht ſchwere Operation bes 
trachtet. Ihm allein gebührt die Ehre einer wiſſenſchaftli⸗ 
chen Behandlung der Geburtshuͤlfe; doch trifft man auch 
bey ihm noch auf betraͤchtliche Irrthuͤmer und falſche Be— 
griffe. Nach Galen findet man noch 2 Schriftſteller von 
der Geburtshuͤlfe, den Caelius Zurelianus und Theodor 
Priſcianus; mehrere find in einem Zeitraume von 200 Jah- 
ren nicht bekannt geworden. Im sten Jahrh. lieferte Ae- 
rius von Amida Bruchſtuͤcke aus den Schriften feiner Vor⸗ 
gaͤnger in dieſer Wiſſenſchaft. Nach ihm wird Paulus von 
Aegina (der zu Alexandrien ſtudieret hatte und T nach 668) 
als der erſte Arzt geruͤhmt, der ſich mit der Hebammenkunſt 
abgab. Ihin wurde daher auch zuerſt der Name eines Ges 
burtshelfers ertheilt. Nachher that ſich Avicenna als ein 
beruͤhmter Geburtshelfer hervor. Noch bey ſeinen Lebzeiten 
fieng die den Wiſſenſchaften ſo nachtheilige Voͤlkerwanderung 
an, und nur unter den Arabern ſchienen die Wiſſenſchaften 
und auch die Geburtshuͤlfe in Ruf zu bleiben. Nach dem 
Auicenna ſchrieb Albucafis, der ein großer Freund der Ins 
ſtrumente war. Indeß bewirkten weder die arabiſchen Ges 
burtshelfer, noch die vom König Roger in Sicilien im J. 
. 1100 geſtiftete Schule zu Salerno etwas Erſprießliches für 
die Entbindungskunſt. Die Welber behielten daher an al⸗ 
len Orten freye Hand in der Ausübung der Geburtshuͤlfe. 
Es blieb ſich mithin vom Celfus bis ius rate Jahrh. die 
Entbindungskunſt faſt voͤllig gleich. Im 1gten Jahrh. ſoll 
Albert der Große, Biſchof in Regensburg, ein großer 
Geburtshelfer geweſen ſeyn und auch das Buch: De Heere 
tis mulierum, geſchrieben haben, welches die Nachricht 
giebt, daß die Entbindungskunſt im 13 ten Jahrhundert in 
den 
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den Haͤnden groͤßtentheils unwiſſender Weiber war. In 
dieſem und den beyden folgenden Jahrh. wußten es die Geiſt⸗ 
lichen dahin zu bringen, daß man den Eingriff eines Arztes 
in die Geſchaͤfte einer Hebamme als ein verabſcheuungswuͤr⸗ 
diges Attentat auf Ehre und Tugend des weiblichen Ger 
ſchlechtes anſahe. D. Frites in Hamburg, der verkleidet 
die Roile einer Hebamme geſptelet hatte, wurde im J. 1521 
als Abentheuerer und vorgebliche Hebamme zum Feuertode 
verdammt. Uebrigens hatten in dieſem Zeitraume nach 
Wiederauflebung der Wiſſenſchaften alle andere Wiſſeuſchaf⸗ 
ten Fortſchritte gemacht, aber die Entbindungskunſt nicht. 
Seit der erſten Hälfte des 1öten Jahrh. wurde dieſelbe als 
ein beſonderer Theil der Chirurgie angeſehen und gepfleget. 
Jaſon de Pratis zu Antwerpen ſchrieb im Lateiniſchen 
ein Buch von der Gebärerin und von der Ge⸗ 
burt, welches 1524 herauskam. Vorzuͤglich aber wird 
geruͤhmt unter den franzöfifchen Aerzten Ambroſ. Pare 
oder Paraͤus, daß er der Geburtshuͤlfe empor geholfen 
habe. Die Schriften dieſes ehemaligen koͤnigl. Leibchirur⸗ 
gen zu Paris wurden noch bey deſſen Lebzeiten von ſeinem 
Schuͤler Jac. Guillemeau, Prof. der Chir. zu Pa⸗ 
ris in der 2ten Hälfte des 16ten a der noch gruͤndli⸗ 
cher war, ins Lateiniſche ͤberſezl. . Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrſ. v. J. G. 3 III. Abth. 

Leipzig, bey Gerhard Fleiſcher dem Juͤngern. 1800. Gleiche 
zeitig mit Pare lebte Eucharius Roͤslin oder Rho« 
dion, Arzt und Stadtphyſikus zu Frankf. am M. Dem 

ſelben munterte Katharina, Herzogin zu Braun 
ſchweig und Lüneburg, auf, ob er gleich als Arzt zu 
Worms nicht praktiſcher Geburtshelfer war, ein Hebam— 
menbuch abzufaſſen. S. deſſen Schrift: Schwangerer 
Frauen Roſengarten, nach einer [ateiniſchen Ueberſe— 
tzung von Paul Bienvaſſis ins Franzoͤſiſche, und son To- 
mas Raynold wurde fie zu London 1654 ins Engliſche 
uͤberſetzt. 


Nun 
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Nun wettelferten italieniſche, franzoͤſiſche und ſchwelze⸗ 
riſche Aerzte in der Bearbeitung der-Gehuckshülfe, und es 
erſchienen die Werke des Ja Roche, Sylvius de bois, le 
Bon, Honocioli, Montano, Trincavella, Franz Rouf- 
et, de la Corde, Axakia, Bottoni, Mercado, Mercu- 
rialis. Die Hebammenbuͤcher von Walter Ryff und Fac. 
Ruf find im Weſentlichen Roͤslins Buche ähnlich. S. 
Lehre der Geburtshülfe u v. Joſ. Weydlich. 1. 
Th. 1797. Gegen das Ende des 16ten Jahrh. ſuchte ein 
Edelmann in Poltou, Gervais de la Touche, in einer 
Schrift es dahin zu bringen, daß männliche Geburtshuͤlfe 
mehr Eingang bey Kreißenden finden möchte, aber er konnte 
die Vorurtheile nicht bekaͤmpfen. Spaͤter gelang es der be— 
kannten Geliebten Ludwigs XIV., der Mad. de la Valiere, 
die es bald zum vornehmen Ton der Damen machte, ſich 
auch bey natürlichen Geburten eines Accoucheurs zu bedie⸗ 
nen. Betraͤchtlichere Fortſchritte machte die Entbindungs⸗ 
kunde im 17. Jahrh. Sie fieng an, mehr wiſſenſchaftlich 
behandelt, nicht mehr blos für ein weibliches Geſchaͤft an⸗ 
geſehen zu werden. Zu Anfange deſſeiben gab zwar Louiſe 
Bourgeois Schriften über die Gebuctshuͤlfe heraus; 
aber beruͤhmter machte ſich, faſt zu gleicher Zeit, Franz 
Mauriceau (Geburtshelfer zu Paris, T 1709), der 
dieſe Kunſt eines Theils gluͤcklich ausuͤbte, andern Theils 
in ſeinen oft aufgelegten Schriften das Geſchaͤft der Wen⸗ 
dung auf Grundſaͤtze zuruͤck brachte, und die Nothwendig— 
kelt einer beſchleunigten Geburt feſtſetzte, wenn die Gebähe 
rende einen großen Blutverluſt erleidet. S. deſſen Abhand—⸗ 
lung von den Krankheiten der ſchwangeren 
Frauen und der Kindbetterinnen, welche 10 Mal 
franzoͤſiſch, 4 Mal deutſch, 2 Mal engliſch und 1 Mal 
italieniſch aufgelegt worden iſt. Hierauf erſchienen die 
Schriften des Peu, la Motte, Julius Clement und HFiar- 
del. In Holland des Joh. van Harne, der Roon⸗ 
buyſen, Vater und Sohn. Jener, Heinrich (Ge 
burtshelfer zu Amſterdam) bereicherte dieſe Kunſt mit ir 
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lichen Bemerkungen; diefer, Roger, mit dem Hebel ſei⸗ 
nes Namens, der Anfangs ein Geheimniß blieb, aber 
neuerlich von J. de Bree etwas verändert worden. Aus- 
fuͤhrliche Nachricht hievon ſ. Starks Archiv der Ge⸗ 
burtshülfe. 1795. VI. B. 2. St. S. 157 f. Ferner 
ſuchten Anton Nuck, Ruyſch, Cornelius und Pe- 
ter Stalpart von Wiel die Geburtshuͤlfe zu vervoll⸗ 
kommnen. In England thaten es Hugo Chamberlayn; 
in Deutſchland Walter Huxbolz, Georg Sommer, 
Voͤlter, Welſch und die beruͤhmte Giegismundin, 
die gute Hebammenbuͤcher der Welt mittheilten. Noch vor⸗ 
zuͤglichere 2 Verdienſte um die Entbindungskunde hat Heinr. 
Deventer (Geburtshelfer an verſchiedenen Orten in Hole 
land) ſich erworben, welcher die Wichtigkeit der Unterſu⸗ 
chung des Muttermundes und die Folgen des Schiefſtandes 
der Gebaͤrmutter zuerſt erkannte und gehoͤrig erklaͤrte. Hie⸗ 
her gehoͤren auch Slevoigt, Abraham Vater und 
Lor. Heiſter (geb. 1683 als Prof. zu Helmſtaͤdt 1758). 
S. Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. II. Abth. 
1800. Im 18ten Jahrh. gleng die Entbindungskunde ihrer 
Vervollkommnung immer mehr entgegen. Die richtige Theo⸗ 
rie des Durchganges des Kinderkopfes durch das Becken 
lehrte Friedr. Ould, Geburtshelfer zu Dublin. Wilh. 
Smellie, einer der trefflichſten Geburtshelfer zu London 
(7 1763), beſtimmte die verſchiedene Beckenweite, das 
Verhalten des Uterus in der Geburt, die Lage des Kindes. 
— Auch Levret (geb. 1703, 7 1780 als Geburtshelfer 
zu Paris) gab ſich beſonders mit Juſtrumenten ab. Die 
Krankheiten der Gebaͤhrenden und Woͤchnerinnen ſind von 
Nic. Puzos (41754 old Geburtsbelfer zu Parts) er⸗ 
fahrungsmaͤßig beſchrieben worden. S. Meuſel III. Abth. 
S. 1282. 1283. Zu den vorzuͤglichern Geburtshelfern dies 
ſes Zeitraumes gehören noch Matth. Saptorph (Ges 
burtsh zu Kopenhag.), G. W. Stein (geb. 1737, Prof. und 
Oberhofrath zu Marburg, der den erſten bedeutenden Grund 
legte zu der jetzt fo verbreiteten Vervollkommnung der Eutbin⸗ 
i dungs⸗ 
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dungskunſt in Deutſchland. Er ſchrieb eine theoretiſche 
und eine praktiſche Anleitung zur Geburts- 
bülfe); Joh. Chriſt. Starke, Prof. zu Jena (geb. 
1753), Joh. Ludw. Baudelocque, Prof. z. Paris, 
Th. Denmann, Geburtshelfer zu London u. a. m. S. 
Meuſel a. a. O. Mawbray war 1725 der erſte, der 
in England die Hebammenkunſt privatim lehrte. Eben dies 
ſes that ſpaͤter R. Mauningham. 1751 wurde die erſte 
deutſche Hebammenſchule in der Charite zu Berlin errichtet 
und in eben dem Jahre zu Goͤttingen eine praktiſche Lehran⸗— 
ſtalt zur Bildung der Geburtshelfer, die durch Oſiander 
ſehr verbeſſert wurde. S. deſſen Lehrbuch der Eutbin» 
dungskunſt. I. Theil. Literaͤriſche und pragmatiſche Ges 
ſchichte dieſer Kunſt. Goͤttingen. 1799. In dieſer Schrift 
giebt Dfiander folgende Epochen für die Entbindungs⸗ 
kunſt an: 1) von den aͤlteſten Zeiien, aus welchen man 
Nachrichten von Geburtshuͤlfe hat, bis auf die Erſcheinung 
des erſten gedruckten Buches uͤber Eutbindungskunſt. 2). 
Von Wiederherſtellung der Entbindungswiſſenſchaft in Eus 
ropa durch Euchar. Roͤs lin, einem Deutſchen, im J. 
1513, bis zur Bekanntmachung der unſchaͤdlichen Kopfzange 
durch Johann Palfyn, einem Flamaͤnder, zwiſchen den 
Jahren 1725 und 1730. 3) Von Bekanntwerdung der un⸗ 
ſchaͤdlichen Kopfzange bis auf unſere Zeiten (beſſer bis zu 
den Erfindungen Levrets und Smellies. 4) Von der 
durch Levret und Smellie bewirkten Revolution in der 
Entbindungskuunſt bes zu den neueſten Zeiten. 


Die erſte Hebammenverordnung iſt Ad. Loniceri, Senat. 

Francof. Archiatr. conflitutio et normae obftetricum. 

Francof. an Hauch deutſch: Werding für Hebam⸗ 
men. 1573. 8. 


Da der Kayſerſchnitt in der Entbindungskunde be⸗ 
merkenswerth iſt, fo erzaͤhlt Nicolaus de Fulconeriis in feis 
nen zu Venedig 1491 herausgekommenen Reden über die 
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ſerſchnitts. Oſiander aber meynt, der Kayſerſchnitt 
ſollte eigentlich der Nuferſche Schnitt genannt werden. 
Im J. 1500 hätte namlich Jak. Nufer, ein Schwein 
ſchneider in der Schweitz, feiner kreißenden Frau, welche 
von 13 Wehmüͤttern und etlichen Bruchſchueidern nicht ent» 
bunden werden konnte, den Bauch aufgeſchnitten, das les 
bendige Kind herausgenommen und die Wunde zugemacht. 
Ihre Naturkraͤfte waren ſo gut, daß ſie am Leben erhalten 
wurde und nachher noch 6 Kinder gebahr. Allein Pli 
nius erzaͤhlt, daß Scipio, der Afrikaner, ſchon 
aus dem Leibe ſeiner Mutter geſchnitten und daß das Kind 
a caela matre, Caͤſar, genannt worden ſey. Sacom⸗ 
be ſetzt den Urſprung des Kahſerſchnittes in Frankreich unter 
die Regierung Heinrichs VIII., der denſelben an ſeiner 
ungluͤcklichen Gemahlin Jeanne de Seymour im J. 
1537 verſuchen ließ. Franz Rouſſet (Leibarzt des Her⸗ 
zogs von Savoyen im 16. Jahrh.) empfahl zuerſt in ſchwe⸗ 
ren Geburtsfaͤllen den Kayſerſchnitt an lebendigen Perſonen. 
S. Meuſ. Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. III. Abth. 
1800. Der Bürger Millet erfand im J. 1774 eine neue 
Methode, den Kayſerſchnitt zu machen, die er im Auguſt 
des gedachten Jahres mit Gluͤck ausuͤbte. Er machte nicht 
auf der Seite, wo der Grund der Gebaͤrmutter hingeneigt 
war, ſondern gerade auf die entgegengeſetzte Seite den Eins 
ſchnitt. S. Obfervation fur operation dite cefarienne 
Faite avec fucces;, on fur I accouchement contre nature 
avec la deſcription d une nouvelle methode de] operer par 
le Cit. Millot, Accoucheur. Parc, ehés Migneret, An 
VII. Beſonderes Aufſehen erregte die von Camper zuerſt 
vorgeſchlagene, von Joh. Renat. Sigault, Geburts- 
helfer zu Paris, und Karlle Roy, Prof. z. Montpellier, 
verrichtete, in Teutſchland ſehr unguͤnſtig und nachtheilig 
beurtheilte, mit verſchiedenem Gluͤcke nachgeahmte Opera⸗ 
tion der Synchondrotomie, wodurch der fo ſehr ges 
faͤhrliche Kayſerſchnitt entbehrlich gemacht werden ſollte. S. 
Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. III. Abth. 

S. 


60 Geburtshuͤlſe. 


S. 1283. 1800. Herr Sacombe, ein franzoͤſiſcher Ges 
burtshelfer, verwirft den Gebrauch aller Inſtrumente, den 
Kayſerſchnitt und Schoosknorpelſchnitt, uͤberhaupt jedes 
kuͤnſtliche und gewaltſam ſcheinende Verfahren. Alles will 
er mit der Hand allein und mit einigen zum Theil ſehr unbe» 
deutenden Arzueymitteln ausrichten. S. deſſen neue Theo— 
rie der Geburts hulfe. Frankfurt 1796. Seine Lehe 
ren findet man vollſtaͤndig dargeſtellt in dem Journal der 
Erfindungen ꝛc. 19. und 20. St. und in Voglers 
Erfahrungen über Geburt und Geburtshuͤlfe— 
Marburg 1797. 8 


Da in den neueſten Zeiten auch in Hinſicht der Nachge⸗ 
burt nicht für. dienlich erachtet wurde, daß die Nachgeburt 
beſchleuniget oder gewaltſamer Weiſe abgetrieben wuͤrde, ſo 
iſt zu bemerken, daß ſchon die Griechen das Austreiben ders 
ſelben eine Zeitlang der Natur uͤberließen. Wenn ſie nicht 
bald erfolgte, ſuchte man ſie durch Gewicht des Kindes 
oder durch kuͤnſtliches Gewicht, oder auch durch innere Mit⸗ 
tel zu befoͤrdern. Mit dem Abſchneiden der Nabelſchnur 

eilte man nicht. S. Oſianders Lehrbuch der Ent 
bindungskunſt. Auch Paul von Aegina empfahl 
die Zuruͤcklaſſung der Nachgeburt, welche Lehre Hr. Hofrath 
Weiſſenborn neuerlich empfohlen hat. Ebenfalls beſtaͤ⸗ 
tiget Loder die Sicherheit des Verfahrens, die Loͤſung der 
Nachgeburt der Natur zu uͤberlaſſen. S. Chirurgiſch⸗ 
medicinifhe Beobachtungen, J. Chr. Loder. 
1794. 1. B. Eben fo liefert D. Wigand Reſultate 
über die Loͤſung der Nachgeburt. S. D. Juſt Heinrich 
Wigand von den Urſachen und der Behandlung 
der Nachgeburtszoͤgerungen. Hamburg 1803. Eis 
ne Binde zur Unterbindung der Nabelſchnur im Uterus hat 
Hr. D. P. G. Joͤrdens angegeben. S. deſſen Schrift, 
die in Erlangen herausgekommen iſt: Ueber die zur Ges 
buctshülfe noͤthigen Bandagen. Einen weitlaͤuf— 
tigeren Auszug aus derſelben findet man in de 
ards 
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hards Magazin für Geburtshelfer. Erſtes Stuͤck. 
Leipzig. 1794. 

Dfiander hat ein Mittel entdeckt, die Hände angehen⸗ 
der Geburtshelfer zur Erleichterung ihrer Geſchaͤfte ſchmaͤler 
zu machen, und fuͤr dieſelben die Muttermundsveraͤnderun⸗ 
gen in einer Seifenmaſſe nachgebildet. S. Dfianders 
Denkwuͤrdigk. für die Heilkunde und Geburts— 
huͤlfe. 1795. II. B. 1. St. S. 342. Die Beſchrei⸗ 
bung eines Manuels, die Gebaͤhrmutter wieder in ihre Lage 
zu bringen, das der Regiments Chirurgus Lohmeier 
bekannt gemacht hat, findet man in Thedens neuen 
Bemerk. und Erfahr. zur Bereicherung der 
Wundarzneyk. und Arzneygelehrſ. Berlin 1795. 
III. Theil. und Stein in Marburg hat ein quadranten⸗ 
aͤhnliches Werkzeug erfunden, das zu genauer Beſtimmung 
der Inclination des Beckens beſtimmt iſt, daher er demſel⸗ 
ben den Namen Cliſeometer (vou xAlcıs, inelinatio) 
gegeben hat. S. Kurze Ueberſicht der Vorfälle in 
dem Entbindungshoſpitale zu Göttingen, v. 
I. Oct. 1794 bis 23. März 1795. Oſianders Denk- 
wuͤrdigk. für die Heilkunde 1c. 1795. II. B. 2. St. 
S. 492. Oſtander hat ſich kein geringes Verdienſt er⸗ 
worben, die Eutbindungs kunſt mit einer Kunſtſprache, die 
bisher noch fehlte, zu bereichern, vermittelſt welcher jede 
Erſcheinung am ungeſchwaͤngerten, geſchwaͤngerten oder ent» 
bundenen Leibe, durch eine paſſende Auswahl deutſcher und 
auch lateiniſcher Ausdruͤcke beſtimmt wird. Zur Probe fies 
het eine deutſche und lateiniſche Terminologie, welche dio 
Erſcheinungen an den Bruͤſten ausdrückt, in deſſen Denk w. 
fuͤr die Heilk. ꝛc. II. B. 2. St. 1795. Der ſchnellen 
Lebensgefahr, in welche eine Woͤchnerin durch diejenige Haͤ⸗ 
morrhagie gerathen koͤnne, welche gleich nach der Nieder⸗ 
kunft wegen Mangel an Contractilitaͤt der Gebaͤhrmutter 
entſteht, vorzubeugen, empfiehlt Ploucquet, die herab- 
ſteigende große Schlagader (aorta deſeendens), vermit- 
telſt der in die ausgedehnte Gebaͤhrmutter gebrachte Hand, 
zu 
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zu comprimiren. Der geſchickte Aecoucheur Rüdiger in 
Tübingen hat, nach fruchtlofen Verſuchen mit andern Mit— 
teln, durch dieſes mechaniſche, vortrefflich ausgeſonnene 
Hülfsmittel einer Frau das Leben gerettet. S. Loders 
Journal für die Chirurgie. 1. B. 3. St. Einen 
neuen Handgriff, das Zerreißen des Dammes zu vechuͤten, 
eine neue Methode, die Abſtoßung des Mutterkuchens ſicher 
und ohne alle Gewaltthaͤtigkeit zu befördern, eine neue Hands 
ſalbe fuͤr Geburtshelfer und intereſſante Bemerkungen uͤber 
die geburtshuͤlfliche Semiotik, durch welche auf eine bedeus 
tende Lücke in derſelben aufmerkſam gemacht wird, lieferte 
Wigand in ſeinen Beytraͤgen zur Geburtshälfe. 
1. Heft. Zur Erleichterung und fchuellen Beendigung des 
Ausdehnungsgeſchaͤftes ſowohl des aͤußern, als des innern 
Muttermundes, hat Oſi ander ein Mutter-Ausdehnungs⸗ 
Juſtrument erfunden. Die Abbildung und Beſchreibung 
deſſelben befindet ſich in 77. A. Rofenmeyers Diſſert. de 
artijiciofa orificii uteri dilatationt etc. Goettingae, 1802. 
Hr. D. Herder hat feine in dieſer Wiſſenſchaft gemachten 
Erfahrungen und Beobachtungen geliefert in der Schrift: 
Herders diagnoſtiſch praftifche Beytraͤge zur 
Erweiterung der Geburtshuͤlfe. Leipzig. 1803.; 
wie auch neuerlich D. F. Loͤffler, Ruſſ. Kayſ. Hofrath, 
ſ. deſſen neueſte und nuͤtzlichſte prakt. Wahr- 
heiten und Erfahrungen für Aerzte und 
Wundaͤrztez auch unterm Titel: Handbuch der wifs 
ſenswuͤrdigſten und zur Beförderung einer 
glücklichen medieiniſchen und chirurgiſchen 
Praxis vorzüglich geeigneten neueſten Bemer— 
kungen und Entdeckungen. 2. B. 8. Erfurt, bey 
Keyſer. 1805. vergl. Leipziger neue Lit. Zeit. 37. 
St. den 21. März 1806. S. 590. Sonnini giebt Nach- 
richt von einer beſondern Art, wie die Weiber im Archipel 
ihre Wehen verarbeiten und verſichert, daß man von uns 
gluͤcklichen Geburten daſelbſt faſt gar nichts wiſſe. S. deſſen 
Reiſe nach Griechenland und der Tuͤrkey, aus 

dem 
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dem Franz. Berlin 1801.; vergl. Muſeum für Aerzte 
und Wunpdärzte, von Ebormeyer, Leipz. 1805. 1. 
B. 1. St. S. 94. Ein Ungenannter beſtimmt die Urſache 
des Nachtheils der Wendungen oder Fußgeburten für das 
Kind, und empfiehlt ein Mittel dagegen, fr hietuͤber El. 
v. Siebold's Lucina. Eine Zeitſchr. z. Vervollk. 
der Entbindungsk. 4. B. 2. St. Leipz. 1507. Die 
neueren Beobachtungen, Berichtigungen und Verbeſſerungen 
von Dr. L. Mende und Luͤtzelberger finden ſich in Hus 
feland Journal der prakt. Heilkunde. 26. B. 1. 
St. S. 124 — 137 und 151 — 159. 1807. Naͤhere Auf- 
ſchluͤſſe geben auch G. S. Mendelſtaͤdt in feinen 
Sammlungen med. und chirurg. Auffaͤtze über 
merkwuͤrd. prakt. Fälle. Habamar. 1807. und D. 
Reuß in J. B. von Siebolds Samml. ſeltener 
und auserl. chirurg. Beobachtungen und Er» 
fahrungen. 2 B. Rudolſt. 1807. 


Was die Zeichenlehre uͤber das Leben eines neuge⸗ 
bohrnen Kindes betrifft, fo waren zwar viele einzelne hieher 
gehörige Zeichen bekannt, aber an einer foͤrmlichen Zetchen⸗ 
lehte fehlte es ganz. Hr. D. A. Fr. Loͤffler hat daher 
einen Verſuch zu einer Zeichenlehre geliefert, ob ein, 
Kind todt oder lebendig gebohren ſey. Dieſe Abhandlung 
befindet ſich in D. Starts Archiv fur die Heburts⸗ 
bülfe. 1795. VI. B. 2. St. S. 208 f. Hagen ſchrieb 
zwar eine Zeichenlehre der Geburtshülfe, worin 
er aber oft Zeichen und Anzeigen verwechſelte. Voigtel 
in feinen fragmentis ſemiologiat ee ſich nur mit ei⸗ 
nigen Gegenſtaͤnden der Zeichenlehre. Nachher erſchien: 
Berfuh einer Zeichenlehre der Geburtshüͤlfe 
von D. Chriſt. Friedr. Elias. 1798. Marburg in 
der akadem. Buchhandl. 


Geburtslager, Entbindungs'ager des D. Niſſens, Phy⸗ 
ſikus in Segeberg und Oldesloe, wird bekannt gemacht in 
deſſen tense de eines ſehr bequemen, ein» 

fachen 
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fachen und wohlfeilen Entbindungslagers. 
Hamburg 1801. Herr Hofrath Fauſt in Buͤckeburg hat 
im Neichsanzelger d. 15. Dec. 1803. Nr. 336. S. 4410. 
ein Gebuttslager beſchrieben, welches ſehr nuͤtzlich ſeyn 
ſoll. Das von D. Wiegand erfundene Geburtslager 
ſtellt er ſelbſt dar. S. deſſen Schrift: Ueber Geburt 
ſtuͤble und Geburtslager, von D. Wiegand, 
mit einem Kupfer. Hamburg. 1806. 


Geburtsſtuhl. Spuren von demſelben glaubt man ſchon im 
2 Moſ. 1, 16. zu finden. Der Hofrath D. George Vila 
helm Stein erfand einen Geburtsſtuhl, der die Vorzuͤge 
des Stuhls und des Bettes in ſich vereinigen ſollte. S. 
deſſen kurze Beſchreibung eines neuen Ges 
burtsſtuhls und Bettes. Mit Kupfern. Caſſel. 1772. 
Dieſes Werkzeug heist daher auch das Stein'ſche Ges 
burtsbette; ſ. Georg Wilh. Stein's u. ſ. w. Klei⸗ 
ne Werke zur praktiſchen Geburtshüͤlfe. Mars 
burg. 1798. Georg Chriſtoph Siebold, der als 
Doctor in Würzburg ſtarb, gab 1790 zu Göttingen eine 
Inauguraldiſputatton über die Geburtsſtuͤh⸗ 
le und Seburtsbetten heraus, die auch die Geſchich⸗ 
te dieſer Gegenſtaͤnde enthaͤlt. Einen Geburtsſtuhl mit bes 
weglicher Lehne erfand der Prof. Ofiander in Goͤttingen. 
S. Reichs anzeiger 1799. Nr. 209. S. 2405 und Eben⸗ 
denſelben 1800. Den Geburtsſtuhl hat verbeſſert D. J. 
H. Wigand. A. L. 3. Jena. 1801. Nr. 129. Derjeni⸗ 
ge, welchen der verſtorbene D. von Eckardt angegeben 
hat, zeichnet ſich aus 1) durch den zweckmaͤßigen Ausſchnilt 
des Sitzbretts; 2) durch die mit der Ruͤckenlehne zugleich 
beweglichen Seitenlehnen und Handſtuͤtzen; 3) durch Fuße 
ſtuͤtzen, die nicht allein entfernt und genaͤhert, höher und 
niedriger geſtellt werden, ſondern auch nach den Umſtaͤnden 
weiter aus einander geſtellt werden koͤnnen. Nach dem Ur⸗ 
theil der Sachverſtaͤndigen kann dieſer Stuhl beſonders durch 


geoͤffnete Einfachheit noch verbeſſert werden. Commenta- 
tio 


Geburtsſtuhl. Geßurtegange: a 


io de Sellae obfletricine ufu et optima ejus forma; au e- 
tore . P. B. Menger. Göttingen 1802. Hr. D, Elia 
as von Siebold, Hofrath und Prof. in Würzburg, 
machte in der medte. chirurg. Zeitung von 1802 das Publi⸗ 
cum mit einigen Verbeſſerungen des Geburtsſtuhls bekannt; 
eine vollſtaͤndige Veſchreibung derſelben erſchten aber in fol« 
gender Schrift: Dr. Eliassvon Siebold's, Pro- 
feſſors zu Würzburg, Abhandlung über den 
neuen von ihm erfundenen Geburtsſtuhl. Mit 
3 Kupf. Weiſnar. 1804. Ein ſolcher Stuhl, unter Auf- 
ſicht des Erfinders verfertiget, iſt bey ihm für 6 Karolins, 
auch 7 bis 8 Karolins, zu haben. Kenner geben dem Ge— 
burtsſtuhl Siebold's den Vorzug vor allen bisherigen Stuͤh⸗ 
len, felbſt die allerneueſten nicht ausgenommen. Dieſer 
Stuhl hat die Vorzuͤge, daß er erhoͤhet und ernledriget, daß 
das Sitzbret und der Ausſchnitt in demſelben erweitert, ver— 
engert, vor- und ruͤckwaͤrts geſchoben werden kaun, daß 
auch die Armlehnen mancherley Veraͤnderungen faͤhig find, 
je nachdem fie die Statur der Gebaͤhrenden und andere Um- 
fände nötbig machen. 


Geburtszauge. Fir den Erfinder derſelben haben einige den 
Avicenna, andere den Abulcaſis faͤlſchlich erklaͤrt. 
S. Oſianders Lehrb. d. Entbindungsk. Jakob. 
Rueff, Wundarzt zu Zürich im 16. Jahrh. war der erſte 
Erfinder einer Zange, jedoch blos zum Behuf der Auszie⸗ 
hung todter Kinder. Meuſels Leitf. z. Geſch. der 
Gelehrſ. III. Abth. 1800. S. 1277. Den rechten Ge⸗ 
brauch der im 16. Jahrh. noch unvollkommenen engliſchen 
Zange lehrte Edmund Chapman, Geburtshelfer zu 
London. Ebendaſ. S. 1282. Wilh. Smellie, einer 
der trefflichſten Geburtshelfer zu London (1 1763,) verbeſ⸗ 
ſerte die Zange 1753 und entſagte allen übrigen Jnſtrumen⸗ 
„gen. Ebendaſ. S. 1282. S. auch Intell. Bl. d. A L. 3. 
Jan. 1803, Nr. 115. Andr. Levret, Geburtshelfer zu 
Paris (geb. 1703, f 1780.) hat im J. 1749 eine aufgebo⸗ 
E. 


V. Handb. d. Erfind. zr Thl. gene 
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gene Zange erfunden, die laͤnger als die Smellieſche und 
kuͤnſtlicher in ihren Fugen if. S. Meuſels Leitf. III. 
Abth. S. 1282 u. 1283 und In tell. Bl. d. A. L. 3. Jan. 
1803. Nr. 115. Leoret beſchrieb dieſelbe zuerſt 1767. 
Eine Geſchichte der Levretſchen Zange und ke» 
vrets Verbeſſerungen derſelben, lieferte Hoft. 
Stein i. J. 1767. S. D. G. W. Steins Kleine 
Werke zur practiſchen Geburtshälfe Marburg 
1798. Dieſelbe hat auch Weiß d. J., ein chirurgifcher 
Inſtrumentenmacher, der lange in Maynz, und hernach in 
London bey den beyden beruͤhmten Inſtrumentenmachern 
Savigny und Sto dart gearbeitet und ſich darauf in 
Braunſchweig niedergelaſſen, verbeſſert. S. Bemerkun— 
gen über die engliſche Geburtshülfe, von Dr. 
C. E. Fiſcher. Göttingen 1797. 8. Auch Baudeloc⸗ 
que hat die Leoretſche verbeſſert. Sie iſt 2 Zoll länger und 
ſtaͤrker gebogen als die des Levret. S. Intell. Bl. d. 
A. L. 3. Jena 1803. Nr. 115. Joh. Lud. Baudeloc⸗ 
que war Prof. zu Paris. Matth. Saxtorph, Ge— 
burtshelfer zu Koppenhagen, hat ebenfalls eine Zange an« 
gegeben. Der Prof. der Geburtshuͤlfe, Santerelli hat 
ein neues Werkzeug dieſer Art beſchrieben 1794 und D. 
Dfiander hat zwiſchen dieſer und der Levretiſchen Zunge 
eine genaue Vergleichung angeſtellt. S. Dfianders 
Denkw. fur die Heilk. 1795. II. B. 2. St. S. 484. 
folg. Ein Hollaͤndiſcher Geburtshelfer, Mulder, hat 
mehrere gute Eigenſchaften einzelner Geburtszangen bey eis 
ner einzigen vereiniget, die nun flinen Namen fuͤhrt. (IIi- 
‚floria litteraria et eritica foreipum et vectium obfletricio- 
rum, auct. J. Mulder. Lugd. Bat. 1794. Bemer⸗ 
kungen über eine neue Geburtszange, v. . 
G. Kltec. Mit 1 Kupfer. Frankfurt 1794. 8. Die Wris⸗ 
bergiſche Geburtszange findet man zuerſt beſchrieben und 
abgebildet in einer Diſſertation: De forcipis ohſietriciae 
iſu recto et applicatione Diſſort. auct. C. G. Hehn Göt- 
ting. 1796. 4. Ueber die Geſchichte und den Werth nr 

r ce. 
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Geburtszange belehret die aͤußerſt lichtvolle Schrift: J. F. 
Schweighaͤußers, Geburtshelfers in dem Gemeinde— 
hoſpitale zu Straßburg, practiſche Anweiſung zur 
Entbindung mit der Zange. Leipzig 1796. 8. 
Oſianders neue Geburtszange, als ein hoͤchſt merkwuͤr— 
diges Juſtrument, welches ungefenſtert iſt, findet man 
weitlaͤuftig beſchrieben in deſſen neuen Denkw. 1. B. 
2te Bogenzahl, wo auch dleſe Zange abgebildet iſt; ſ. auch 
Nachrichten von gelehrten Sachen. Erf. 1802. 26. 
St. Das Inſtrument, welches Pr. Scheele unter dem 
Namen Hakenzange bekannt gemacht hat, iſt beſchrieben 
in dem Nordiſchen Archiv für Natur- und Arz- 
neywiſſenſch. 1. B. 1. St. Bruͤningbauſen in 
Würzburg machte die von ihm erfundene Geburtszange ber 
kannt i. J. 1802. Reichs anzeiger. 1804. Nr. 30. 
Die Eigenſchaften der vom D. Jean Simon Thenan— 
cee verbeſſerten Levretſchen Geburtszange find angegeben in 
Buſch's Almanach der Fortſchritte in Wiſſen⸗ 
ſchaften u. ſ. w. Achter Jahrgang. Erfurt. 1804. D. 
Wigand's Bemerkungen, das Abglitſchen der Zange zu 
verhuͤten, fo wie auch deſſen Bemerkungen uber das Anle— 
gen der Zange bey noch ſtehender Fruchtblaſe giebt ausfuͤhr— 
lich an Loders Jour fal 4. B. 1. St. Murſin⸗ 
na's Zange iſt groͤßtentheils nach der Levretiſchen gemo⸗ 
delt, nur daß fie Herr Mur ſinna nicht nur verlaͤngert, 
ſondern auch in Anſehung der Löffel und Stiele veraͤndert 
hat. S. Murſinna's neues Journal für die 
Chirurgie. 1. St. Neue Regeln zur Anlegung der Ge» 
burtszange hat der Ruſſ. Kayſ. Hofrath D. F. Loͤffler 
angegeben in feinen neueſten und nüßlichften praß 
tiſchen Wahrheiten und Erfahrungen für 
Aerzte und Wundaͤrzte. 


Gefaͤngniß iſt ein feſtes Gebäude, worinn nicht nur Verbre⸗ 
cher, ſondern auch Schuldner in Verwahrung gebracht wer⸗ 
den. Die Egyptier hatten dergleichen ſchon zu Joſephs 
Ne, E 2 Zei⸗ 
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Zeiten (r. Mof. 39, 20.); auch bey den Griechen waren 
fie frühzeitig bekannt. S. Cornel. Nep. in Miltiad. cap. 
VII. In Rom ließ Ancus Martius (Liu. J. 33.) 
zwiſchen 3340 und 3364 n. E. d. W., nach andern aber 
erſt Tarquinius II. oder der Hochmuͤthige, das erſte 
Gefaͤngniß errichten; das zweyte bauete Tiberius. Ju 
den neuern Zeiten iſt die Baſtille, ein ehemaliges altes 
Schloß zu Paris mit acht. Thuͤrmen, die oben mit einer 
fortlaufenden Terraſſe bedeckt waren, auf welcher 13 Kano⸗ 
nen ſtanden, merkwuͤrdig, zu welcher Hugo Aubricot, 
Stadtmajor und Oberhaupt der Kaufleute zu Paris am 22. 
April 1369, unter dem Koͤnige von Frankreich, Karl V., 
der es gegen die Englaͤnder errichten ließ, den Grundſtein 
legte; i. J. 1382 oder 1383 wurde ihr Bau vollendet und 
Aubricot ſelbſt kam als Gefangener hinein. Die Batte⸗ 
rieen und Graͤben wurden erſt 1634 angelegt, und zu An⸗ 
fange der Revolution den 14. Jul. 1789 wurde dieſes ſchreck⸗ 
liche Gefaͤngniß, in dem viele Unſchuldige geſeufzet hatten, 
von dem Volke in Paris erobert und niedergeriſſen. S. 
Deutſche Monatsſchr. 1799. Januar, und Goth. 
Hofkal. 1790. Die wichtigſten Paptere der Baſtille be⸗ 
finden ſich in der Bibliotheque de la Commune in Paris, 
wo ſie, ſeit dem 7. Dec. 1791, Mittwochs und Sonna⸗ 
bends, jedermann durchleſen konnte. S. Couverſa⸗ 
tionslerifon mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die gegen⸗ 
waͤrtigen Zeiten. I. Th. Lelpz., b. Fr. Aug. Leupold. 
1796. S. 129 — 130. 


Wie die Gefangenen noch ſchaͤrfer als im Gefaͤngniß bes 
wacht wuͤrden, und doch frey herum gehen koͤnnten, wuͤnſch⸗ 
te Paoli von Corſika ein Mittel zu finden. Er wollte, 
daß man ſich hiezu eines mit einer ſolchen Tinktur gefaͤrbten 
Hemdes bediente, die die Haut bemalte und davon man die 
Farbe, durch ein nur dem Staat bewußtes und den Che- 
miſten des Landes ſelbſt unbekanntes Mittel wieder abbrine 
gen koͤnnte. Bey der Probe vertrocknete die Tinktur auf der 

N Haut, 
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Haut, ſobald fie darauf kam. Der damit beſchmierte 
Mann gieng ohne Ketten herum, Jedermann kannte ihn an 
der Farbe und gab auf ihn acht. S. Maximilian Jo- 


ſeph von Cambergs Tagebuch eines Welt⸗ 


manns. Ueberſetzt von H. L. Wagner. Frankfurt a. 
M. 1775. S. 96. 1. Th. Der verdienſtvolle Reforma⸗ 
tor der Gefaͤngniſſe, John Howard, brachte einen gro⸗ 
ßen Theil feines Lebens damit zu, daß er die Gefängniffe 
bereiſete und Verbeſſerungen darinn anbrachte. 


Gefrieren des Schwefelaͤthers und die Kryſtalliſation des 


aͤtzenden Ammoniaks haben die Bürger Four croy und 
Vauquelin entdeckt. S. Journal de la Soc. de Fhär⸗ 
mac. des Paris. Tom, II. pag. 335. 


1 in der Medizin ſind Arzeneyen, die den Menſchen 


entweder wider giftige Krankheiten ſichern, oder empfange⸗ 
nes Gift abtreiben. Charmis, ein Arzt von Marſeille, 
erfand ein ſolches, welches Galmus aufgezeichnet hat. 
Der Roucou if ein Gegengift und die Manioque oder 
Yucca - Wurzel. S. Univerſal. Lex. II. p. 1447. 

Ein Gegenmittel gegen die ſchaͤdlichen Wirkungen der Schaf⸗ 
beeren oder Wolfskirſchen, Fruͤchte der Belladonna atro- 
pes iſt zu Dresden bekannt gemacht. S. Journal von 


und für Deutſchland von 1787. 1. Th. S. 568. 


. auch die Woͤrter: Mithridat, Theriak. (J. A. Fa⸗ 
bricii allgem. Hiſtor. der Gelehrſamk. 1752. I. 


Th. S. 356. 


Gegenſiegel, Nuͤckſiegel, find etwas kleiner, als die 


4 


Hauptſtegel und werden entweder auf die andere Seite der 
Hauptſiegel oder auch beſonders beygedruckt. Der erſte, 
der ein Gegenfiegel führte, war Ludwig FIT, König 
in Frankreich, der in der Mitte des 12. Jahrh. lebte. S. 
Goth. Hofkal. 1783. 


Geheimſchreiberey kann man nachleſen den Allgemeinen 


. in dieſem Handbuche. 


Anzeiger der Deutſchen. Nr. 60. 1807. ſ. Krypto⸗ 
Ge⸗ 


19 R Gehirn. 


Gehirn. Eraſiſtratus, aus Julis, auf der Inſel Ceos ges 
buͤctig, ein Schüler von Chryſipp und Theophraſt, 
der zur Zeit des erſten Ptolemaͤus der größte Zergliede— 
rer, außer dem Herophilus, in Aegypten war, ſetzte 
durch ſeine Bemuͤhungen die Lehre von den Verrichtungen 
des Gehirns in ein wohlthaͤtiges Licht. Eine befondere 
Methode, den Hirnſchaͤdel zu oͤffnen und das Gehirn zu zer— 
legen, erfand Conſtantin Varolius, Profeſſor der 
Anatomie zu Rom, im 16. Jahrh. und Archangelus 
Piccothominus, auch Profeſſ. zu Rom und ebenfalls 
im 16. Jahrh. theilte die ſubſtantiam cerebri zuerſt in ci- 
neritiam et medullarem. S. J. A. Fabricii allgem. 
Hiſtor. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 561 u. 
576. Th. Willis (geb. 1621, f 1675 als Arzt zu Lone 
don), war der Urheber der Hypotheſe von dem verfchiedes 
nen Einfluß des großen und kleinen Hirns in die thieriſchen 
und Lebensverrichtungen. S. Meuſels Leitf. zur 
Geſch. der Gelehrſamk. zte Abth. 1800. Der Bürs 
ger Cuvier in Paris hat eine vergleichende Anatomie des 
Gehirns mitgetheilt. Dieſelbe ſtehet weitlaͤuftig auseinan— 
dergeſetzt in den Beytraͤgen für die Zergliede⸗ 
rungskunſt, herausgegeben von H. F. Iſenflamm 
und J. C. Roſenmuͤller. Leipz. 1800. 1. Bds. I. Heft. 
S. 137. und ebendaſelbſt 1. Bds. 2. Heft. S. 204. 
beſchreibt Hr. D. Tileſius das Gehirn des Tintenwur— 
mes. De la Mure hat die Urſache der Bewegungen des 
Gehirns beſtimmt, welche man bey Menſchen und Thieren 
bey der Trepanation bemerkt. S. Theoretiſch-prak⸗ 
tiſcher Verſuch über den Galbanismus. Mit 
einer Reihe von Experimenten, welche in Ge» 
genwart der Commiſſarien des Nationalinſti⸗ 
tuts und in verſchiedenen anatomiſchen Sä> 
len in London angeſtellt wurden, von Jean 
Aldini. Mit Zufaͤtzen und Anmerk, bearbeitet 
von D. F. H. Martens. Erſter Band. m. K. Leip⸗ 
ig. 1804. ara ner 
818 Es 
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Es verdient hier auch bemerkt zu werden, wie Hr. D. 
Gall in Wien durch feine Bemühungen über dieſe Materie 
ſich ausgezeichnet und eine ganz neue Phyſiognomik vorge 
tragen bat. Er ſelbſt theilte deßfalls keine Schriften mit, 
weil er ohne Zweifel erſt mehrere Erfahrungen zu ſammeln 
geſonnen iſt. Indeß theilten andere, die ſeinen Vorleſun⸗ 
gen über dieſen Gegenſtand beywohnten, das, was fie 
lernten, dem Publicum vorläufig mit, ſo z. B. Darſtel⸗ 
lung der neuen, auf Unterſuchungen der Ber» 
richtungen des Gehirns gegründeten, Theo— 
rie der Phyſiognomik des D. Gall in Wien 
vom D. Froriep. Weimar 1801. — Hr. D. Mar» 
tens bemuͤhete ſich auch, uͤber gedachten Gegenſtand in 
folgender Schrift feine Meynung mitzutheilen: Leicht» d 
faßliche Darftellung der Theorie des Gehirns 
und Schaͤdelbaues und der daraus entſprin⸗ 
genden phyſiognomiſchen und pfſychologiſchen 
Folgerungen des Herrn D. Gall in Wien. Mit 
Ruͤckſicht auf die bisher daruͤber erſchienenen Schriften. 
Zur belehrenden Unterhaltung ꝛc. herausgegeben von D. 
Franz Heinr. Martens. Leipzig. 1803. Hr. Mars 
tens hat das, was mehrere Beobachter daruͤber ſagten, 
nicht nur zuſammengeſtellt, ſondern auch durch inſtruktive 
Kupfer noch mehr verſinnlicht, um der Galliſchen Schaͤdel⸗ 
lehre mehr Haltbarkeit zu geben. — Hr. D. Kelch zu 
Königsberg benutzte die Gelegenheit, da der beruͤhmte Phis 
loſoph Kant daſelbſt ſtarb, deſſen Schaͤdel zu unterſuchen. 
Er fand an demſelben Eigenheiten, die ſich ſchwerlich an 
einem andern wieder finden werden. S. Ueber den 
Schaͤdel Kants. Ein Beytrag zu Galls Hirn» und 
Schaͤdellehre, von D. W. G. Kelch. Koͤntgsberg 1804. 
— Hierauf bemuͤhete ſich Arnold, D. Gall's Syſtem 
zu unterſtuͤtzen, ſ. D. Joſeph Gall's Syſtem des 
Gehirn- und Schaͤdelbaues, nach den bis jetzt 

über feine Theorie erſchienenen Schriften. Als 
Leitfaden bei akademiſchen Vorleſungen, dargeſtellt von 


* 
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J. Th. F. Kajetan Arnold, Dr. der Weltweisheit 
u ſ. w. mit 1 Kupf. Erfurt 1803. In eben dieſem Jahre 
giebt ein Ungenannter Aufſchluß über die neueſten Vor⸗ 
leſüngen des D. Gall in der Schrift: Ausfuͤhrliche 
Darſtellung des Gallſchen Syſtems der we 
dellehre. Nach den neueſten Vorleſungen des Hrn. D 
Gall bearbeitet. Magdeb. 1805. 


Dagegen hat neuerlich Hufeland Unterſuchungen an⸗ 

geſtellt und Beyſpiele geliefert, welche als Einwuͤrfe gegen 
D. Gall's Schaͤdellehre dienen. S. Hufeland, neues 
Journal der e ee Arzneykunde und 
Wundarzneyk. 14. B. 3. St. S. 114. Auch wichti⸗ 
ge Gruͤnde gegen Gall's Syſtem ſtellt Winkelmann auf; 
ſ. Beobachtungen über den Wahnſinn, nebſt 
Prufung der Gall'ſchen. ellast, von A. 
Winkelmann, Berlin 1806. 


ehirn-Bruͤcke oder die Fortſaͤtze bey dem letzteren Theile 
des laͤnglichten Marks in dem Umfange der vierten Gehirns 
kammer, die der Geſtalt nach kugelicht find und deren man 
zuweilen zwey, zuweilen drey, von dem Cerebello hervorge— 


hend, bemerkt, entdeckte Conſtantin Varolius im 


G 


16. Jahrh., daher fie auch nach feinem Namen pons Va- 
rolii genannt wird. S. J. A. Fabricii allgem. Dis 
for. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 576. 


ehoͤrbeinchen ſind kleine Beinchen im Ohr; man zaͤhlt de⸗ 
ren vier. Vom dritten, welches Ohrbuͤgel genannt wird; 
ſ. das Wort: Ohrbuͤgel. Das vierte Gehoͤrbeinchen, ol 
Gculum auditus orbieulare, entdeckte Franciſcus de 


le Boe Sylvius, Profeſſor zu Leiden, der 1673 farb, 


G 


S. J. A. Fabricii allgem. Hiſtor., der Gelehr⸗ 
ſamk. 1754. 3. B. S. 1085. 


ehoͤrorgan war vor Gabriel Faloppia, gewöhnlich 
Falopptus (geb. 15235 1 1563 zu Padua) wenig bes 
lannt, und erſt im 18. Jahrh. unterſuchten und beſchrieben 

den 


P) 
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den Bau des menſchlichen Gehoͤrorgans genauer Anton 

Matia Balfalva (geb. 1666, 7 1723 als Prof. zu 
Bologna) und Joh. Friedr. Caſſebohm (geb. zu 
Halle 1696, f 1740 als Prof. der Anat. zu Berlin.) 


Geige, Violine iſt ein mit Darmſaiten bezogenes Inſtrument, 
das vermittelſt eines mit Pferdehaaren beſpannten Bogens 
geſtrichen wird. Das Alter derſelben iſt noch nicht ent» 
deckt, doch ſcheint es weiter hinauf zu reichen, als man 
zeither geglaubt hat, wie mau aus folgenden Nachrichten 
ſchließen kaun. Die Pandarons, eine Art indiſcher Moͤn⸗ 
che, bedienen ſich einer Art der Geige, die ſte Rawana⸗ 
ſtron nennen, welche der Rieſe Rawanan, der vor 5000 
(2) Jahren König in Ceylon war, erfunden haben ſoll. 
(Meuſels Miſcell. artiſtiſch. Inhalts. Erf. 
1783. 17. Heft. S. 280.) Daß ferner ein Bogen mit 
ausgeſpannten Pferdehaaren den Alten bekannt war, erhellt 
aus einer Stelle des Werks Schilte Haggiborim. 
(Atlanaſ. Kircheri Mufurg. Lib. Philolag. Tom. I. 
cap. 4. p. 38.) Wahrſcheinlich wurde aber dieſes Inſtrun 
ment erſt zu den Zeiten der Kreuzzuͤge in Europa noch bes 
kannter; wenigſtens faͤllt die ältefte Spur, die man in 
Frankreich davon hat, in jene Zeiten. In der koͤniglichen 
Bibliothek zu Paris hat man Handſchriften von den Liedern 
des Königes von Navarra, Grafens von Champagne, aus 
dem 13. Jahrh., wo dieſer Prinz, auf dieſem Inſtrumente 
ſpielend, vorgeſtellt wird, das dem unfrigen gleicht. Die 
Damen pflegten ſich damals ſelbſt darauf zu akkompagniren 
und man findet fie fo auf verſchiedenen Denkmaͤlern. (Goth. 

Hofkal. 1784. S. 73.) Saint Germain, den man 
auch Marquis d Aymar oder de Belmar nennt, 
ſpielte hinter einem Schirme die Violine ſo ſchoͤn, daß man 
glaubte, fünf oder ſechs Inſtrumente zu hoͤren. (Tage⸗ 
bucheines Weltmauns. II. Th. 1775. S. 15.) 


In den neueren Zeiten verfertiget der Violinmacher Ar th⸗ 
mann in Wechmar bey Gotha Violinen, das Stuck zu 
. 2 Louis⸗ 
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2 Loulsd'or, die den alten Cremoneſern Violinen ſehr nahe 
kommen. Journal für Fabrik u. 1 w. 1797. Ja- 
nuar. S. 65. Ebendaſelbſt 1800. Jun. S. 522 iſt 
die Erfindung einer eigenen we und Ausarbeitung 
der Violine vom Herzogl. SachſenGothaiſchen Konzert⸗ 
meiſter, F. A. Ernſt in Gotha angegeben, welche nicht 
nur den beſten Cremoneſern gleich kommen, ſondern fie in 
gewiſſer Ruͤckſicht noch übertreffen. — Eine Stimmmas 
ſchine für die Violine hat Chriſtoph Stoͤckel zu 


Nuͤrnberg zu Stande gebracht. Intelligensblatt 


zur allgem. muſikaliſchen Zeitung. 1803. Nr. 2. 
Auch Hr. John Antes zu Fulneck bey Leeds hat, in 


Nuͤckſicht der Stimmung, Verbeſſerungen bey der Violine 
angebracht. Allgemeine muſikal. Zeitung. Jul. 


1806. Nr. 42. Ebendaſelbſt wird deſſen Verbeſſerung 
des Violinbogens angezeigt, von dem Hr. Salomon in 


London ſagt, daß er nicht allein einen beſſern Ton aus der 


Violine ziehe, ſondern daß er auch im geſchwinden Stocca— 
to, wegen ſeiner großen Elaſtizitaͤt, unbezweifelt beſſer ſey. 


Geigen⸗ Clavicymbel; das erſte erfand, um 1600, Hanns 


Hayden, der Aeltere, in Nürnberg, der 1613 ſtarb. 
S. Doppelmayrs ee Nuͤrnberg. Kuͤnſtl. 
S. 212. 


Gelb. Das Caſſeler Gelb, Caſſeler Mineral- Gelb, eine 


der ſchoͤnſten gelben Farben, die ſehr dauerhaft iſt, und ſo— 
wohl in Oel- als Waſſermalerey gebraucht werden! kann, 


erfand J. H. Fluͤgger, Apocheket und Aſſeſſor N Col- 
legio Medico in Caſſel im J. 1782, und erhielt darauf 
von dem Herrn Landgrafen ein ausſchließendes Prisilegium 


darüber, Reichsanzeiger 1795. Nr. 285. S. 2897. 
— Der Englaͤnder Turner, ein Chymiſt, zerſetzte das 


Kochſalz durch Bley und erhielt dadurch das praͤchtige 


Bley» oder Mineralgelb, welches nach dem Erfinder Tur— 
ner⸗Gelb genennt wird. Journal des Luxus. 1792. 


b 1 5 S. 17. und Journal fur Fabrik. 1802. Febr. 


S. 108. 


S. 108. — Zu Joachimsthal in Böhmen wollte der Zus 
fall, daß einige Bergleute daſelbſt an einer Grube Feuer an 
machten. Um es beſſer zuͤndbar zu machen, legten ſie ei— 
nige Steine unter das Holz, welche ſich durch den Brand 
und die Hitze zu einer fo ſchoͤnen und gelben Farbe auf 
lößten, daß es keine beſſere haltbarere in Oel, Waſſer, oder 
Leim mehr geben kann. Die Steine ſelbſt find hornartige 
Schiefer, der zu nichts weiter taugt. — Akermanns gel- 
low, Ackermanns Gelb iſt eine neue vom Hr. Acker— 
mann erfundene ſehr ſchoͤne gelbe Farbe, die bey den Mah— 
lereyen von Landſchaften, Blumen, Conchylien, recht gu— 
te Dienſte leiſtet. S. Wagazitz der Handels- und 
Gewerbkunde von J. A. Hildt. 1803. Januar. S. 
90. — J. A. Cl. Chapftal hat das chemiſche Verfahren 
angegeben, vermittelſt deffen die gelbe Farbe, der man 
bisher im Großen Glanz und Dauer nicht zu geben wußte, 
verfertiget werden kann. Journal für Fabrik, Mas 
nufaktur u. fe w. 1798. Sept. S. 257. — Neuer- 
lich haben die Herren Colard und Ferfer ein Verfahren 
erfunden, aus der Pflanze Wau (Reſeda luteola Linn.), 
deren faͤrbende Materie ihren eigentlichen Sitz in den Saa— 
menkoͤrnern hat, das ſchoͤnſte Waugelb zu zubereiten. 
S. Die neueſten Entdeckungen franzoͤſiſcher 
Gelehrten, vom D. Pfaff und Friedländer. 
1803. 9. St. S. 24 — 27. — Dem Herrn Bruch⸗ 
mann in Magdeburg fiel, da bey der Mobilmachung der 
Feſtung daſelbſt auf dem Glaeis und den Waͤllen Tauſende 
von Maulbeerbaͤumen gefaͤllt wurden, das Holz derſelben 
als Brennmaterial in die Hände, Zum Behufe der Faͤrbe⸗ 
rey hatte er daher vor einigen Jahren Verſuche mit dieſem 
Maulbeerbaumholze angeſtellt und entdeckte darinne ein neues 
gelbfaͤrbendes Farbenmaterial. S. Magazin aller 
neuen Erfindungen u. ſ. w. 7. B. 2. St. S. 69 
, 3 f 


Geld ſ. Münze, 


Geld⸗ 
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Geldbeutel wurden unter Ludwig XIII. Mode, welche an eis 
ner goldenen Kette auf der Seite hangend getragen wurden, 
und unter den Roͤmern trugen ehemals die Damen an ihrem 
Guͤrtel Beutel von Sammet und andern koſtbaren Zeugen, 
die mit mafjiven Goldarbeiten gezieret waren, und in der 
alten Sprache Allmoſenbehaͤlter (Aumönieres) genannt 
wurden. Die Koͤnige, Fuͤrſten und Ritter trugen deren 
auch; diejenigen, welche Perſonen niederen Standes an der 
Seite hängen hatten, führten: einen andern Namen, und 
dienten ſtatt der Taſchen, die noch nicht erfunden waren. 
S. Verſuch einer Kulturgeſchichte von Älteften 
bis zu den neueſten Zeiten. Frankf. u. Habt 1798. 
S. 94 u. 87. 


Gelderpreiszettel, die das Aufgeld oder Agio angeben, wel⸗ 
ches auf ſchlechtere Muͤnzſorten gegen beſſere bezahlt wird, 
ſind 1687 in Hamburg zuerſt ausgegeben worden. S. 
Donndorfs Antipandora. Th. I. S. 445. 


Geleit. um das Jahr 1374, da die Kaufmannſchaft in 
beſſern Flor geſtanden, ſind 300 zu Roß und 250 Wagen, 
theils von Nuͤrnbergiſchen Bürgern, theils von Fremden in 
Geleit nach Frankfurt geretſet. Daher iſt das Geleit und 
jus conducendi aufkommen. Aus D. Praun's Ab- 
handlung vom Adelichen Europa in Burgermei- 
‚fleri bibliotheca equejiri, Tom. II. pag. 858. 


Gemälde. Ptcault hat die Kunſt erfunden, alte Gemälde 
von Leinwand, Kalk oder Holz ohne Schaden abzunehmen 
und auf Leinwand aufzutragen. S. Archiven Geh Er» 
find. und wichtiger Entdeckungen von M. J. C. 
Vollbeding. 1792. S. 176. — Herr Anders, ein 
Deutſcher, hat von feiner Kunſt, alte, durch die Zeit ver 
unſtaltete Gemaͤlde herzuſtellen, die ruͤhmlichſten Beweiſe, 
unter andern auch an der Venus des Corregto abgelegt, 
welche Hr. Hamilton beſitzt, die er mit allen Schoͤnhei⸗ 
ten, mit denen fie der Meiſterpinſel des Corregto ges 


5 ſchmuͤckt hatte, wieder berſtellte. S. Ueber den Ges» 
| brauch 
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brauch des Firnis in der Malerey. Ein Sende 
ſchreiben des beruͤhmten Landſchaftsmalers Philipp Ha⸗ 
ckert an den Ritter Hamilton. Dresden 1800. in der 
Waltheriſchen Buchhandlung. 8 f . 


Gemmenabdruͤcke ſ. Paſten. 


Gemuͤße. Zwey Deutſche, die Herren Graͤffer und Beſ⸗ 
ſel in London haben eine Methode erfunden, Gemüße von 
vielerley Gattungen, als Kohl, Spinat, grüne Bohnen, 
Schoten, Wurzelwerk, ſo zu bereiten, daß es lange Zeit, 
ſowohl auf der See als zu Lande, zu jeder Jahreszeit und 
unter jedem Himmelsſtrich, ſeine geſunden, naͤhrenden und 
antiſcorbutiſchen Eigenſchaften behaͤlt, ohne im getingſten 
zu verderben. Man kann Proben davon, welche in bier 
chernen Buͤchſen ſind, zu verſchiedenen Preißen haben. 
S. Goth. Hofkal. 1783. — Mehrere Arten von Wur⸗ 

zelgewaͤchſen, deren Wurzeln als Gemüße dienen können, 
findet man weitlaͤuftiger in den Oekonom. Heften 1800. 
Jan. S. 56 — 58. — Um Gemuͤße bald weich zu ko⸗ 
chen, rathet Hr. Apotheker Hergt, daß man bey dem 
Kochen dieſer Speiſen eine bis zwey Meſſerſpitzen voll von 
dem reinen Pflanzen-Laugenſalze in den Topf werfe. S. 
Anleitung trockene Hülfenfrüchte und andere 
Gewaͤchſe weich und ſchmackhaft zu bereiten, 
von Friedr. Chriſt. Hergt, Apotheker in Hadamar. 
1802. 


Genealogie iſt e eine ne biſtoriſche Wiſſenſchaft von den Geſclechte⸗ 
tegiſtern oder von der Abſtammung hoher, alter, vorneh⸗ 
mer Familien und auch einzelner merkwuͤrdiger Perfonens 
Die aͤlteſten Genealogieen finden ſich in den Schriften Mo» 
ſis, des erſten bekannten Genealogiſten (1 Moſ. 5, 1.) . 
Da die Geſchlechtsregiſter, die er uns aufgezeichnet hat, 
bis auf die aͤlteſten Zeiten zuruͤckgehen; fo erhellet daraus, 
wie fruͤhzeitig man auf die Erhaltung der Abſtammung der 
Familien zu denken angefangen hat. Die Juden wandten 
beſonders großen Fleiß auf die Erhaltung ihrer Geſchlechts⸗ 
regi⸗ 
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reglſter, und fuchten fie um fo viel forgfältiger zu erhalten, 
da fie für fie von der größten Wichtigkeit waren, wenn fie 
anders prüfen wollten, ob der Meffins wirklich aus dem 
Stamme, dem die Verheißung gegeben war, naͤmlich aus 
dem Stamme Juda, gebohren werden wurde. Nach der 
Babyloniſchen Gefangenſchaft zogen Eſra und Nehemia 
die Genealogte wieder hervor; der erſtere ſammelte beſon— 
ders die Geſchlechtsregiſter, die man zu Anfange der Buͤ— 
cher der Chronik findet, und hielt ſich vorzuͤglich bey den 
Staͤmmen Juda, Levi und Benjamin auf. Das, was 
über feine Zeiten hinausgieng, wurde in der Folge durch eis 
ne fpätere Hand eingeſchaltet. Nach der Ankunft des Meſ— 
ſias erloſch auch der Unterſchied der juͤdiſchen Stämme. In⸗ 
deſſen mußten wohl viele Juden, auch noch nach ihrer Bes 
kehrung zum Chriſtenthume, eine große Vorliebe fuͤr die Ges 
nealogie haben, weil Paulus den Timotheus und Tis 
tus warnet, daß ſie nicht etwa die Gemeine, anſtatt ſie zu 
erbauen, mit unnuͤtzen genealogiſchen Streitfragen unter- 
halten moͤchten (1 Timoth. 1, 4. Tit. 3, 9.) — Bey 
den Egypttern nahmen ſich beſonders die Prieſter der Genea— 
logie an. Die Quellen und Huͤlfsmittel, deren fie ſich hier— 
bey bedienten, waren die alten Denkmaͤler, z. B. Pyrami⸗ 
den, Obelisken, wie auch die Mumien mit ihren hierogly— 
phiſchen Aufſchriften ( Bofuet Hiſt. univ. P. III. art. g.). 
— Unter den Griechen haben ſich in der Genealogie. ber» 
vorgethan: Muſaͤus, Heſiodus, der die Genealogie 
der heydniſchen Gottheiten in Gedichten beſang, Euheme— 
rus von Meſſina, der bey der Genealogie die Auf— 
ſchriften, beſonders in den Tempeln, benutzte, und ſchon 
um das Jahr 3668 lehrte, daß die Götter der Griechen ehe» 
dem nichts anders als Menſchen geweſen waͤren, ferner 
Apollodorus, Acuſilaus der Argive, Arie 
ſtaͤus, Hecataͤus, Epimenides, Pherecydes 
von Athen, Simonides Ceus und Suidas. Die 
vornehmſten Huͤlfsmittel der Griechen in der Genealogie be— 
ſtanden in den Aufſchriften der häufigen Ehrendenkmaͤler ih⸗ 
8 rer 
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rer Helden und großer Maͤnner. — Die Roͤmer hielten 
ſehr viel auf eine alte Herkunft, daher auch die mehreſten 
Familien ihren Urſprung von einem Helden des Alterthums, 
z. B. vom Herkules oder einem ſeiner Gefaͤhrten ableite⸗ 
ten. So behauptete die Familie Lamia, daß ſie vom 
Lamus, einem Sohne des Neptuns und Könige der 
Leſtrygonier, der in der Stadt Formia gewohnt habe, ab⸗ 
ftamme, (Horat. Od. Lib. III. od. 17.). Auch war die 
Eintheilung des Volks in Patricier nnd Plebejer bey ihnen 
fo alt, als ihre Republik ſelbſt. Dieſe Parricier ſuchten 


das Andenken ihrer Vorfahren beſonders dadurch zu erhal— 


ten, daß fie deren Bilder von Wachs, nach der Zeitfolge, 
in dem Eingange ihrer Wohnhaͤuſer aufſtellten, auch wohl 
ihre Stammbaͤume dahin malen ließen (Juvenal. Sat. 8. 
Seneca Philof. de Benefic. Lib. II. cap. 28.) . Die Bier 
bejer aber fuͤgten den Unterſchriften ihrer Namen auch noch 
die Namen ihres Vaters, Großvaters und Aeltervaters bey, 
wodurch alſo auch ihre Geſchlechtsregiſter erhalten wurden. 
Uebrigens machten ſich bey den Roͤmern T. Pomponius 
Attikus (Cornel. Mp. in Attico cap. 18.), M. Tea 
rentius Varro u. a. m. um die Genealogie verdient. 


In Teutſchland kam dieſe Wiſſenſchaft beſonders in den 
Zeiten, wo die Turntere Mode wurden, in Aufnahme (F. 
A. Fabricii allgem. Hiftor, der Gelehrſamk. 1752. 
2. B. S. 752.); denn da bey denſelben nur diejenigen zuge⸗ 
laſſen wurden, welche eine beſtimmte Anzahl Ahnen aufwei⸗ 
ſen konnten: ſo wurde es dem deutſchen Adel, der gern au 
dieſen Luſtbarkeiten Antheil nehmen wollte, zur Nothwen⸗ 


digkeit gemacht, die Stammbaͤume wieder hervorzuſuchen 
und in Ordnung zu bringen, deren Richtigkeit allemal vor 
dem Turniere von den Wappenkönigen oder Herolden fcharf 


unterſucht wurde. — In der Folge wurde Kaiſer Maris 
milian I. ein großer Befoͤrderer der Genealogie. Zum 
Behuf derſelben ließ er auf feine Koften zwey Gelehrte, Jar 


kob Manlius und Ladislaus Suntheim, m 


Teutſch⸗ 
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Teutſchland, Italien und Frankreich herum reiſen, und in 
den Archiven, Bibliotheken und Kloͤſtern Urkunden, Chro— 
niken und andere alte Denkmale ſammlen, damit daraus die 
teutſche Geſchichte und die Genealogieen der teutſchen fuͤrſt— 
lichen Häuſer, beſonders des oͤſtreichiſchen, verfertiget wers 
Den konnten. (Ebendaſ. G. 956. und Meuſels Leitf. 
z. Geſch. d. Gelehrſa m k. II. Abeheil. 1799. S. 728.) 


Im 16. Jahrh. fieng man an, dieſe Wiſſenſchaft aus 
den Aufſchriften der Münzen und Stelne, wie auch aus den 
alten Schriftſtellern zu bereichern. Wolf ſuchte die grie⸗ 
chiſchen Genealogien aus den Reden des Jſocrates, und 
Richard Streinius (er gab 1559 Gent: et familiar. 
romanar, femmata heraus), Ubbo Emmius (er ſchrieb 
im J. 1610 Genealog. univerf. a diluv. ad noflr. nge 
tempora. I 1625), Fuloius Urſinus und Johann 
Glandorp die roͤmiſchen Familien zu ergänzen. Du 
Cange berichtigte im 17. Jahrh. die Genealogie der Kone 
ſtantinopolitaniſchen Kaiſer; der Herzog von Espernon, 
Herr de Sainte Marthe, David Blondel, 
Chanterau, und Fredegarius verbeſſerten die Genea⸗ 
logie der franzoͤſiſchen Könige und erwieſen zuerſt, daß vom 
heiligen Arnulph, koͤniglichen Richter (Maire du Palais) 
und Prinzen vom Gebluͤte, durch Pipin von Herſtall, 
feinen Enkel, Karl Martell, der Stammvater der Ka⸗ 
rolingiſchen Linie, und Childebrand, das Haupt des 
Kapetingiſchen Stammes, entſproſſen waren. 


Die Genealogie von Dänemark wurde von Torffaͤus, 
aber die der Koͤnige von Portugall von dem Antonius de 
Souſa, Theodor Godefroy, de la Clede und 
Hofrath Schmaus in ſeinem Staat von Portugall beare 
beitet. — Lothringens Genealogiſten waren: Waſſeburg, 
Muffey, Roſieres, Pater Anſelme, Pater 
Benedikt von Tull und Vignier. — Die Genea— 
logie von Oeſtreich unterſuchten Wolfgang Lazius, 


Arnold de Wion, Vignier, eee le Fe⸗ 
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dre, Chifflet, Godefroy, Joh. Georg Eckart, 
Marquard Herrgott, Frivelinns Kopp. — 
Die Genealogiſten der Toſcaniſchen Geſchlechter waren &cis 
pione Ammirato und Eugenio Gamurrini. Um 
die Genealogie von Bayern machte ſich Marquard Fre 
her, aber um die von Brandenburg, von den Burggrafen 
von Nürnberg und Herzogen von Luxemburg machte ſich 
Reinerus Reineccius, welcher überhaupt ein wahrer 


Bahnbrecher war, CH 1595) verdient. — Die Genealo⸗- 


gie des Chur und Fuͤrſtl. Hauſes Sachſen bearbeiteten 
Petrus Albinus in feinem Stammbuche des 
Hauſes Sachſen, Georg Fabricius in ſeinem 
Urſprunge des ſaͤchſiſchen Stammes, Sigeis— 
mund von Birken im ſfaͤchſiſchen Heldenſaalz 
ferner Reineccius, El. Reuſner (T 1612.) und J. 
G. Eckart. — Die Geneolögiften des Hauſes Brauns 
ſchweig waren: J. B. Pigna, Caſpar Sagittarius, 
Michael Geringer, von Leib, J. G. Eckart, 
Joh. Dan. Graber. 


Zur Genealogie der abellchrn Haͤuſer legte e 
Spangenberg durch ſeinen Adel-Spiegel im Jahr 
1591 den Grund, worauf ihm Spener 1668 nachfolgte 
mit ſeinem Theatr. nobilit. Europ. — Eine Hiſtorie der 
Genealogie ſchrieb Jacob Fetedrich Reimmann, f. 
deſſen Ziflor, liiterar. de fatis flud. Geneal. apud 
Flebraeos, Graecos, Romanos et Germanos, 1702. edit, 
2da. und die genealogiſtiſchen Schriftſteller hat Struve 
in feiner Biblioth. Hiflor. cap. XXXI. F. f. geſam⸗ 
melt. — Ueber dieſe Wiſſenſchaft ſehe man noch nach: 

Jubenel de Carlencas Geſch. der ſchoͤn. Wiſſ. 

und freyen Kuͤnſte ic. uͤberſ. von Joh. Erh. Kaps 
pe. 1752. 2 Th. 9 Kap., und Stolle Hiftor. der 
Gelabrth. 1724. 1. Th. 6. Kap. S. 288 — 290. 


Einige allgemeine berühmte Schriftſteller dieſes Fa» 
ches find noch: Hieronymus Henninges (1597), 
B. Handb. d. Erfud. r Thl, N 5 deſſen 
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deſſen Theatrum geneal. 158 4. mit unbeſchreiblichem Fleißze 
bekannt iſt; der Jeſuit Gabriel Bucelinus Rik. 
Rittershaus (1670), Ge. Lohmeler, der zu Ende 
des 17ten Jahrh. ſtarb, Phil. Spener (T 1705), Jak. 
Wilh. Imhof (F :728.), Triers, Leny, J. Hübner 
(f 1731), J. Lad. Levin Gebhardi (1 1764), und 
deſſen Sohn Lud. Alb. Gebhardi (geb. 1735), Ge. 
Andr. Will, welcher 1777 ein Lehrbuch einer ſta— 
tiſt. Genealogie herausgab, Schuhmann und 3 
C. Gatterer (f 1799), der das beſte Kompendium über 
dieſe Wlſſenſchaft 1788 ſchrieb. C. W. Koch (geb. 1737). 
Generalbaß iſt in der Mufif eine aus der Compoſttion ente 
lehnte Wiſſenſchaft. Man verſteht darunter einen Baß, 
mit dem zugleich die volle Harmonie eines Tonſtuͤcks ange⸗ 
ſchlagen wird, mit der alſo die dazu geſetzte Vocal und In⸗ 
ſtrumental⸗Muſik genau uͤbereinſtimmt. Damit man bey 
dem erſten Anblicke der Noten gleich wiſſen möge, was für 
Toͤne und wie fie zu greifen find: fo zeigt man dieſes bey 
den ſchwerſten Griffen mit uͤber die Noten geſetzten Ziffern 
an. Der Italiener, Ludwig von Viadana, erfand 
denſelben um das Jahr 1606 nebſt den Concerten; vorher 
ſpielte man nach der Tabulatur, ſ. Prinzeus Saty— 
riſch. Componiſt. P. II. cap. 17. p. 112. — Wolf ⸗ 
gang Ebner von Augsburg, der bey Kaiſer Ferdi 
nand III. Hoforganiſt, und um 1648 bis 1655 vorzüglich 
beruͤhmt war, verbeſſerte den Generalbaß, und gab auch 
einen Unterricht davon heraus. GS. deſſen Aufſatz, 
welcher, deutſch, ſich bey J. A. Herbſts Mufica poet. 
Frfrt. 165 3. 4. befindet, 
General-Major. Dieſe Wuͤrde brachte Ludwig XIV. auf. 
fe Hübners Zeit. Lex. 1752. S. 1230, 8 
Genueſe, Genuine, iſt eine Silbermuͤnze, am Werthe zwey 
Thaler, zwey Groſchen, die Genua ſeit 1666 ſchlagen ließ. 
S. Jablonskie allgem. Lex. der Kuͤnſte und 
Wiſſenſch. Leipz. 1767. S. 514. 
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Geoecycliſche Maſchine. Eine neue hat Herr Cannebier 
erfunden, die den Beyfall der Akademie zu Paris erhielt, 
Sie dient beſonders dazu, jungen Leuten den beſtandigen 
Parallelismus der gegen die Ebene der Ecliptik unter dem 
Winkel von 233 Grad geneigten Erdaxe ſinulich zu machen. 
S. Lichtenbergs Magaz. für das Neueſte aus der 
Phyſ. und Naturgeſch. IV. B. 1. St. S. 60. 1780: 


Geogonie oder die Lehre von der Entſtehung unferer Erde hat 
man ſeit dem 15ten Jahrhundert mit der Geologie, oder 
mit der Lehre von dem Zuſammenbeſtehen der unorganiſchen 
Subſtanzen, in wiefern fie unſern Erdkoͤrper konſtituiren, 
verbunden. Hier iſt ein weites Feld von Hypotheſen, wo 
ſich Cartes, Burnet, Whiſton, Woodward, 
Leibnitz, Buͤffon u. ſ. w. verirrt haben. Rach ihnen 
ſuchten ſich de Luc, de Lametherie und mehrere kennt⸗ 
nißreiche Maͤnner dieſer Zeit aus dieſem Labyrinthe an den 
Faden der Ariadne, durch eine gelaͤuterte Phyſik und Ches 

mie, zu helfen. — Der großen Thaͤtigkeit der Neuern uns 
geachtet iſt noch in der Mineralogie zu wenig auf die Verei— 
nigung zu Einem Ganzen hingearbeitet worden. Ver— 

gleichungen, wie z. B. Joh. Steph. Guettard (Arzt 
zu Paris, f) 1786) uͤber die Vertheilung der Mineralien 
unter verſchiedenen Himmelsſtrichen anſtellte, find noch nicht 
weiter ausgefuͤhrt, zahlreiche Unterſuchungen, wie die in 
der Cryſtallographie von Joh. Bapt. Ludw. de Rome 
de L'Isle (geb. zu Gray in der Franche Comte 1736, 
T zu Paris 1790), wenige vorhanden, und Theotieen, wie 
fie Renat Juſt. Haiiy, Abbe Mitgl. des N. J. zu 
Paris, über die Structur der Cryſtalle entwickelte, Aus- 

nahmen von der Regel. — Doch gab ſchon Robert 
Townſon, ein Engländer, 1799 eine Philoſophie 
der Mineralogie beraus, oder doch weutgſtens einen 
Vorboten von dem, was hier noch in der Zukunft zu erwarte 
ten iſt. — Bina test und deynahe zu gleicher Zeit 
Ferber, haben durch eine Menge von Beobachtungen 
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und Gründen bis zu einem hohen Grad von Eoidenz darge 
than, daß der Baſalt wahrſcheinlich vulkaniſchen Urſprungs 
ſey. Andere im Gegentheil zogen die Theorie des Neptu— 
nismus vor. Neuerlich hat der Graf von Veltheim 
eine Hypotheſe über die Bildung des Baſalts aufgeſtellt in 
ſeiner Schrift: Gammlung einiger Aufſaͤtze, hi⸗ 
ſtoriſchen, antiquariſchen, mineralogiſchen 
und aͤhnl. Inhalts, von A. F. Grafen von 
Veltheim. Helmſt. 1800. 1. Th. Nr. 2., wo er ſagt: 
da, wo wir jetzt aus Bafaltfäulen geformte Felſen antreffen, 
lagen in einem fruͤhern Zeitalter vulkaniſche Cordilleren, die 
eine nachſolgende Revolution voͤllig abgetragen und ihr In⸗ 
neres theils mehr, theils weniger aufgedeckt hat. — Sir 
James Hall in Edinburgh hat D. Hutton's vulfas 
niſche Theorie der Erde durch einige Schmelzungsverſuche 
mit Glas, Trapp, Lava u. ſ. w. zu befeſtigen geſuchet. 
S. Voigt's Maga. f. d. n. Zuſt. d. Naturk. II. 
Bds 2. St. 1800. S. 296. Und Herr Brunner hat 
eine neue Hypotheſe uͤber die Entſtehung der Gaͤnge bekannt 
gemacht, die er auf die Entſtehung der Gebuͤrge und alle 
Formationen derſelben mit ausdehnt, und auf eine ſo ſinn⸗ 
reiche Art ausführt, daß ſie an Wahrſcheinlichkeit viel ges 
winnt. S. Neue Hypotheſe von Entſtehung der 
Gänge, von J. Brunner. Leipzig, 1807. 4tes Kap. 
Der Graf von Rio hat in einer Abhandlung, die er der 
Akademie der Wiſſenſchafteu zu Padua vorlag, feine Gedan— 
ken uͤber die Euganeiſchen Gebirge vorgetragen, deren Res 
ſultat dahin gieng, daß die Berge ihre gegenwaͤrtige Geſtalt 
dem Waſſer zu verdanken haben. Der k. k. General⸗Ma⸗ 
jor, Anton Freyherr von Zach, verlas in obiger 
Akademie eine Abhandlung uͤber eben dieſen Gegenſtand, 
worin er zwar dem Grafen von Rio beyſtimmt, aber die 
Einſchraͤnkung hinzufuͤgt, daß nur die letzte Bildung der 
Berge, wie ſie uns jetzt erſchelnen, von dem verſchiedenen 
Laufe der Gewaͤſſer entſtand, wie wir denn die Fortſetzung 
dieſer Arbeit noch taͤglich vor Augen haben. Und bey der 

a Aus⸗ 


Geogonie. Geographie. 85 


Ausbildung der Erd⸗Oberflaͤche kann das Waſſer nicht die 
einzige wirkende Urſache geweſen ſeyn. Intereſſante Bemer⸗ 
kungen hieruͤber finden ſich weitlaͤuftiger in der Monatl. 8 
Correſpondenz z. Bef. d. Erd⸗ und Himmels⸗ 

kunde. Herausgeg. v. Freyherrn von Zach. Ju⸗ 
lius. 1883. S. 1 — 20. Ebendaſ. September, 1803. S. 
2is folg. hat der Herr Verf. ſein Syſtem von Entſtehung 

unſers Erdballs mitgetheilt. a 


Geographie, Erdbeſchreibung, Erdkunde. Die rohſten 
Voͤlkerſchaften der alten Welt waren gleichguͤltig gegen dieſe 
Wiſſenſchaft. Durch die allgemeine Zerſtreuung der Men⸗ 
ſchen lernten ſie zwar mehrere Laͤnder des Erdbodens ken⸗ 
nen; aber ihre Neugierde gieng nicht weiter, als die Noth 
fie trieb. Auch alsdann hielt die Sorge für ihre gemein⸗ 
ſchaftliche Sicherheit ſie auf einem engen Raume beyſam⸗ 
men. War der Eroberer Nimrod jener Belus, wel 
cher Aegyptiſche Aſtronomen nach Babylon berief, ſo muß 
er ſchon einige Kenntniß der Erde von Meſopotamien bis 
nach Afrika gehabt haben. So auch die fabelhafte Se 
miramis, vermittelſt ihrer Feldzuͤge, beſonders nach 
Bactriana und Indien. Durch den Feldzug Kedor-Lao⸗ 
mer, 1. Moſ. 14, lernen wir ſchon eine Reihe von Län 
dern der alten Zeit nebſt ihren beſondern Benennungen ken⸗ 
nen. Abraham, welcher von Charran in Chaldaͤa aus 
gegangen war, lernte ohne Zweifel, auf ſeinen nomadi⸗ 
ſchen Streifzuͤgen bis an das mittellaͤndiſche Meer und nach 

Aegypten, unter andern beſonders auch die verſchiedenen 
Laͤndereyen kennen, deren Beſitz ihm 1. Moſ. 15, 18 — 21. 
nach ihrer Lage und ihren Nationen beſtimmt verheißen wird. 
Endlich erzeigten auch ſchon um dieſe Zeit Ueppigkeit und 
Gewinnſucht der Laͤnderkunde jenen Dienſt, den fie ihr noch 
heut zu Tage leiſten. Nach 1 Moſ. 37, 25. durchzogen ſchon 
Karavanen von Kaufleuten die fuͤdweſtlichen Strecken Afiens 
bis nach Syrien, Phoͤnicien und Aegypten. — Auf dies 
ſen Zuͤgen wurden die Menſchen durch die Richtung hoher 
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Gebuͤrge, durch Felſen von auffallender Geſtalt, Moraͤſte, 
Seen, Fluſſe, Wälder von befonderem Anſehen, wie durch 
natürliche Kompaſſe geleitet. Auch dienten ihnen die Rinden 
gewiſſer Baͤume und regelmaͤßige Richtungen der Aeſte (wie 
noch jetzt den Kanadiſchen Wilden) zu Merkzeichen. Uns 
fehlbar beobachtete man zu dleſem Endzweck auch den Lauf 
der Sonne. Man ſchuf ſich auch kuͤnſtliche Merkmale, z. 
B. Brunnen, 1 Moſ. 21, 30. 24, 62. 26, 20 — 22, ein- 
zelne Bäume 1 Moſ. 21, 33. Die Heerden-Bezierke waren 
ohne Zweifel auf eine ſehr kennbare Art gezeichnet, 1 Moſ. 
25, 6. 30, 36. — Die Entfernung der Orte wurde ı Mof 
30, 36. nach Tagereiſen beſtimmt. — Eine muſterhafte 
geographiſche Beſtimmung leſen wir ſchon 1 Moſ. 2, 10 — 
14. — Spuren vom Anfange dieſer Wiſſenſchaft finden 
fd 4 Moſ. 33-34 Kap. und Joſua 18, 8-9. Auch die 
Thetilung des gelobten Landes 5 Moſ. 3, 12 ff., und Joſua 
3 und 18. Kap.; — gehoͤrt hierher. Ihre eigentliche Erz 
findung ſchreiben ſich die Aegyptier zu; wenigſtens hatten ſie 
ſehr alte Bücher von derſelben. Sie eignen fie dem Merkur 
zu; ſ. Clem. Alex. Strom. VI. p. 755. Des Se ſo⸗ 
ſteis Feldzuͤge befoͤrderten auch die geographiſchen Kennts 
niſſe; jene giengen zuerſt wider die Araber, alsdann nach 
Lybien weſtwaͤrts bis an das Atlantiſche Meer; in der Fol— 
ge nach Aethlopien, von dort nach Afien bis an den Benga— 
liſchen Meerbuſen, oder noch jenfeit des Ganges, durch das 
Land der Scytben nach Colchis, und über Thracien nach 
Aegypten zuruͤck. Eine ſeiner Flotten machte Eroberungen 
in Mtittel-Meere. S. Verſuch eines Leitfadens 
zu Vorleſungen über die Geſchichte der Erfin⸗ 
dungen in den erſten Weltperioden. Von Fried⸗ 
dich Chriſtian Franz, Profeſſ. zu Stuttgart. Stutt- 
gart, bey J. B. Metzler, 1795. — Auch theilte Se ſo⸗ 
ſtris, der 1659 Jahr vor Chriſti Geburt zur Regierung 
fam, Egybpten in 36 Provinzen ab. S. Diod. I. 54. p. 
6%. — Von Seſoſtris Zeit an bemuͤheten ſich die 
Prieſter Aegyptens, die Erdkunde mit Eifer zu Re 
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Clem. Alex. Strom. VI. p. 757. — Hoangeti ließ 
China in Provinzen, Landſchaften und kleinere Länder their 
len und ſie ausmeſſen. S. Goguet von Urſpr. der 
Geſetze, Kuͤnſte und Wiſſenſch. III. S. 275. Und 
Kaiſer Chin-noug theilte China zuerſt in Koͤnigreiche. — 
Das Studium der Geographie gewann vorzuͤglich 
durch Alexanders Züge nach Perſien und Indien, und dann 
durch die von den Ptolemaͤern veranſtalteten Fahrten nach 
Taproona (Selan) und Indien. (Vergl. F. F. de Schmidt 
de commerciis et navigationibus Ptolemaeorum; in ejus 
Opufc. p. 125— 379. — Hifl. du commerce et de la 
navigation des Egyptiens fous le regne des Ptolomers; 
par M. Ameilhon, a Paris, 1766. 12. Deuſch. Prag. 
1769. 8.) Die daher entſtandenen, zum Theil auf Ale— 
randers Befehl verfertigten Beſchreibungen ſind groͤßten— 
theils verlohren gegangen. Ariſtoteles und Then» 
phraſt ſcheinen Manches daraus gerettet zu haben. Noch 
haben wir den Periplus Nearch's, den Alexander 
in den indiſchen Ocean geſendet hatte. Den groͤßten Theil 
deſſelben hat Arrian von Nikomedien, ein eifriger Schüler 
Epiktets, in ſeiner Schrift: de rebus Indicis erhalten. 
(Vergl. The voyage of Nearchus from the Indus to the 
Euphrates, collected from the original journal prefer- 
ved by Arrian, and illuflrated by authorities ancient and 
modern, containing an account of the firfl navigation at. 
tempted by Europeans, in the Indian ocean, by Will. 
Vincent etc. Lond. 1797. gr. 4. mit Landkarten und 
andern Kupfern.) Seitdem wurde die Reiſeluſt der Grie— 
chen immer lebhafter; daher entſtanden mehrere kleine geos 
graphiſche Werkchen, als: von Dicanaeh, Scymnus 
und Agatarchides. Sie ſtehen in Hud ſon's Geogra- 
phis minoribus. Oxon. 1693 1712. 4 Vol. 8. — 
Unter den Griechen wurde die Erdbeſchreibung überhaupt, 
und die mathematiſche insbeſondere zuerſt vom Anart— 
mander von Mileto gelehrt, der im zten Jahre der 42. 

Olympiade gebohren wurde. 
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Seylax war der erſte, der unter den Griechen eine 
Geographie ſchrieb. 

Erxatoſthenes that aber vorzuͤglich viel für dieſe 
Wiſſenſchaft. Er ſtellte aus den vielen Huͤlfsmitteln, die 
ihm die alexandrintſche Bibliothek darbot, und zum Theil aus 
eigenen Erfahrungen und muͤndlich eingezogenen Nachrichten, 
die geographiſchen Kenntniſſe feines Zeitalters ſoſtematiſch 
zufammen, und fein Werk wurde für die nachherigen Geogra⸗ 
phen der Grund, worauf ſie ihr Syſtem bauten. Wir 
kennen es nur aus den von Strabo und andern erhaltenen 
Fragmenten. (S. Eratoflhenis Geographicorum Fragmen- 
ta, edidit G. C. F. Seidel. Goett. 1789. 8. conf. 
Laur. Ancheri Diatr. in fragmenta Geographicorum Era- 

. tofikenis. ib. 1770, 4. 


Pytheas aus Marſeille, Alexander's Zeitges 
noſſe, wandte zuerſt die Aſtronomie auf die Geographie an. 
S F. P. Murray de Pyihea Moſſilienſi; in Nov. Com- 
ment. Soc. Goetting. T. 6. ad a. 1775. und Ge o⸗ 
graphie der Geiechen und Römer uf w., von 
M. Conrad Mannert. Nuͤrnb. 1788. 5 


Hipparchus von Ricaͤa (der um 30 J. vor Chriſti 
Geburt lebte), war der erſte, der Längen und Breiten be— 
rechnete und die Lage der Oerter darnach beſtimmte. Er 
bediente ſich zu den erſtern der Beobachtungen der Monds— 
finſterniſſe. S. Nachrichten von den Leben und Er⸗ 
find. der beruͤhmt. Mathemat. 1788. I. Th. S. 
143. — Poſidontus maß den Umkreis der Erde, nach 
der Polhoͤhe von Rhodus und Alexandrien. Beſtimmter 
that dies Eratoſthenes. Die Lehre von der Runde der 
Erde war zwar noch nicht allgemein: doch nahmen ſie die 
meiſten Gelehrten an, z. B. Ariſtoteles, deſſen Grund⸗ 
füge meiſtens von den ſpaͤtern Geographen angenommen wur— 
den. — Dionyſius Periegeta von Charax wurde 
vom Auguſt zu einer Entdeckungsreiſe ins Morgenland 
geſchickt, und beſchrieb ſie in einem heroiſchen 881 
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(reeijyncis ciοναν, g), das Euſtathius durch einen 
gelehrten, über die damalige Erdkunde ſehr viel Licht verbrei— 
tenden Commentar erlaͤuterte. Seine Erklaͤrungen ſind faſt 
durchaus von aͤltern Geographen entlehnt: doch nennt er ſie 
meiſtens. — Unter den Römern ließ Scipio der Erſte 
durch den Polybius den Schauplatz des zweyten puni⸗ 
ſchen Krieges beſchreiben und aufnehmen. Caͤſar ließ 
gleichfalls Ausmeſſungen machen, und arbeitete ſelbſt in die⸗ 
ſem Fache. — Polyblus hatte auch feinem großen hi⸗ 
ſtoriſchen Werke einen allgemeinen Abriß der Geographie mit 
einverleibt, von dem ſich noch Bruchſtuͤcke erhalten haben. — 
Von dem ıgten Jahre an nach Chriſti Geb. bis zum Ende 
des Zn Jahrh. gewann die Geographie immer mehr. Ihre 
Bearbeiter hatten zwar meiſtens noch ſehr irrige Begriffe in 
Anſehung der mathematiſchen und phyſikaliſchen Erdkunde, 
und kannten viele Länder und Voͤlker noch nicht oder nicht 
richtig; aber fie machten doch ſtaͤrkere Fortſchritte als die 
vorhergehenden Geographen. Hierzu trug die Ausdehnung 
des roͤmiſchen Reiches im weſtlichen und öftlichen Europa 
und in Aſia bis an Sina's Graͤnzen und ins innere Ara⸗ 
bien vieles bey. Vom mittleren Afrika hatten ſie genauere 
Kenntniß als wir. Viele große geographiſche Werke find 
verloren gegangen, z. B. vom Vipſanius Agrippa. 
Die noch vorhandenen hierher, gehörigen Autoren find: 
Strabo von Amaſea aus Kappadocien, im I7ten Jahre 
nach Ch. Geb., unternahm große Reiſen in Aegypten, Aſten, 
Griechenland und Italien, und verfaßte im hohen Alter feis 
ne Ecdbeſchreibung in 17 Büchern, davon das 7e nicht 
mehr vollſtaͤndig iſt. Er beſchrieb darinne die Groͤße, Lage 
und Eintheilung der damals bekannten Länder. Er hat 
kein eigenes Syſtem, ſondern das Eratoſtheniſche, 
das er mit tiefer Einſicht verbeſſerte und mit vielen Zuſaͤtzen 
bereicherte. — Fl. Arrianus machte ſich um die Geo— 
graphie verdient durch feinen Periplus Ponti Euxini, welt 
cher eine Beſchreibung der Oerter auf feiner Reiſe von Tra— 
pezunt nach Byzauz liefert, und fein Periplus marie 
F 3 Erythraei 
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Erythraei enthält nicht nur die aͤlteſte, ſondern auch zugleich 
die genaueſte Beſchreibung des Handels in daſiger Gegend. 
S. Monatl. Correſond. vom Feeyherrn v. Zach. 
May. 1801. S. 455. Vergl. F. G. Hageri Pr. de Fl. 
Arriano, geographo antiquo illiusque periplis. Chem- 
nicii. 1766. 4. und deſſen geogr. Bucher ſaal, B. 2. 
S. 140-193. — Cl. Ptolemaͤus, der im 2. Jahrh. 
lebte, gebuͤrtig aus Prolemais in Aegypten, ſtudirte zu Ale 
randrien Mathematik, beſonders Aſtronomie und Geogras 
phie, und ſchrieb ein Sy ſtem der Geograpie in 8 
Buͤchern, wozu er die Vorarbeiten des Tyriers Marinus 
benutzte, von dem er ſelbſt geſtehet, daß fein Werk nur eine 
verbeſſerte Ausgabe des Marinus wäre. Goſſelin hat 
ſowohl das geographiſche Syſtem des Polybius, als 
auch das des Marinus wieder herzuſtellen geſucht, be— 
ſonders hat er ſich durch Wiederherſtellung des geographi— 
ſchen Syſtems des Marinus ein Berdienſt erworben und 
die Geographie dadurch bereichert. S. Recherchen fur la 
Geographie [uflematiyue et pofitive des Ancient etc. p. 
P. F. J. Gofelin. T. I. II. — Ptolemaͤus war der 
erſte, der die Lage der Oerter nach den Graden der Laͤnge 
und Breite, obgleich nicht immer richtig, beſtimmte. Viel 
geht aber auch auf die Rechnung der Abſchreiber, die das 
Werk jaͤmmerlich verunſtaltet haben. Vergl. Hör. Orte- 
lii Nomenclator Ptolemaicus. Antverp. 1579. fol. wie 
auch: C. Crufii Pr. de Geographicorum, quae ſub Pto- 
lemati nomine circumferuntur, fide et auctoritate; in 
ejus opuſc. a Klotzio ediditis p. 251 4d. — Pau- 
ſanias aus Caͤſarea in Kappadocien, der um 170 Jahr 
nach Che. Geb. lebte, ein Schüler des Sophiſten Heros 
des von Athen, durchreiſte nicht allein Griechenland und 
Macedonien, ſondern auch den groͤßten Theil Aſiens bis zu 
dem Orakel des Jupiter Ammon, und ſtarb hernach zu Rom 
in einem hohen Alter. Er ſchrieb alle Merkwürdigkeiten, 
die er auf feiner Reiſe geſehen und gehoͤret hatte, ſorgfaͤltig 


auf; und daher entſtand das in mehrerem Betrachte ſchaͤtz— 
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bare Werk in ro Büchern: EAAddos megimyneıs, twotinne 
die Tempel und andere öffentliche Gebaͤude, die Kunſtwerke, 
Fate, Spiele, Sitten und Gebräuche der Athener, Ko⸗ 
rinthier, Lacedaͤmonier, Meſſenier, Elier, Achaͤer, Arka— 
dier, Boͤotier und Phocenſer genau beſchrieben find. — 
Agathemer, der im zten Jahrh. lebte, hinterließ zwey 
Buͤcher einer kleinen Geographie, worinne er meiſtens dem 
Ptolemaͤus folget, aber doch auch manche ſonſt nicht be- 
kannte Nachrichten liefert. Sie ſtehet im 2ten Theile der 
Hudſoniſchen Sammlung nebſt einer Abh. von Dod— 
well uͤber Agathemer. — Pomponius Mela 
aus Spanien hinterließ eine in 3 Bücher abgetheil 
te Geographie gewoͤhnlich betitelt: de fitu orbis, 
Mela iſt der erſte lateiniſche Geograph, der ein ſyſtema— 
tiſches Lehrbuch ſchrieb. Ob er es gleich nicht ſagt, ſo 
ſieht man doch, daß er die Griechen, beſonders den Er a— 
toſthenes ſtark benutzte. In der Beſchreibung des weſt— 
lichen Europa hat er vollſtaͤndigere und beſſere Nachrichten. 
S. Hagers geogr. Bücherſaal. B. 2. S. 483 — 
538. B. 3. S. 296 ff. S. 5ro ff. — C. Plinius 
Secundus, der aͤltere, aus Verona, that Kriegsdienſte 
in Deutſchland als Praefectus Alae, ſetzte ſich bey 
Veſpaſian in großes Auſehen, und genoß deſſen hoͤchſtes 
Zutrauen. Er war auch Procurator in Spanien. Seine 
Staatsbedienungen konnten feinen Eifer zu ſtudieren nicht 
vertilgen. Seine Witzbegierde brachte ihm aber den Tod, 
als er den erſten Ausbruch des Veſuos zu genau beobachten 
wollte. Aus den 37 Buͤchern ſeiner Naturgeſchichte gehoͤret 
hieber das 2te— te Buch, nämlich das 2te handelt von 
der marhemartfchen und phyſ. Geographie, die uͤbrigen von 
den Eintheilungen der Länder, den Namen der vornehmſten 
Oerter und ihren Merkwürdigkeiten. Ob ſie gleich groͤßten⸗ 
theils aus Griechen und Roͤmern compilirt find, fo find 
ihm doch die Zufüge vom oͤſtlichen und nördlichen. Europa 
und die Nachrichten von Indlen eigen. S. Ant. Joh. 
Comitis a Turre Rezzonici Disquifitiones Plinianae, in 

quibus 
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quibus de ufriusgue Plinii patria, rebus geflis, feriptis 
codicibus, editionibus atque interpretibus agitur. Par- 
mae. 1763 — 1767. 2 Vol, fol. — Eine Erdbe⸗ 
ſchreibung, in fruͤhern Zeiten angefangen und bis 360 fort— 
geſetzt, bekannt unter dem Titel: Itinerarium Antonini Au- 
guſti, ſcheint zum Gebrauch der Reiſenden geſchrieben zu 
ſeyn. Bey vielen Ländern find die Entfernungen und Weis 
ten der Oerter nach Nachtquartieren beſtimmt. S. Itine- 
varia velera Romanorum, cum nott. var. ed. P. W alle- 
ling. Amſt. 1735. 4. Vergl. Meufeli Bibl. hifl, Vol. 
J. P. 1. p. 127-151. — Unter den Armeniern arbei⸗ 
tete fuͤr dieſe Wiſſenſchaft Moſes aus Chorene, um das 
Jahr 462. Er lernte in Alexandrien die griechiſche Spra⸗ 
che und beſuchte auf dieſer Reiſe auch Palaͤſtina, Italien 
und Griechenland. Er hinterließ eine Geographie der da— 
mals bekannten Laͤnder, die zwar nur ein Auszug aus des 
Alexandriners Pappus Chorographie, aber auch als ſol— 
cher ſchaͤtzbar iſt, weil das Original verlohren iſt. S. 
Mofis Chor. Hifl- Armen. I. g.; acc. ejusdem ſoriptoris 
epitome geographiae; praemittitur praef. quae 
de litteratura ac verfione facra Armeniaca agit; 
et fubjicitur appendix, quae continet duas epi- 
ſtolas Armeniacas etc. Armeniace ediderunt, la- 
tine verterunt notisque illuftrarunt Guil, et Ge. 
Guil. Whifloni ſilii. Lond. 1736. 4mai. — Unter 
den Griechen war um dieſe Zeit in dirſem Fache der wich» 
tigſte Schriftſteller Koſmas aus Aegypten (F nach 548.) 
Er war erſt Kaufmann, hernach Moͤnch, und machte große 
Seereiſen nach Aethiopien, Indien und andern Laͤndern, 
weswegen er Indicopleuſtes genennt wurde. — Ste⸗ 
phan aus Byzanz (k vor 5000), vermuthlich ein Chriſt, 
verfertigte ein grammatifch- geographifches Woͤrterbuch, ges 
woͤhnlich betitelt: een cNewy, de urbibus, eigentlich 
aber: SOV, gentilia, weil er ſich darinn die Ablei⸗ 
tung der nominum gentilium angelegen ſeyn laͤßt. 


Wir haben aber nur einen Auszug daraus übrig von Her⸗ 
mos, 
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molaus, Sprachlehrer zu Konſtantinopel im Sten Jahrb. 

Aus Stephanus eignem Werke beſitzen wir noch: 

Fragmentum de Dodone, cum triplici latina verſione 
et academicis exercitationibus Fac. Gronovii. 
Lugd. Bat. 1661; et in ejusd. Theſ. ant. Graec. 
T. 7. p. 269 qq. — Guido von Ravenna ſchrieb 
zwiſchen 890 und 904 eine Chorographie in 5 Büchern, 
die durch die Abſchreiber ſchrecklich entſtellt iſt. — Die 
Araber beſchaͤftigten ſich auch ſtark mit der Erdkunde. Schon 
unter den erſten Kaliphen mußten Beſchreibungen der erober— 
ten Provinzen verfertiget werden; und Mam un ließ 833 
in der Wuͤſte Sindhar, zwiſchen den Staͤdten Palmyra und 
Rakka, durch die 3 Brüder Ben Shaker einen Grad 
der Erde meſſen, um die Größe derſelben näher zu beſtim⸗ 
men. A bulfeda wiederholte dieſelbe Meſſung bey Kufa. 
Wichtig ſind die Nachrichten, die ſich aus den, mit großem 
Beobachtungsgeiſt gemachten Reiſebeſchreibungen Wahab's 
und Abuzeid's, von den Jahren 851— 877 uͤber die in⸗ 
diſchen Inſeln, über Stina und andere öftliche Länder erhal- 
ten haben, gedruckt in Anciennes relations des Indes et de 
la Chine, traduites de l' Arabe par Neuaudot. à Pa- 
ris. 1718. 8. — Der Kaliphe Al Manſur war im 
Sten Jahrh. der erſte, der auf der Ebene Singar in Meſo⸗ 
potamien die Meſſung der Erde unternahm. — Unter den 
Sineſen ließ der Kaiſer Hiven Sſong durch den Aſtro— 
nomen Y⸗-Hang an vielen Orten Beobachtungen von 
Mondfinſterniſſen zur Beſtimmung der geographiſchen Länge 
anſtellen. S. Leitfaden z. Geſch. d. Gelehrſam⸗ 
keit von Joh. Georg Meuſel. Zweyte Abtheil. 1799. 
S. 590 und 595. — 

Vom ren bis zum I5ten Jahrh. gewann die Geogra⸗ 
phie viel, theils durch die Erfindung des Seekompaſſes, 
theils durch die Schiffahrten der Portugieſen an der Weſt⸗ 
kuͤſte von Afrika bis nach Oſtindien, theils durch Colombo's 
Entdeckung eines neuen Erdtheils, theils durch eine Menge 
Reiſebeſchreibungen, theils durch mehrere Schriftſteler⸗ als: 

Scherif 
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Scherif al Edriſi oder Abu Abdallah Muha— 
med aus Ceuta, geb. 1091, f zwiſchen 1175 und 1186, 
ſtudiette zu Cordua, und hielt ſich nachher am Hofe des K. 
Roger I. von Sicilien auf, wo er 1150 feine geograph. 
Gemuͤthsergoͤtzungen vollendete. Abdollatif Ibn Ju— 
fuf aus Bagdad, lebte um 1204, war ein Arzt, und 
ſchrieb ein ausfuͤhrliches Werk über Aegypten, das er zwey⸗ 
mal beceiſete, in 13 Büchern, Sie füllen die Lücke zwie 
ſchen Strabo und den neuen Beſchreibungen Aegyptens aus. 
Abulfeda ſchrieb: Takwin al boldan, d. h. tabel⸗ 
lariſche Laͤnderuͤberſicht. Der Jude Benjamin von Zus 
dela in Spanien (F 1173) erwarb ſich einiges Verdienſt durch 
ſeine Beſchreibung vieler europ., aſiat. und afrik. Laͤnder. 
Er haͤlt aber nur die Oerter, wo Juden wohnten, fuͤr wich— 
tig, begehet mithin die groͤbſten Irrthuͤmer und iſt ſehr 
leichtglaͤubig. — Bey den Englaͤndern wurde in mehreren 
Stiftungsbriefen des 14ten Jahrh. ausdruͤcklich verordnet, 
daß den Studenten nach dem Mittags- und Abendeſſen 
geographiſche Nachrichten vorgeleſen werden ſollten. Nirs 
gends haben die Regenten ſo fruͤh fuͤr eine genaue Kenntniß 
ihres Landes geſorget, als in England. Schon Wilhelm 
der Eroberer ließ 1080 — 1083 vollſtaͤndige Kataſter verfer⸗ 
tigen, unter dem Titel: Doomsdaybook etc. London. 
1785. fol. Franz Berlinghieri ſuchte das Stu- 
dium der Geographie zu erleichtern, indem er ſie in Verſen 
vortrug. Seine Geografia mit Landkarten erſchien zu 
Florenz 1481 oder 1482. fol. — Euftatbius aus 
Konſtantinopel (k nach 1194.), war erſt Mönch, hernach 
Diacouus, endlich 1155 Erzbiſchof von Theſſalonich, und 
bat einen Commentar uͤber den Erdbeſchreiber Dionys ge— 
liefert, der in geographiſcher Hinſicht wichtig it. — Paul⸗ 
lus Toſcanellus, ein Florentiner (f 1482), war auch 
Kenner der Geographie. Er ſtellte Betrachtungen an uͤber die 
Moͤglichkeit der Schiffahrt nach Weſtindien, die er, nebſt einer 
Seekarte, Colom bo'n in Briefen mittheilte. S. Meuſels 

Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. te Abth. 1799. S. 734. 
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Der erſte Europaͤer, der das Caſpiſche Meer in geo⸗ 
graphiſcher Hinſicht bereiſte, war der Engliſche Mathema— 
tiker Chriſtoph Burrough, der dieſes im Jahr 1580 
unternahm. S. Monatl. Correſp. von Zach. April. 
1801. S. 395. Der Engländer Jenkinſon beſchiffte 1610 
die noͤrdliche Kuͤſte dieſes Meeres. Im Jahr 1633 beobach⸗ 
tete Adam Olearius mehtere Polhoͤhen längs. der weſt— 
lichen und ſuͤdlichen Kuͤſte dieſes Meeres. — Durch die 
Vervollkommnung der Schiffahrt wurden die Seereiſen haͤu— 
figer, fo daß endlich ein Ferd. Magellan, Fr. Dra— 
ke, und in der neuern Zeit vorzüglich Jak. Cook die Erde 
umſeegelten. Unter den ſeefahrenden Nationen haben die 
Engländer, Franzoſen und Spanier viele, vorher unbekann— 
te Laͤnder, hauptſaͤchlich im Suͤdmeer, entdeckt. Mehrere 
vom Eutdeckungsgeiſt beſeelte Engländer lehren uns im letz— 
ten Viertel des 18ten Jahrh. das den Europäern ganz unbe— 
kanntgeweſene Innere Afrika's kennen. Ein faſt eben fo 
großer Gewinn iſt die Berichtigung unſter Kenntniſſe von 
ſchon entdeckten Laͤndern, vorzäglih in Nordaſten. Die 
Petersburgiſche Akademie der Wiſſenſchaften ſandte augs 
druͤcklich junge Gelehrte aus, zur Unterſuchung der weit aus⸗ 
gedehnten, vorher wenig bekannten Länder des ruffifchen 
Gebietes. — Großen Vortheil zog auch die Geographie 
aus der Menge von Topographieen, die in den neuern Zei— 


ten erſchienen find. In Deutſchland wurden die metſten in | 


der andern Hälfte des 18ten Jahrh. geſchrieben. Fried. 
Nicolai gab das Muſter dazu durch feine Beſchrei⸗ _ 
bung von Berlin und Potsdam. 1766.— Ein 
Vergleichniß von Schriftſtellern, die über allgemeine, alte, 
mathematiſche und phyſikaliſche Geopraphie geſchrieben has 
ben, befindet ſich in Meuſels Leitf. z. Geſch. der 
Gelehrſ. 1799. zte Abth. S. 92 - 997. — Ga⸗ 
ſpari's Handbuch 1. Th., enthält eine 518 Seiten lan» 
ge Einleitung in die mathematiſche, phyſikaliſche und poli— 
tiſche Geographie, welche die faͤßlichſte und vollſtaͤndig⸗ 
ſte unter allen iſt. Dann Kaͤſtners weitere Aus- 

fuͤh⸗ 
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fuͤhrung der mathematiſchen Geographie. Goͤt⸗ 
fingen. 1795. e 
John Hunter, Gouverneur der Kolonie von Bo— 
tany⸗ Bay, ließ zu Ende des Jahres 1798 eine Sloop, 
the Jackſon genannt, ausruͤſten, und ſchickte den zwey⸗ 
ten Lieutenant Flinders, und den Schiffswundarzt Baf 
fe von dem Kriegs ſchiffe the Reliance aus Port Jackſon 
ab, um eine Umſchiffung von Van⸗Diemens Land zu 
verſuchen. Derſelbe fand, daß Van-Diemens Land eine 
ganz fuͤr ſich beſtehende Inſel ſey, welche durch einen ziem⸗ 
lich breiten Meeresarm, voll kleiner Inſeln von Neu- Sid» 
wallis getrennt iſt. Dieſe Entdeckung erſchien in folgender 
Schrift: A. Chart of Baſſes Strait between New South 
Wales and Van- Diemens- Land. fur. veyed by Lieut. 
Flinders of his Maj. Ship Reliance, by order of 
his Exc. Governor Hunter, 1798—1799. ‚Lon« 
don, 1800. — Flinders und Baffe unternahmen 
nachher im Februar 1799 noch zwey andere Entdeckungsrei— 
fen an den Kuͤſten von Van⸗Diemens Land und Neus- 
Suͤdwallis, wo die beyden Muͤndungen und Breiten der 
Baſſes⸗ und Banks Straße ganz erforſcht wurden. S. 
Monatl. Cotreſp. z. Befoͤrd. d. Erd- und Him⸗ 
melsk. herausgegeben v. Freyh. v. Zach. Dec. 1800. 
S. 621 — 622. Eine neue geographiſche Entdeckung in 
der Suͤdſee geſchah durch Zufall. Labillardiere mach⸗ 
te in den Jahren 1791 — 1794, zur Aufſuchung des La 
Perouſe, eine Seereiſe. Er war Willens geweſen, in 
der Avanture-Bay vor Anker zu gehen, und gerieth durch 
ein Verſehen in die Sturm-Bay; dieſer Irrthum hatte 
die nicht unangenehme Folge, daß man im Grunde derſelben 
einen vortrefflichen Hafen entdeckte; wo zugleich mehrere 
neue Inſeln entdeckt wurden. Ein Mehreres darüber ſ. 
Relation du Voyage d la Recherche de la Peroufe, fait 
par Pordre de V Alfemblee conflituente pendant les anndes 
1791. 1792. et pendant la premiòre et la feconde anne 


de la Republique Franfoife, par le C. Labillardiere etc. 
| a Pa« 
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à Paris. an VIII. d. I. Rep. — Der Kapitaͤn Biscop 
entdeckte, da er von Neu-Suͤdwallis nach China zu ſteuer⸗ 
te, eine Inſelgruppe in Polyneſten zwiſchen 50 Minuten und 
14 Gr. ſuͤdl. Br. und 175 bis 176 oͤſtl. Länger Dieſe Eis 
lande waren voller Menſchen; der Entdecker nannte ſie 
Kingsmill Group. S. Buſch's Almanach der 
neueſten Fortſchritte in Wiſſenſch. u. ſ. w. Sech⸗ 
ſter Jahrgang. 1802. — Johann Baptift Bous 
rignon D' Anville iſt Frankreichs größter, ja einziger 
wahrer Erdbeſchreiber, den es jemals gehabt hat. In der 
neuen und alten Geographie war er ſo groß, daß ihn gewiß 
keiner feiner Zeitgenoſſen erreichet hat, ob er gleich nie ge- 
reiſt iſt. Sein Hauptverdienft in der alten Geographie iſt 
unſtreitig, daß er die neue als eine Fackel brauchte, der als 
ten ein Licht anzuzuͤnden, und daß er die alte und neue bes 
ſtaͤndig mit einander verglich. Er ſtarb 1782 in einem Als 
ter von 85 Jahren. S. Conberſationslexikon mit 
vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die gegenwaͤrtigen Zeiten, Erſter 
Th. 1796. S. 68. 

N Um Breiten und Laͤngen der Oerter auf der Erde zu 
beſtimmen, erfand Regiomontan gegen 1470 ein eis 
genes Inſtrument, Meteoroſcopium genannt. G. Voll⸗ 
bedings Supplemente, S. 20. Und Gemma Fri⸗ 
ſius hatte um das Jahr 1530 es verſuchet, die Laͤnge 
zur See durch Uhren oder Zeitenmeſſer zu beſtimmen. Die 
Uhren waren damals noch ſehr unvollkommen; allein die 
Ahrmacherkunſt ſtieg bald fo hoch, daß im Jahre 1736 
John Harriſon, ein engliſcher Zimmermann, zur Ent⸗ 
deckung der Länge auf dem Meere, eine Seeuhr zu Stande 
brachte, welche er Zeithalter (Time-Reeper) nannte. 
Bei der Probe hat ein Schiff von Portsmouth nach Barbar 
dos mit den von der Koͤnigin Anna gemachten Beſtimmun⸗ 
gen vollkommen zugetroffen. S. Vollbeding's Aw 
chi v. S. 228 — 229. Die aͤltern Geographen beſtimm⸗ 
ten durch die Laͤnge des Schattens gleich hoher Guomonen 
die geographiſche Breite der Oerter und die Schiefe der Eh 
B. Handb. d. Erfind. ster Thl. G liptik. 
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liptik. S. Ausführliche Geſchichte der theore— 
tiſch praktiſchen Uhrmacherkunſt, von J. H. M. 
Poppe, 1801. I. Kap. — Dem koͤn. Daͤn. Juſtitz⸗ 
Rath Carſten Niebuhr gebuͤhret die Ehre, daß er ſeit 
1761, mithin zuerſt, die vortreffliche Methode der Monds— 
Abſtaͤnde auf dem feſten Lande nicht nur zur Laͤngenbeſtim— 
mung anwandte, ſondern auch wirklich ſehr genaue Laͤngen 
damit beſtimmte. S. Monatl. Correſpondenz. 
1801. Sept. S. 245. — Zur Beſtimmung der fo be⸗ 
ruͤhmten Aufgabe der Meereslaͤnge, aus gemeſſenen Abſtaͤn⸗ 
den des Mondes von der Gonne und den Sternen hat Herr 
Cagnioli, Aſtronom und Präfident der Societä italia- 
na zu Verona eine neue Formel erfunden, welche alle bis— 
her bekannte an Leichtigkeit der Anwendung uͤbertrifft, um 
die Laͤnge eines Ortes zu berechnen. S. Nachrichten 


von gel. Sachen. Erfurt, 1797. 47 ſtes St. S. 384. — 
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Liebhaber der praktiſchen Sternkunde, beſonders ſolche, die 
keine genaue Werkzeuge beſitzen, werden es dem Herrn Arz— 
berger danken, daß er eine Methode zur geographiſchen 
Ortsbeſtimmung ohne Winkelmeſſer und genaue Uhren in 
folgender Schrift bekannt gemacht hat: Verſuch einer 
geograph. Ortsbeſtimmung ohne Winkelmeſ— 
fee und genaue Uhren. Eine Einladungsſchrift zur 
öffentlichen Feyer der Errichtung des h. acad. Gymnaſ. z. 
Coburg am zien Jul. 1800. 


In der mathemat. Geographie war des Joh. Bapt. 
Riccioli Geographia et Hydrographia reformata, Venet. 
1662 oder 1672. fol. zu feiner Zeit das vollſtaͤndigſte 
Werk. — Den Einfall, eine Geographie nach den ver— 
ſchiedenen Sprachen einzutheilen, hatte G. W. von Leib— 
nitz zuerſt, und Gottfried Henſel wollte ihn aus— 
führen. S. J. A. Fabricii Allgem. Hiſtorie der 
Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 307. 


Geome— 
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Geometrie oder Erdmeßkunſt, welche eine Wiſſenſchaft des 
Raums iſt, den die koͤrperlichen Dinge nach ihrer Laͤnge, 
Breite und Hoͤhe einnehmen, erhielt ihren Namen daher, 
weil ſie von der Ausmeſſung der Felder, der Laͤngen, Brei— 
ten und Höhen auf dem Erdboden ihren Anfang nahm, 
oder doch zuerſt darauf angewendt wurde. Sie verdankt alſo 
ihren Urſprung der Theilung der Laͤndereyen oder der Ent— 
ſtebung des Eigenthums, beſonders in Anſehung des Bo— 
dens. Jetzt macht die Ausmeſſung des Feldes nur einen 
Theil der Geometrie ans, den man Geodeſie nennt. — 
Die Geometrie ſelbſt iſt von weiterem Umfange, indem man 
mehrere Gegenſtaͤnde, z. B. die Geſchwindigkeit der Bewe— 
gung, die Zeit u. a. m. durch Linien vorſtellet und ſolche 
geometriſch behandelt. i 


Man theilt ſie in die gemeine, welche von den geraden 
Linien, geradlinichten Figuren, dem Zirkel und den daher 
entſtehenden Koͤrpern handelt, und in die hoͤhere Geometrie, 
welche ſich mit den krummen Linien und den daher entſtehen— 
den Koͤrpern beſchaͤftiget. Die erſtere wird wieder in die 
theoretiſche, die die Eigenſchaften der Linien und Figuren 
erweiſet, und in die praktiſche abgetheilt, welche die Be⸗ 
ſchreibung, Ausrechnung und Theilung der Linien, Flaͤchen 
und Koͤrper, ſowohl auf dem Papier, als auf dem Felde, 
lehret. Die vornehmſten Theile der letztern find die Longis 
metrie, welche Linien zu meſſen, zu berechnen und zu thei— 
len lehret; die Planimetrie, die eben dieſes mit den Flaͤ⸗ 
chen vornimmt, daher dieſe beyde Theile zuſammen auch 
den Namen Geodefie oder Feldmeßkunſt führen; die Ster— 
nometrie, welche den Inhalt der Körper erforſcht. Mit 
Recht kann man auch die Markſcheidekunſt zur praktiſchen 
Geometrie mitrechnen. 


Einige behaupten, daß die Erfindung dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft den Chaldaͤern oder Babylonlern gehöre, welche durch 
die Beobachtung des Laufs der Geſtirne zuerſt darauf geleie 
tet, worden waͤren, und daß die Egyptier disfelbe nur zum 
' G 2 zwey⸗ 
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zweytenmale erfunden haͤtten. S. Ca odor. Yariar. III. 
0%. 52. Goguet tritt dieſen bey, wenn er ſagt: daß 
die Babylonter ſchon in den aͤlteſten Zeiten und unter allen 

Voͤlkern zuerſt dieſe Wiſſenſchaft getrieben hätten. S. deſ⸗ 
ſen Schrift: V. Urſpr. d. Geſ. u. ſ. w. Th. III. 
S. III. 

Andere aber ſchreiben ihre Erfindung den Egyptiern zu. 
Schon in den Zeiten der Götter ſollen fie ihre Felder gemeſ⸗ 
fen haben. Vor Joſeph wenigſtens hatten die Einwoh— 
ner Egyptens ſchon Privatlaͤndereyen, von welchen die Fel⸗ 
der des Koͤniges und der Prieſter abgeſondert waren. 1 Moſ. 
47, 20. 22. — Nach Diod. I. 81. Strabo 17. und 

Famblich. de vita Pythag. Cap. 29. p. 134. 135. wur⸗ 
den die Egyptier durch die Ueberſchwemmungen und Verwuͤ— 
ſtungen des Nils in die Nothwendigkeit verſetzet, ihre Fel⸗ 
der jährlich wieder auszumeſſen. Dieſer Meynung wider⸗ 
ſpricht Goguet, ſ. Urſp. d. Geſ. I. S. 267. und He- 
rodot, II. cap. 209. meynt: dieſe Aus meſſungen muͤß⸗ 
ten weit ſpaͤter, wegen des Tributs, welchen Sefoftris 
auf die Felder legte, eingefuͤhrt worden ſeyn. Am wahr⸗ 
ſcheinlichſten iſt, was Granger Voi. de I Egypte ſagt, 
die Felder in Egypten wuͤrden noch jetzt jaͤhrlich ausgemeſſen, 
um Stückweife verpachtet zu werden. — Nach Cafioder 
a. a. O. und Perez, Orig. Babyl. cap. 5. haben die 

Egyptier die Geometrie, wo nicht von den Babyloniern ges 

lernt, doch erſt nach ihnen erfunden. Unter dieſen Erfindern 
der Geometrie in Aegypten fuͤhrt man verſchiedene als die erſten 
an; bald den Hermes Trismegiſtus oder Mercurius von 
Theben, der auch Thaut genannt wird; ſ. J. A. Fabricii 
Allg. Hiſt. der Gelehr ſ. 1752. 1. B. S. 456., welcher 
die Grundſaͤtze dieſer Wiſſenſchaft, um fie vor der Zerſtoͤhrung 
zu bewahren, auf Säulen grub, und die unterirdifchen ge⸗ 
kruͤmmten Gänge in Oberegypten, die man Syringas nennt, 
damit anfuͤllte; ſ. Ammian. Marcell. Rer. geſt. Lib. 
XXII. bald den König Moͤris, ſ. Herodot. II. cap. 
101. Laërt III. cap. 11; bald deſſen Nachfolger Se ſo⸗ 
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ſtris. Thales, ein Phoͤnizier, der 3439 ſtarb, und 
Pythagoras aus Samos, der um 3500 berühmt war, 
brachten dieſe Wiſſenſchaft aus Egypten zuerſt nach Griechen⸗ 
land. Dem letztern, welcher viele geometriſche Saͤtze aus 
den Säulen des Mercurius erlernet haben fol, ſ. Fam- 
blich. de Muft. Aegipt. 1. ſchreibt man die Erfindung (J. 
A. Fabricti Allg. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 2. B. 
S. 192.) der fünf regulären geometriſchen Körper zu. (Re⸗ 
guläre geometr. Körper find folche, deren Grund» und Gel 
teuflaͤchen einerley find und deren Grund- und Seiten⸗ 
flächen zuſammen auch wieder eine reguläre Figur bilden. 
Dahin gehören der Würfel, das Tetraedrum, Octaé drum, 
Itoſaéèdrum und Dodecasdrum.) Beſonders aber machte 
er ſich durch die Erfindung eines Lehrſatzes, der ihm zu 
Ehren der Pythagoriſche, und, wegen ſeiner Wichtigkeit, 
auch der Magiſter Matheſeos genannt wird, beruͤhmt. 
Es war der Satz, daß von den auf den Seiten eines rechte 
winklichten Triangels beſchriebenen Quadraten, das Qua⸗ 
drat der Hypothenuſe oder derjenigen Seite, die dem rechten 
Winkel des Triangels gegenuͤber ſteht, ſo groß ſey, als die 
beyden Quadrate der uͤbrigen Seiten zuſammen genommen, 
fuͤr welche Erfindung Pythagoras den Goͤttern 100 
Ochſen opferte. S. Diog. Laërt. III. ſegm. 14. Ans 
dere aber wollen, daß er nur den ſcharfen Beweis fuͤr dieſen 
Satz erfunden habe. Hyppokrates Chius, ein Py⸗ 
thagoriſcher Philoſoph, ſchrieb die erſten Zlementa oder 
Anfangsgruͤnde der Geometrie. S. Proclus Lib. I. ad 
Euclid. p. 19. g 
In der gemeinen Geometrie that ſich vorzuͤglich Eu⸗ 
klides in Alexandrien, der um 3684, unter dem Ptole⸗ 
maͤus Lagus, beruͤhmt war, durch feine Elementa Geo- 
metriae hervor, worinne er alle Saͤtze ſo vortrug, wie ſie 
am beſten aus einander folgten. Er zeigte zuerſt die Ver⸗ 
haͤltniſſe der Kugeln unter einander und erwies, daß ſie ſich 
wie die Würfel ihrer Durchmeſſer zu einander verhalten. 
S. Euclid. Klem. XL 10. Er zeigte zuerſt, daß der 
5 G 3 Kegel 
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Kegel der dritte Theil des Cylinders ſey, der mit ihm gleiche 
Baſis und Höhe hat. Er demonſtrirte auch noch einige an» 
dere Eigenſchaften von den Kegeln. S. Univ. Lex. VI. 
p. 1175. 

Faſt too Jahre nach ihm bereicherte Archimedes, 
der 3772 zu Sytakus ſtarb, die gemeine Geometrie durch 
feine Erfindungen von der Zirkel und Kugelrechnung. Er 
erwies zuerſt in feinen Büchern de fphaera et cylindro, wie 
man den Inhalt einer Kugel und ihrer Flaͤche ausrechnen 
koͤnne, und fand auch, daß ſich eine Kugel zu dem umſchrie— 
benen Cylinder, wie zwey zu drey, vethalte, welche Er— 
findung er fo hoch ſchaͤtzte, daß er verlangte, man möchte 
eine Kugel mit einem umſchriebenen Cylinder auf ſein Grab⸗ 
mahl ſtechen. Von den Erfind. des Euklides und Ars 
chimedes ſ. Wolff Elem. geometr. $. 489. 490. 517. 


Um die böhere Geometrie machte ſich Ariſtaͤus zus 
erſt verdient, der drey Bücher von den Kegelſchnitten ſchrieb, 
die aber verlohren gegangen find. Nach ihm ſchrieb Eukli— 
des ebenfalls vier Bücher hiervon, ſ. Pappus in Prooem, 
VII. Mathemat. Collect,, nach welchem ſich auch Arch i⸗ 
medes in dieſer Wiſſenſchaft beruͤhmt machte in ſeinen 
Büchern de conoidibus et [phaeroidibus; de linea fpirali ; 
de quadratura parabolae; aber alle dieſe übertraf Apo l- 
lonius von Perga, einer Stadt in Pamphilien, der 
unter dem Pltolemaͤus Evergetes, alſo von 3737 bis 
3763 bluͤhete, und alles, was Ariſtaͤus, Eudoxus 
von CEnidus, Menechmus, Conon und Trafis 
deus vor ihm von den Kegelſchnitten gelehrt hatten, ſam— 
melte, auch ihnen die Namen, Hyperbel, Parabel und 
Ellypſis gab; ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. d. 
ſchoͤn. Wiſſ. und freyen Kuͤnſte; uͤberſ. v. J. Erh. 
Kappe. 1749. 1. Th. 2. Abſchn. 13. Kap. S. 267— 270. 

Von den Schriften des Pappus aus Alexandrien, 
der um 380 nach Chr. Geb. lebte, bat man noch in Hand- 
ſchriften Abros malſiematicarum colltetionum von der Mitte 
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des 2ten bis zu Ende des Sten Buches. Das zie bis gte 
B. hat man in einer lat. Ueberſ. von F. Commandinus, 
mit deſſen Commentar. Bonon. 1659. fol. Dieſes Werk 
zeugt von den tiefen Einſichten ſeines Urhebers in die Geo— 
metrie, und iſt in der Geſchichte der Mathematik unent— 
behrlich, beſonders weil er zeigt, wie die Alten ihre Unter- 
ſuchungen angeſtellt haben. Als Aſtronomen waren auch 
die Araber mit der Geometrie bekannt; z. B. Geber Ben 
Alpha im ııten Jahrhundert; die zu Al Mamun's 
Zeit lebenden 3 Soͤhne des Muſſa Ben Schaker. 
Alhagen war ein Geometer vom erſten Range, wie aus 
feiner Optik klar iſt. Sie ſteht latein. in Friedr. Riß⸗ 
ners Thef: Opticae. Baſil. 1572. fol. 


Seit der Mitte des 16ten Jahrh. machten ſich die ge⸗ 
ſchickteſten Matbematiker in den meiſten Laͤndern ein Ver⸗ 
dienſt daraus, die Ueberbleibſel der Alten in einer, ihnen 
wuͤrdigen Geftalt darzuſtellen und dadurch das Studium der⸗ 
ſelben zu erleichtern. An ihrer Hand that man auch ſehr 
bald gute Fortſchritte. Der Anfang begann in Italien, wo 
Nik. Tartaglia, Lehrer der Math. zu Venedig (T 1557), 
der erſte war, der fich einigen Namen in der Geometrie eis 
warb. Friedr. Commandin, Arzt und Mathemati⸗ 
ker aus Urbino (+ 1575), wagte es ſchon weiter zu gehen, 
als die Alten, und war in der hoͤhern Geometrie gluͤcklich. 
Sehr weit übertraf ihn Franz Maurolycus aus Mef 
ſina um die Mitte des ıöten Jahrh. (T 1575). Er mach» 
te gluͤckliche Entdeckungen in Anſehung der Kegelfchnitte, 
welche mit Nutzen zur Verbeſſerung der Gnomonik gebraucht 
wurden. — Gleich nach dem Anfange des ı7ten Jahrh. 
fing Lukas Valerius zu Rom (A 1618) an, noch 
weiter über die Graͤnzen der Alten hinaus zu gehen, indem 
er den von Archimedes vernachlaͤſſigten Schwerpunkt 
der feſten Koͤrper in allen Konoiden und Sphäroiden und 
ihren Segmenten beſtimmte, auch eine neue Quadratur der 
Parabel erfand. 
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In Frankreich blieb man waͤhrend des ıöten Jahrh. 
noch bey den bloßen Anfangsgruͤnden der Geometrie ſtehen. 
Franz Vieta von Fontenay in Poitou (T 1603) war 
der erſte, der ſich durch eigene Erfindungen verdient 
machte. — In den Niederlanden erwarben ſich Peter 
Metius und deſſen Soͤhne, Jakob und Adrian, der 
als Prof. zu Franeker 1635 farb, den Namen geſchickter 
Geometer. Dee letztere beſchaͤftigte ſich, fo wie Andr. 
Romanus aus Loͤwen (1 1615), vornaͤmlich mit dem 
vom Archimedes angegebenen Verhaͤltniß des Durchmeſ⸗ 
ſers eines Zirkels zu dem Umkreiſe. Willebrord Snell, 
Prof. zu Leiden (F 1626), machte dieſes Verhaͤltniß voll 
kommner. Peter Nunez, Lehrer der Math. zu Coim- 
bra im 16ten Jahrh., erwarb ſich durch verſchiedene geome- 
triſche Erfindungen Verdienſte. Aber kein Land hat ſowohl 
im löten als in den beyden folgenden Jahrh. mehr Geome— 
ter aufzuweiſen, als Deutſchland, die ſich aber im roten 
mehr durch nützliche als durch glaͤnzende und große Arbeiten 
auszeichneten. Der einzige Joh. Werner aus Nuͤrn— 
berg (T 1528) wagte ſich mit Gluͤck in die höhere Geome⸗ 
trie und Analyſe. Juſt. Byrge legte den Grund zu den 
Logarithmen und ſoll den Proportionalzirkel, — nach an— 
dern Galilei — erfunden haben. Noch thaten ſich damals 
hervor: Joh. Schoner, Prof. der Math. zu Nürnberg 
(+ 1547) und deſſen Sohn Andreas ( 1590), Pet. 
Apianus oder Bienewitz, Prof. der Math. zu Ingol— 
ſtadt (T 1551), Reinerus Gemma, mit dem Beynas 
men Friſius, (11555), Erfinder des Meßtiſches, Seb.“ 
Muͤnſter, Eraſ. Reinhold zu Wittenberg (T 1553), 
der nebſt Ge. Agricola (1 1555) der erſte Schriftſteller 
von der Markſcheidekunſt war, Chriſtoph Clavius aus 
Bamberg, fals Prof. der Math. zu Rom 1612, der mehr 
als irgend ein anderer, die ſynthetiſche Methode der Alten 
in feiner Gewalt hatte. Im ızten Jahrh. machte ſich Joh. 
Napier oder Reper, Bavon von Merchiſtone, ein 
Schotte, (T 1617), vorzüglich durch die Erfindung der Los 
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garithmen verdient, wodurch die ſchwerſten und weitlaͤuftig⸗ 
ſten Berechnungen erleichtert und verkuͤrzet werden. Seine 
erſte, 1614 bekannt gemachte Erfindung hatte noch einige 
Unvollkommenheiten, die er aber zum Theil ſelbſt vorbeffers 
te, worauf andere diefe Erfindung noch erweiterten, benutz⸗ 
ten und verbreiteten, z. B. Joh. Kepler (1624), 
Heinr. Briggs (163), Pet. Erüger (k 1639), 
Andr. Vlacg (1628), Heinr. Gellibrand (11637), 
Jak. Ozanam, Akademiſt zu Paris (t 1717), Wilh. 
Gardiner (1742), deſſen Werk Zfprit Pezenas zu Yvigs 
non (1770) und Caller (1783 und 1795) vervollkomm⸗ 
neten; Joh. Karl Schulze, Akademiſt zu Berlin 
(1778), Ge. v. Vega k. k. General. 8 


Simon Stevin aus Brügge in Flandern, der 
um 1583 berühmt war, fuͤhrte zuerſt die Decimalmaaſe in 
die Geometrie ein; ſ. Nachrichten v. d. Leben und 
Erfindungen der berühmteſten Mathematiker. 
1788. 1. Th. S. 255. und Sfaac Barrow, der 1677 
ſtarb, handelte die hoͤhere Geometrie viel allgemeiner ab, 
als andere vor ihm gethan hatten. S. Wolff Mathem. 
Lex. 1716. S. 671. 672. Bonaventura Caval⸗ 
liert bereitete 1635, durch feine indivilibilia, den Weg 
zur hoͤhern Geometrie der infinitorum und 1684 erwei⸗ 
terte Leibnitz dieſe Wiſſenſchaft durch feine Differential» 
Rechnung und Newton durch feine Methode der Fluxio⸗ 


nen. S. Juvenel de Carlencas Geſch. a. a. O. 
S. 273. 


Die vom Albert Girard, einem Niederlaͤnder, 
entwickelten negativen Wurzeln, im 17ten Jahrh., fuͤhrte 
Carteſius zuerſt in die Geometrie ein. S. Vollbe⸗ 
ding's Archiv u. ſ. w. S. 522. 

Antonius Arnauld (geb. 1612, geſt. 1694) fuoͤhr⸗ 
te in der Geometria plana, ſtatt der Methode, deren 
ſich Euklides bedienet hatte, zuerſt die Schulmethode ein, 
indem er die Sachen unter gewiſſe allgemeine Titel brachte, 
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und alles, was ſich von einer Sache fagen Fieß, an einem 
Orte beyſammen abhandelte. S. Wolff's Mathem. 
Lex. 1716. S. 668. 


In der ausuͤbenden Geometrie thaten ſich noch beſon⸗ 
ders hervor: Dan. Schwenter, Prof. der Math. zu 
Altdorf, (geb. 1585, T 1636), Bernh. Cantzler, Bes 
richt vom Feldmeſſen, Nuͤrnb. 1622. 12.; mit Abdias 
Trew's Anmerk. eb. 1663 und 1673. 8.; und mit Joh. 
Gab. Doppelmayr's weitern Vermehrungen, eb. 1718 
und 1750. 8. Der Engländer Robert Hook (T 1703) 
war der erſte, der bey der Hoͤhemeſſung der Berge auf den 
Einfluß der Skrahlenbrechung Ruͤckſicht nahm. S. Lich» 
tenbergs Magazin. V. B. 2. St. S. 136. Joh. 
Fried. Penther, Prof. zu Göttingen (t 1749), Joh. 
Do b. Mayer, Th. Bugge, Prof. der Math. zu Kop> 
peuhagen und daͤniſcher Oberlandmeſſer. 


Die erſten Hiſtorien der Geometrie, die aber verloh— 
ren gegangen find, ſchrieben Eude mus f. Proclus Lib. 
II. ad Euclid. p. 19. aus Rhodis, der ein Schuͤler des 
Ariſtoteles war, und fein Zeitgenoffe, Theophraſtus 
von Ereſus, der 3699 ſtarb. ſ. Zaert. V. 48. Prok- 
lus hat eine Geſchichte der Geometrie bis auf fein Zeitalter 
geliefert, ſ. Procli in prim. Euclid. Element. Lib. com- 
ment. a F. Barocio. Patav. 1560. fol. 


1 Außerdem haben ſich als Bearbeiter um die Geometrie 

verdient gemacht: Democritus, Antiphon, Bey— 
fon, Archytas, Hipparhus, Plato, Ariſtote- 
les, Heraklides, Ponticus unter den Griechen; 
Varro und Lucius Apulejus unter den Roͤmern. 


Ludolph von Ceulen oder Coͤln (t zu Leiden 
1610) erfand das richtige Verhaͤltniß des Diameters zur 
Peripherie des Zirkels. Joh. Praͤtorius, Prof. zu 
Altdorf (T 1616), erfand das Meßtiſchchen, das noch nach 
ihm benannt wurd. In Frankreich zeichnete ſich Blaſ. 
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Paſcal (geb. 1623, + 1662) aus, der ſchon in feinem töten 
Jahre ein Meiſterwerk uͤber die Kegelfchnitte ſchrieb. Auch 
der Oratotianer Bernd. Lamy (geb. 1640, 1715) that 
ſich durch feine Nouveaux Klemens de Geometrie hervor. 
Zu gleicher Zeit waren in England beruͤhmt: J. Wallis 
durch ſeine Methode, womit er die ſchwerſten Aufgaben ſei— 
ner Vorgaͤnger in Anſehung der krummen Linien und krumm— 
linigen Flächen aufloͤſte, in den Schriften: de ſectio- 
nibus conicis, de cycloide et ciſſoide, de fectionibus angu- 
larıbus. Chriſtoph Wren (geb. 1632, T 1723). Phi⸗ 
lipp de la Hire (geb. 1640, f 1718), de l'Hopital, 
Chriſt. Aug. Haufen (t 1743), Ge. Wolfg. Kraft 
(t 1754), Chriſti. von Wolf, Nic. Lud. de la 
Caille (geb. 1714, 1762), J. A. Segner, Ant. Lec⸗ 
chi (t 1776), J. H. Lambert, de la Chapelle, 
Ruggiero Joſ. Boſoowich (1787), Wenz. Joh. 
Aug. Karſten (31787), Leonh. und Joh. Alb. 
Euler, A. G. Käſtner u. a. m. 


Für den Erfinder der Conſtruction cubiſcher und biquas 
dratiſcher Gleichungen wird der Grieche Menechmus ans 
genommen, weil er eine ſolche Aufloͤſung der deliſchen Auf⸗ 
gabe machte (ſ. Wuͤrfel), welche nach heutiger Analyſis 
eine cubiſche Gleichung bringt. S. Nachr. v. d. Leben 
und von d. Erf. berühmt. Math. 1788. 1. Th. S. 
196.— Die Aufgabe aus der bekannten Lage dreyer 
Punkte die Lage eines vierten, zu dem man die Winkel ges 
meſſen hat, welche jene drey Punkte daſelbſt machen, zu 
finden, wird dem Pothenot zugeſchrieben, und kommt 
im Dupain de Montęſſon vor. S. Allgem. geograph. 
Ephemeriden. 1798. Jul. S. 23. 


In einer kleinen Schrift, welche den Titel fuͤhrt: 
Beſchr. eines noch wenig bekannten, zum rich» 
tigen und gecuraten Feldmeſſen ſehr bequem 
eingerichteten Inſtruments, von J. C. Dräſecke, 
Herzogl. Mecklenb. Strelitzer Forſt Ingenieur. Nebſt 

einer 
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elner Kupfertafel. Neuſtrelitz, bey Michaelis, Hofbuch: 
haͤndler; wird ein Meßinſtrument bekannt gemacht, wovon 
mehreres in Buſch's Almanach, dritter Jahrgang, 
1799 zu finden iſt. 


Herr Prof. Daͤzel hat eine zweckmaͤßigere und zu» 
verlaͤſſigere Methode erfunden, große Waldungen zu mefs 
ſen, wozu er den Winkelmeſſer empfiehlt und mit Recht den 
Mefßtiſch verwirft. Da aber die Anwendung dieſer Metho> 
de fuͤr den empiriſchen Geometer ſchwer iſt, ſo erhielt er 
durch ein gluͤckliches Ohngefaͤhr die zwey Grundgleichungen, 
aus welchen der beruͤhmte Petersburger Aſtronom, Herr 
Prof. Lexell, feine Polyonometrie fo vortrefflich zu ent 
wickeln wußte. Dieſe zwey Grundgleichungen, und eine 
daraus abgeleitete dritte, ſetzen den Geometer in den Stand, 

jede aus dem Umfange gemeſſene Waldung, mit aller moͤg⸗ 
lichen Richtigkeit, auf eine ganz leichte Art zu verzeichnen 
und zu berechnen. In Bayern ſind bereits verſchiedene 
Forſte nach dieſer Methode verzeichnet und berechnet worden. 
S. Ueber die zweckmäßigſte und zuverlaͤſſigſte 

Methode, große Waldungen zu meſſen, zu 
zeichnen und zu berechnen, von G. A. Daͤzel, 
u. ſ. w., München, 1799. 


Herr Prof. Kluͤgel in Halle hat die erſten berech⸗ 
neten Kugel⸗Zonen geliefert. S. Monatl. Correſp. 
zur Beförderung der Erd» und Himmels kun⸗ 
de von Zach. 1800. Febr. S. 181. — Ein Nivellir⸗ 
Lineal, welches aus einem Dioptern-Lineal mit einer Li 
belle beſteht, hat Hr. Meinert verbeſſert und beſchrie⸗ 
ben. S. Auwelſung zum Nivelliren u. ſ. w. 
Halle, 18301. — Hr. Bergmechanikus Stader in 
Freyberg hat an einigen Meßinſtrumenten Verbeſſerungen 
anzubringen geſucht, die hauptſaͤchlich das Stativ des Aſtro— 
labiums betreffen. S. Beſchreibung eines voll— 
ſtaͤndigen Apparats zu oͤkonomiſchen Vermeſ—⸗ 
fungen, in Hinſicht auf deſſen Bearbeitung, 
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Pruͤfung und Gebrauch. ) Ein Winkelber— 
ſammlungsinſtrument; 2) eine Grundlinien⸗ 
Vermeſſungskette; 3) eine Eiſenſcheibe, von 
Joh. Gotth. Stader, Bergmechanikus in Freyberg. 
Leipzig. 1801. — Herr Advocat Stein häuſer zu 
Plauen hat ein neues Winkelmeßinſtrument erfunden, mit 
dem man alle zwiſchen 160° und 1° enthaltene Winkel bis 
auf eine Minute meſſen kann. S. Intelligenz Blatt 
der Allgem. Litter at. Zeitung. Jena. 1803. Nr. 
179. — Der Univerfitäts- Mechanikus und Optikus, Herr 
Weickert zu Leipzig hat ein vom Koͤn. Preußiſ. Ingenieur- 
lieutnant, Hrn. von Reiche, angegebenes Meßinſtrument 
verfertiget, welches nicht nur den Ingenieurs und andern Of— 
ficiers vom wiſſenſchaftlichen Korps, ſondern auch Lehrans 
ſtalten, praktiſchen Meßkuͤnſtlern und allen Freunden der 
Feldmeßkunſt, wegen ſeiner Vorzuͤglichkeit, empfohlen zu 
werden verdient. S. Intell. Blatt d. Allg. Litt. 
Zeitung. Jena, 1803. Nr. 184. Wie ein Vieleck, das 
im Perimeter gemeſſen worden iſt, durch bloße Beſtimmung 
von Abſciſſen und Ordinaten in Grund gelegt werden kann, 
wird in der Schrift gezeigt: Reue Beytraͤge zur, 
praktiſchen Geometrie, von J. Neumann, Kurs 
pfalzbayriſcher Markſcheider, München 1800. und Ergaͤnz. 
Blaͤtt. der Allgem. Literat. Zeitung Zter Jahrg. Nr. 114. 
— Die Koͤnigl. daͤniſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
in Koppenhagen hat dem Rentſchreiber Kahrs fuͤr ſeine 
Abhandlung, über eine neue Methode, die See— 
kuͤſten aufzunehmen, die ſilberne Medaille zuer⸗ 
kannt. S. Buſch's Almanach u. ſ. w. zehnter Jahr— 
gang. 1806. S. 433. — Herr Breithaupt in Caſſel 
hat eine kleine Maſchine erfunden, womit man kleine Zir⸗ 
kel genau ohne Mittelpunkt zeichnen kann. Ebendaf. 
S. 434. 

Die groͤßere Genauigkeit der Inſtrumente und die bee 
fern Beobachtungsmethoden, die man in neuern Zeiten bey 
Vermeſſungen einzuführen angefangen hat, machte eine Um⸗ 
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formung der aͤltern Berechnungs- und Rebuktions methoden 
unumgaͤnglich nothwendig. — Ein Teutſcher, Toblas 
Mayer, hatte zwar zuerſt die glückliche Idee, die F hler 
abſoluter Meſſungen durch Vervielfaͤltigung zu vermindern; 
allein, es kann doch auch durchaus nicht verkannt werden, 
daß dieſe Idee erſt unter Borda's Haͤnden ihre wahre 
praktiſche Brauchbarkeit erhielt, fo wie der theoretiſche Theil 
der Geodeſte ſeine jetzige vorzuͤgliche Ausbildung einzig den 
Arbeiten von Le Gendre und Delambre verdankt. Lege 
terer wurde, vermoͤge feiner vieljaͤhrigen Arbeiten bey der 
großen franz. Gradmeſſung, und der unzähligen dabey vor» 
kommenden Reduktionen und Kerrektionen natuͤrlicher Weiſe 
auf die Aufloͤſung aller hier nur irgend vorkommenden Auf— 
gaben hingefuͤhrt. S. deſſen MMethodes analitiques pour la 
determination d'un Are du Meridien. Viel Neues konnte 
nun zwar ſeit dieſer Zeit in dieſem Fache ſchwerlich geleiſtet 
werden. Es wird daher ein Werk, welches das Ganze der 
Geodeſie in einem ſyſtematiſchen Zuſammenhange datſtellt, 
nicht unwillkommen ſeyn, und dieſes hat Herr Puiſſant 
unter folgendem Titel geliefert: Traite de Geodefhie ou Ex- 
poſition des Methiodes aflronomiques et trigonometriques, 
appliquees foit a la Mefure de la terre foit a la confection 
du canevas des Cartes et des Planes. Par L. Puiſſant, 
Profeſſeur de Mathematiques etc. a Paris 1805. 


George's III. Inſeln hat La Peroufe ſchon im J. 1786 geſe⸗ 
hen. Sie liegen auf der Nordweſtkuͤſte von Amerika. Die 
Englaͤnder gaben ihnen nachher den Namen. S. Allgem. 
geograph. Ephem. Sept. 1801. S. 196. 


Georgien iſt der ſuͤdliche Theil von Süd» Karolina, Die dar 
ſelbſt befindliche Kolonie legte John Oglethorpa 1732 an. 
S. Hübners Zeitungs Lex. S. 839. 1752. 


Gerade oder Ungerade, ein Spiel, wo man eine Anzahl 
Pfennige oder Marquen in die Hand nimmt und den andern 
rathen laͤßt, ob die Zahl derſelben gerade oder ungerade ſey. 
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Dieſes Spiel war ſchon dem Seton bekannt. S. Sueton 
in Auguflo cap. 71. — Mit dieſem Spiele vertrieb man 
ſich auch die Zeit he ls und Würfe, S. Horat. 
Serm. lib. 2. fat. 3 


Gerberey, Gerberhandwerk, zeiget, wie man Haͤute enthaa⸗ 
ren und durch eine befondere Behandlung zu einem dauerhaf— 
ten Leder bereiten kann. Dieſe Kunſt iſt ſehr alt, indem ſie 
ſich auf die erſten Beduͤrfniſſe des Menſchen gruͤndete. Sie 
wird fuͤr eine Erfindung des Orients gehalten, wenigſtens 
kam ſie in den Morgenlaͤndern fruͤher, als in Europa zur 
Vollkommenheit. Das hohe Alter der Erfindung von den zu 
Schlaͤuchen zubereiteten Haͤuten erhellet don aus Hiob 
32, 19 und 1 Moſ. 21, 14. Und eben diejenigen Thier 
haͤute, mit welchen die Menſchen ſich bekleideten, waren oh⸗ 
ne Zweifel die aͤlteſten Vertheidigungswaffen. S. Diod. J. 
18. Die erſten Koͤnige in Aegypten bedeckten ſich im Kriege 
mit Haͤuten von Löwen und Stieren. Ebendaſ. a. a. O. 
Unter den Franken, als den Eroberern von Gallien, wurde 
die Thierfellkleidung von den Soldaten bis zur Zeit Karls 
des Großen getragen, und war uͤberhaupt unter dem 
männlichen Geſchlechte herrſchende Tracht, beſonders nach» 
dem ſie von den Roͤmern die Kunſt erlernet hatten, die Thier— 
felle zu reinigen und auszukochen, wodurch die Haare ab— 
giengen. S. Verſuch einer Kulturgeſch. v. d. al⸗ 
teſten bis z. d. neueſten Zeiten. Frankfurt und 
Leipzig 1798. — Nach den Fabeln der Chineſer war es 
ihr Beherrſcher Schinfang, der ihnen die Felle der Thiere 
zubereiten und die Haare mit hoͤlzernen Walzen abzumachen 
zeigte. S. Goguet vom Urſp. der Geſ., Kuͤnſte 
und Wiſſſ. I. Th. II. B. 2. Kap. S. 122. — Plinius 
in ſeiner N. Hiſt. Lib. VII. ſect. 57. p. 414. ſchreibt die 
Erfindung der Lohgerberey einem Tychlus aus Boͤotien zu. 
Einer dieſes Namens wird ſchon beym Homer. Tliad. VII. 
v. 220 ruͤhmlichſt erwähnt, der aber den Schild des Ajax 
machte. — Von einem Gerber, Namens Simon, 
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kommt einige Nachricht vor in der Apoſtelgeſch. 9, 43. 

Kap. 10, 6. 32. — Von den verſchiedenen aͤlteſten Arten 
zu gerben findet man eine Beſchreibung in de la Lande's 
Kunſt zu gerben. Das ungariſche Leder oder das 
Alaunleder bereitet man ſeit der Mitte des 16. Jahrhunderts 
in Frankreich aus allerley Haͤuten, vorzuͤglich aber aus ſtar⸗ 
ken Ochſenhaͤuten. Es kommt nicht in den Kalk-⸗Aeſcher, 
ſondern wird mit Alaun eingeweicht, mit Haͤnden und Fuͤßen 
gewalkt, und in einem heißen Zimmer uͤber Kohlen mit Talg 
getraͤnkt. S. das Neueſte und Nuͤtzlichſte der 
Chemie, Fabrikwiſſenſchaft u. ſ. w. Nürnberg. 
1. B. 1798. S. 56. Herr Seguin hat dem Juſtitut eine 
Abhandlung über die Kunſt, das ungariſche Le⸗ 
der zu verfertigen, dagegen mitgetheilt, worinne er, 
ſtatt des Einweichens in Alaun und Meerſalz, rather, ſich 
des ſchwefelſauren Mineralalcalis zu bedienen, und ſtatt des 
Traͤnken mit Talg uͤber Kohlen, wobey eine Hitze von wenig— 
ſtens 40 Gr. R. erforderlich iſt, ſchlaͤgt er eine Miſchung 
von Harz und Fett vor, die ſchon bey 30° ſchmilzt und bey 
der Bearbeitung weniger Muͤhe macht und um 20 Procente 
Erſparniß giebt. S. Franzoͤſiſche Annalen fuͤr die 
allgem. Naturgeſch., vom D. Pfaff und Fried- 
länder. 1802. ztes Heft. S. 183. 

Zum Gerben dienet das Haidekraut (Erica vulgaris 
Linn.) ſ. Batſch Geſchichte der Pflanzen. B. 2. 
Halle 1788. S. 513.; und 1765 wandte ein Irlaͤnder, Na⸗ 
mens Nankin, daſſelbe zu eben dieſer Abſicht an, ſ. Voll- 
beding's Archiv nützlicher Erfindungen u. f 
w. S. 179; in dem naͤmlichen Jahre, wo man in England 
die Eigenſchaft der eichenen Saͤgſpaͤne zum Gerben entdeckte 
und gebrauchte. Ebendaſ. a. a. O. — Reuerlich hat 
Herr Gesner, ein engliſcher Gerber, da die Lohe ſeltner 
wied, dieſes Surrogat zum Gerben benutzt. Seine Berfus 
che glückten vollkommen, aber die Arbeit des Gerbens nahm 
etwas mehr Zeit weg als nach dem gewoͤhnlichen Verfahren, 
Dem Heern Thomas Baukin und Holt Waring ge 
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lang es, die Acbeit abzukuͤrzen, und fie haben ihr Verfah⸗ 
ren dem Parlament vorgelegt. S. Magazin aller 
neuen Erfindungen. 28ſtes Heft. S. 241 — Spaͤ⸗ 
terhin, nach dem Irlaͤnder Nankin, nahm Vaſſau in 
Paris chymiſche Verſuche mit der Rinde vom Platanus vor, 
und empfahl fie, ſtatt der Eichenrinde, zum Gerben des Le⸗ 
ders. S. Vollbeding's Archiv u. ſ. w. S. 180. 


Der Zweck des Gerbens iſt, die Thierhaͤute fo zuberei— 
ten, daß fie der Feuchtigkeit und Naͤſſe lange widerſtehen, 
ohne merklich verändert oder von Naͤſſe durchdrungen zu wer- 
den. Die alte Art zu gerben beſtand in vier Verrichtungen. 
Erſtlich werden die friſchen oder trockenen Haͤute eingeweicht, 
um die erſten von Blut, Fett und Unreinigkeiten zu ſaͤubern 
und die andern zu erweichen. Zweytens werden die Haͤute 
in Baͤder von Kalk gelegt, der im Waſſer abgeloͤſcht wor— 
den; dieß nennt man Aeſchern oder Schwitzen. Dieſes 
Aeſchern faͤngt mit dem todten Schwitzbad an, worin man 
die Haͤute ſo lange laͤßt, bis die Haare gut abgehen. Dann 
werden ſie abgehaͤrt, von Fleiſchfaſern gereinigt und in das 
ſchwache Schwitzbad gebracht, welches, wie jenes, aus 
ſchon gedientem Kalk gemacht wird. Aus dieſem kommen 
ſie in das neue oder friſche Schwitzbad, wozu friſcher Kalk 
genommen wird, worin man ſie laͤßt, bis fie gut aufgelau⸗ 
fen ſind. Nachher werden ſie mehrmals in Fluß waſſer aus- 
gewaſchen und wiederholt auf den Bock geſpannt, ſowohl 
auf der Fleiſch⸗ als Narbenſeite. Dieß nennt man abkeh⸗ 
len, um allen Kalk wieder herauszuarbeiten, worauf ſie 
denn mit dem Gerbſtahl bearbeitet oder gewalkt werden, um 
ſie biegſam oder geſchmeidig zu machen. Nach dieſen drey 
Vorbereitungen find die Haͤute tauglich, die Lohe anzuneh⸗ 
men, womit das eigentliche Gerben ſeinen Anfang nimmt. 
Dreymal werden die Haͤute in friſche Lohe gelegt, welches 
zuſammen ein Jahr Zeit erforderte. Statt die Haͤute mit 
Kalk zu aͤſchern, weichen fie andere in Gerſtenmehl und 
Waſſer ein, welches man mit Bierhefen und Sauerteig aufe 
B. Handb. d. Erfind. ster Thl. 9 gehen 
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gehen läßt; dieſes wird zu vier verſchiedenen Malen 
wiederholet. 


Die Methode, dle Haͤute mit Lohbruͤhe zu behandeln, 
kommt von Luͤttich, daher auch das ſo bereitete Leder Luͤtti— 
cher Leder genannt wird. Hier werden die Haͤute erſt erhitzt, 
damit die Haare ausgehen, dann ausgewaſchen, hernach 
läge man fie in der Lohbruͤhe aufgehen, und endlich werden 
ſie mit Lohe in die Grube gebracht. Das Erhitzen der Haͤu— 
te geſchiehet entweder durch aufgeſtreutes Salz oder in einer 
geheitzten Stube. 


Da die Beitzen mit Kalk, Gerſte oder Lohbruͤhe theils 
langwierig, theils umſtaͤndlich, theils koſtſpielig ſind, ſo 
waͤhlte David Maecbride, ein irlaͤndiſcher Arzt zu Du— 
blin, dafuͤr die mit vielem Waſſer verduͤnnte Vitriolſaͤure, 
wodurch das Abhaaren und Aufſchwellen der Haͤute am 
ſchnellſten befoͤrdert wird. Seine Methode beſtand 1) im 
Waſchen der Haͤute mit Flußwaſſer; 2) im Abhaaren durch 
Erhitzung; 3) im Aufſchwellen vermittelſt der Vitriolbeitze 
und 4) in einer beſonders zubereiteten Lohbruͤhe. Er legte 
naͤmlich die Lohe in Kalkwaſſer, und in dieſen Liquor die 
Haͤute; Seguin hat aber bewieſen, daß Kalkwaſſer ſchaͤd— 
lich iſt, indem es das gerbende Gtundweſen zerſtoͤrt. S. 
Polytechniſches Magazin. Winterthur. 1798. Steis 
neriſche Buchh. r. B. S. 155. Macbride hat feine neue 
Methode, das Leder zu gerben, die er nach einer langen 
Reihe von Verſuchen erfand, und zu Belfaſt in Irland mit 
vielem Vortheil ausübte, der koͤniglichen Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften zu London vorgelegt. Dieſe Methode beru— 
het hauptſaͤchlich auf dem Grundſatze: daß Kalchwaſſer die 
Kräfte der Eichenrinde welt beſſer auszieht als gemeines Wafe 
ſer, und daß der Lohgerber vollkommen von der Art und 
Weiſe unterrichtet ſeyn muß, dieſes Kalkwaſſer oder die 
Kalkgauche zu bereiten. Im Jahr 1780 machte man in 
Schleſien ſchon von ſeiner Methode Gebrauch. S. Das 
Neueſte und Nuͤtzlichſte der Chemie, ie 
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wiſſenſchaft u. ſ. w. Nuͤrnberg. 1. B. 1798. S. 56. Jngl. 
Allgem. Repertorium zur praktiſchen Befoͤrde— 
rung der Kuͤnſte und Manufacturen von J. G. 
Geißler. 1. Th. 1797. S. 65. und Repert. of Arts and 
. Manuf. Nr. II und 12. 


Saint Real ſtellte 1788 und 1789 Verſuche mit 
dem Gerben an. Er ließ ein friſches Fell in Waſſer fleden, 
und erhielt einen Leim oder thieriſche Gallerte. Dann ließ 
er ein gegerbtes Fell eben ſo ſieden und erhielt nichts. Hler— 
aus ſchloß er, daß die Beitzen mit Kalk, Gerſte und Loh— 
bruͤhe die thieriſche Gallerte zerſtoͤren, und die Häute dadurch 
geſchickter wuͤrden, ſich mit dem zuſammenziehenden Weſen 
der Lohe zu vereinigen. Den letzten Verſuch hat man aber 
falſch befunden, und aus den gegerbten Haͤuten, wenn man 
fie in Waſſer ſott, eine gleiche Menge thierifcher Gallerte er» 
halten. S. Polytechniſches Magazin. I. B. 1798. 

Winterthur. Steineriſche Buchh. 


Seguin, der die beruͤhmte Gerberey zu Sevre beſitzt, 
und bekanntlich in der Revolution die franzoͤſiſche Armee mit 
Stiefeln und Schuhen verſorgte, hat eine Methode erfun— 
den, welche 1) im Auswaſchen, da er die Haͤute fo aus 
breitet, daß fie auf allen Punkten vom Waſſer beſpuͤhlet wer» 
den; 2) im Enthaaren beſteht, wozu er Kalk in die Beitze 
thut, ſie ſtark umruͤhrt, und wenn ſich der Kalk geſetzet hat, 
die Haute, die er in zwey Stücke ſchneidet, fenkrecht darin 
aufhaͤngt. Wie das Kalkwaſſer ſchwaͤcher wird, ruͤhrt man 
wieder friſch um. Nach acht Tagen laſſen ſich dieſe Haͤute 
abhaaren. Roch beſſer gelang es ihm mit einer ſchwachen 
Lohbruͤhe, die kein gerbendes Grundweſen mehr enthielt, 
und die er mit dem tauſendſten Theil Vitriolſaͤure nach und 
nach verſetzte. Auf dieſe Art ließen ſich die Haͤute nicht nur 
leicht und ſchnell von Haaren und fleiſchigtem Weſen fäubern, 
ſondern ſchwellten auch dadurch gut auf. Zum Aufſchwellen, 
thut Seguin in einen Kuͤbel mit Waſſer 1500 Theil Vitriol⸗ 

fäure, die er heruach bis auf 1000 Theil vermehrte, worauf 
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die Haͤute in 48 Stunden vollkommen aufſchwollen. Seguin 
behauptet indeſſen, daß dieſes Aufſchwellen nicht einmal noͤ— 
thig ſey. Die Lohe giebt er nicht nach der gewoͤhnlichen 
Art, legt auch die Felle in keine Grube, ſondern nimmt eine 
Lohaufloͤſung dazu. Er ſetzt eine Reihe Faͤſſer auf ein Ge» 
ruͤſt neben einander, wie die Salpetexſieder thun, und unten 
drunter Kübel, um den Saft aufzufangen. Dann werden 
die Faͤſſer mit Lohe angefuͤllt und Waſſer daruͤber gegoſſen, 
welches den aufloͤs baren Theil der Lohe in ſich nimmt, und 
dann durch einen Hahn in den unten ſtehenden Kuͤbel laͤuft. 
Aus dieſem Kuͤbel ſchoͤpft man den Saft wieder, und gießt 
ihn über die Lohe im zweyten, und dann ins dritte Faß u. ſ. 
w., bis alle Lohe ausgezogen iſt. Man kann dieſen Loh— 
ſaft fo verftärfen, daß er auf der Salzwage 10 bis 12 Gra⸗ 
de anzeigt. Man giebt fo lange friſches Waſſer auf die Lo⸗ 
he, bis fie ganz erſchoͤpft iſt und das Waſſer hell abgeht. 
Der gute Saft wird in einen Kuͤbel gegoſſen. Von der Haut 
ſchneidet man den Kopf, die Fuͤße und einen Streif an jeder 
Seite des Bauches ab, und wirft dieſe Theile, die nicht fo 
gut find und ſich leichter gerben laſſen, in einen andern Kuͤ—⸗ 
bel. Die uͤbrige Haut wird der Breite nach in 2 Stuͤcke ge⸗ 
ſchnitten, und vermittelſt der über dem Kuͤbel liegenden 
Stangen und Bindfaden, ſo in die Aufloͤſung gehangen, daß 
ſich die Haͤute nicht berühren, und 2 Zoll Zwiſchenraum zwi⸗ 
ſchen ihnen bleibt. Wie die Haͤute aus der Beitze mit Vi⸗ 
triolſaͤure kommen, haͤngt man fie zwey Stunden lang zu⸗ 
erſt in die ſchwaͤchſte Lohaufloͤſung; dann in ſtaͤrkere Lohauf⸗ 
loͤſungen, und je ſtaͤrker dieſe ſind, deſto ſchneller geht die 
Arbeit von ſtatten. Auf dieſe Art ſind die ſtaͤrkſten Haͤute 
in 25 Tagen gegerbt, ſchwaͤchere in 6 bis 8 Tagen. Wenn 
die Haͤute aus der Lohbruͤhe kommen, muͤſſen ſie langſam 
genug getrocknet werden. S. Polytechniſches Maga⸗ 
gazin. 1. Bud. 1788. Winterthur. Steineriſch. Buchh. 
Das geſchmeidige Leder laͤßt Seguin auf folgende Art ger⸗ 
ben. Zuerſt wird es ausgewaſchen, von Haar und Fleiſch 
gereiniget, aber nicht aufgeſchwellt, ſondern Anfangs in 
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ſchwachen, nachher in ſtaͤrkern Lohſaft gehängt, doch nie, 
mals in einen ſo ſtarken, wie die dicken Haͤute. Zu dem 
Gerben ſolcher geſchmeidigen Haͤute ſind 2, 3 bis 4 Tage 
hinreichend. 


Bisher hat man immer geglaubt, die Wirkung der 
Lohe beſtaͤnde darin, daß dadurch die Fibern der Haͤute in 
den Gruben abgehaͤrtet und dadurch zuſammengezogen wuͤr⸗ 
den; aber Seguin hat zuerſt beobachtet, daß eine beſonde⸗ 
re Verbindung zwiſchen dem Grundweſen der Lohe und der 
Haut dadurch hervorgebracht wuͤrde, welche Verbindung im 
Waſſer nicht mehr aufloͤsbar iſt. 


Da die Lohaufloͤſung der weinigten Gaͤhrung unterwor⸗ 
fen iſt, fo darf man nicht mehr Lohaufloͤſung bereiten, als 
man eben nöthig hat. Die Commiſſarien und der Bürger 
Seguin ſelbſt haben daher vorgeſchlagen, dieſe Aufloͤſung 
in großen Waͤldern zu bereiten, wo das Holz ſelten gefaͤllt 
wird, und ſie daſelbſt durch Verduͤnſtung in einen Extract 
einzudicken, der ſich beſſer erhaͤlt und leichter transportirt 
werden kann. S. Ebendaſ. a. a. O. 


Herr D. Friedr. Hildebrandt prüfte auf Veran⸗ 
laſſung des Herrn Miniſters von Hardenberg Se—⸗ 
gu ins Verfahren, das Leder ſchnell zu gerben; aber der: 
ſelbe fand, daß der Kalk hiezu immer noch das beſte Mittel 
blieb. Wenn man naͤmlich guten friſch gebrannten, und al⸗ 
ſo von der Kohlenſaͤure freyen Kalk nimmt und die Grube 
durch einen genau ſchließenden Deckel vor dem Zutritt der 
Luft verwahrt, ſo braucht man das Leder nur 14 Tage lang 
in dem Kalk liegen zu laſſen, wodurch ſehr viel Zeit erſpart 
wird. Ein auf dieſe Weiſe abgehaartes und vorbereitetes 
Kalbfell wurde binnen 3 Tagen vollkommen gar gemacht, in⸗ 
dem es binnen dieſer Zeit dreymal friſche ſtarke Lohbruͤhe ers 
bielt. Aber ein Stuͤck ſtarkes Ochſenfell, das mehrere fri⸗ 
ſche Lohbruͤhen erhalten hatte, war noch nach 28 Tagen nicht 
als Sohlenleder zu gebrauchen, es mußte erſt zwiſchen fri⸗ 
ſcher Lohe UBER und täglich mit etwas friſcher Lohbruͤhe 
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uͤbergoſſen werden, durch welches Verfahren es doch erſt 
binnen 8 Wochen ſeine voͤllige Gahre erhielt. Herr D. 
Hildebrandt fand auch die Blätter der Eiche, die Rin— 
den der Buchweide und des Faulbaums und die Wurzel des 
Waſſerampfers als Surrogate der Lohe zum Gerben des Le— 
ders brauchbar. Wahrſcheinlich iſt auch die Rinde des wil— 
den Kaſtanienbaums hiezu brauchbar; ſ. Cbemiſche Bes 
trachtung der Lohgerberey, insbeſondere der 
vom Herrn Armand Seguin in Frankreich 
neu erfundenen Methode, das Leder in weni— 
gen Tagen zu gerben, von D. Friedrich Hilde-⸗ 
brandt, Koͤnigl. Preußiſch. Hofrathe, der Arzueygelahrte 
heit und Chemie ordentl. öffentl. Lehrer u. ſ. w. Erlangen, 
bey Walther, 1795. — William Desmond fuͤhrte 
Seguins Methode, das Leder zu gerben, in England zu— 
erſt ein, verbeſſerte ſie aber und zeigte ganz neue Handgriffe 
dabey. S. Fournal of natural philofophie, Chemeflry, 
and the arts- by William Nicholion. 1798. und Gotts 
hard's Annalen der Gewerbkunde. Zweytes Heft. 
1802. S. 25 — 44. 

Herr Rath Wehrs in Hannover hat in daſiger Ge— 
gend zum Gerben des Leders den Sumach (Rhus coriaria) 
eingefuͤhrt. Auch hat er im hannoͤveriſchen Magazin 1789 
einige 50 Pflanzen wieder in Erinnerung gebracht, die ſtatt 
der Eichenrinde dienen koͤnnen, worauf Soͤhlmann jun. 

zu Linden, dicht vor Hannover, zuerſt die neue Gerberey 
mit inlaͤndiſchen Pflanzen verſuchte. S. Journal des 
Luxus und der Moden. 1791. Julius. S. 388. folg. 
— D. Handel hat ſich durch verſchiedene genaue Verſuche 
überzeugt, daß man ſich der Hafelnuß» Kelche, ſtatt des 
Sumachs, in der Gerberey bedienen koͤnne. S. Buſchs 
Almanach der Fortſchritte in Wiſſenſchaften 
u. f w. Fünfter Jahrgang. Erfurt, bey G. A. Keyſer. 
1801. S. 544. 

Herr Anton Fay machte auch Verſuche und Verbef 
ſetungen in der Gerbekunſt und beſondere Einrichtungen in 
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den Gerbereyen, woruͤber er am 17. Juli 1790 ein Patent 
erhielt. Er kocht naͤmlich die Eichenrinde mit Waſſer ab, 
wobey er auf ein Pfund Rinde 2 oder 3 Gallonen Waſſer 
rechnet, und konzentrirt dann dieſen Abſud zu einem ſtarken 
Extract, wie er zum Gerben erforderlich iſt. Hierdurch geht 
nichts von dem verlohren, was die Rinde zum Gerben dienli⸗ 
ches enthaͤlt, auch kann dieſelbe Rinde mehrmals abgekocht 
werden, bis ſie keinen Geſchmack mehr giebt. Bey dieſem 
Verfahren erſpart man die Hälfte der ſonſt erforderlichen Rin⸗ 
de auch die Haͤlfte der Zeit, und man erhaͤlt ein kompakteres, 
feineres, ſtaͤrkeres und ſchwereres Leder. Um die Lohe nicht 
durch Regen und Schnee zu ſchwaͤchen, rathet er, die cr» 
bereyen zu bedecken, auch hat er eine Einrichtung angegeben, 
vermoͤge welcher man die Lohe in den Gruben ohne viele Muͤ⸗ 


he ſtets umrühren kann. S. Repert. of Arts and Manis f. 


* 


Nr. 16. — Der berühmte Chemiker Fourcroy zeigte 
dem National⸗Convent die Erfindungen an, Leder in ganz 
kurzer Zeit auf eine ſehr einfache und wohlfeile Weiſe zu ger? 
ben. S. Reichs⸗ Anzeiger. 1792. Nr. 152. S. 1503. 


— Seit 1793 wird in Neuſchottland, im brittiſchen Ameri⸗ 


ka, aus der faſt ganz unbenutzten Rinde der gefaͤllten Baͤu⸗ 
me ein Extract bereitet. Regelmaͤßig ſchickt man alle 6Wo⸗ 
chen viertehalbhundert große Faͤſſer davon nach England, 


weil man in den Gerbereyen dieſen Extract weit lieber ges 


braucht, als die Rinde. S. Arnſtaͤdtiſche woͤchent⸗ 
liche Anzeigen und Nachrichten. 16. Auguſt. 1794. 
S. 136. Der Engländer Samuel Aſhton erfand eine 


neue Methode, Haͤute und Felle ohne Lohe in ſehr kurzer 


Zeit, naͤmlich die ſtaͤrkſten Sohlenhaͤute in 8 bis 9 Wochen, 
und die geringern Haͤute in drey bis vier Wochen gar zu ma⸗ 
chen. Er braucht dazu keine Rinde, ſondern Metalle, ent 
weder in ihrem metalliſchen oder kalzinirten Zuſtand, naͤm⸗ 
lich Eiſen, Kupfer, Zink, Schwefel und andere Minera— 
lien. S. Journal für Fabrik. 1796. Jul. S. 49. 
folg. Für dieſe Erfindung erhielt Aſhton den 16ten Jan. 
1794. ein Patent; ſ. Allgem. Repertorium z. prakt. 

94 Be⸗ 
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Beförderung der Kuͤnſte und Manufacturen, 
von J. G. Geißler. Erſter Th. 1797. Zittau und Leip⸗ 
zig bey Schoͤps. S. 1. Dem Parlament hatte ſich Aſh⸗ 
ton dadurch ſo empfohlen, daß es deshalb eine Acte ge— 
macht und zu feinem Vortheil alle Einſchraͤnkungen, welchen 
durch vorige Acten die Gerber unterworfen waren, aufgeho— 
ben hat. S. Vollbeding's Supplemente zum 
Archiv nuͤtzl. Erfindungen u. ſ. w. 1795. S. 123. 
Durch zufaͤllige Ausgrabung ſehr gut erhaltener menſchlicher 
Körper im Torfmoor, wo fie, allen Umſtaͤnden nach, Jahre 
hunderte gelegen, hat man entdeckt, daß derfelbe beſſer, 
wie alle andere koſtbare Arten zu balſamiren, dienen könne, 
Mumien zu bereiten. Eben ſo gut wird er dienen, das Le— 
der zu gerben. S. Reichs anzeiger Nr. 148. 1792. 
S. 1178. Letztere Methode gab auch Herr Pfeifer an, 
welcher zugleich vorſchlaͤgt, mit dem Liquor der deſtillirten 
Steinkohlen gar zu machen. S. Polytechniſches Man 
gazin. Winterth. 1798. Steiner. Buchh. 1. B. — Herr 
Pitiſcus in Oldenburg hat entdeckt, daß der bunte und 
braune Torfmoor eine ſchnelle Gerbung des Leders bewirkt, 
wenn dieſes vorher einige Tage gekalchet worden iſt. S. 
Reichs anzeiger. 1795. Nr. 94. S. 925. Ueber die 
Anwendung der Torferde zur Rothgerberey hat der Cammer— 
herr und Oberforſtmeiſter von Lindenau eine gut ausgefallene 
Probe in der 6§ſten Anzeige der Leipziger oͤkono— 
miſchen Sociekaͤt von der Michaelismeſſe 1797 bes 
kannt gemacht. — Der Riederoͤſtreichiſche Landrechts⸗ 
Secretair, Freyherr Karl von Meidinger, hat die 
wichtige Erfindung gemacht, Kalbfelle in 3 bis 4 Tagen zu 
guten Riemer- und Sattlerleder, duͤnne Ochſenhaͤute in ra, 
und die dickſten in 21 Tagen zum beſten Pfundleder zu ger— 
ben. S. Arnſtaͤdtiſche Zeitung. 1795. ste Woche, 
den zıfen Februar, ingl. Buſch's Almanach der 
Fortſchritte in Wiſſenſchaften u. fe w. dritter 
Jahrgang. Erfurt. 1799. S. 565 — 566. Dieſe Erfin⸗ 
dung iſt hierauf in folgender Schrift: ee Ab⸗ 

an d⸗ 
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handlung uͤber die Lohgerberey u. ſ. w. alles 
aus eigner Erfahrung, beſchrieben von Karl Freyb. v. 
Meidinger, Leipzig 1802, umſtaͤndlich bekannt gemacht 
worden. Seit der Herausgabe dieſer Schrift hat Herr v. 
Meidinger die Seguinſche Schnellgerberey fo verbefe 
ſert, daß der Lohgerbermeiſter, Johann Eder zu 
Herrnals, unweit Wien, die ſchoͤnſten Pfund» oder Sohl— 
haͤute im Ganzen, ohne ſie zu zerſtuͤckeln, hoͤchſtens in 5 bis 
6 Wochen, die ſchweren Kuh- und Roßhaͤute in 8 Tagen, 
die ſchwerſten Kalbfelle mit den Koͤpfen in 6 Tagen und die 
leichtern in 2 bis 3 Tagen, mit großer Erſparung an Lohe 
und Arbeitslohn, hat gerben laſſen. S. 3 für Fa: 
beit u. ſ. w. Jun. 1803. S. 518. 


Herr John Tucker verbeſſerte Kar; 3 Methode 
durch eine andere Einrichtung der Gruben und durch Erhoͤ⸗ 
hung der Temperatur. Er erhielt daruͤber ein Patent den 

12. May 1795. S. Repert. of Arts and Manuf. Nr. 16. 
Auch die vom Robert Eroß, einem Gerber zu Lanucaſter, 
angegebenen Gruben verdienen Aufmerkſamkeit, deſſen Pa⸗ 
tent it v. J. 1797. S. Annales des Arts et Manufactu- 
res. Par . Oui. Paris. T. I. 1. Germinal. 
An VIII. : 


Herr Georg Schwahne, von Pukleohurch bey 
Briſtol, hat der Geſellſchaft der Künfte, der Manufacturen 
und des Handels feine Erfahrungen über den Gebrauch der 
Eichenblaͤtter beym Gerben mitgetheilt. S. Handlungs- 
zeitung von J. A. Hildt. 1796. zcſtes St. Man 
muß aber die ganz ansgewachſenen waͤhlen, und ſie vorſich⸗ 
tig im Schatten trocknen, weil ſich das Gerbeprincip ſehr 
leicht in ihnen aufloͤßt. Der Gerbeſtoff kommt immer in 
Verbindung mit der Gallusſaͤure vor. Big gin unterſuchte, 
ob dieſe beyden Stoffe einander unterſtuͤtzten, oder ſich im 
Wege wären? Es zeigte ſich, daß die Gallusſaͤure offen⸗ 
bar nachtheilig war, indem ihre ſtyptiſche Eigenſchaft die 
Haut runzlicht machte, und keine Neigung zeigte, ſich mit 
* H 5 dem 
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dem Stoffe derſelben zu verbinden. S. Annales des 
Arts etc. Par 0 Reilly. Paris, T. I. 1. Germ. An. 
VIII. 


Der Stadtinſpector, Hr. von Marquard zu 
Neuſtadt⸗Eberswalde hat auch ein Mittel erfunden, das 
Leder ſchneller, wohlfeiler und bequemer zu gerben. S. 

Journal fuͤr Fabrik. u. ſ. w. 1797. Febr. S. 148. 


Hermbſtaͤdt fand durch Verſuche, daß die Tormen⸗ 
tillwurzel (Tormentilla erecta) und die Natterwurzel 
( Polygonum Biltorta) ſehr vorzuͤgliche Gerbemateria⸗ 
lien ſind. Wenn zu 1 Pfund trockener Thierhaut 7 Pfund 
Eichenlobe noͤthig ſind, ſo braucht man hingegen von der 
Tormentillwurzel nur 12 Pfund, und von der Natterwurzel 

23 Pfund, um das Leder lohgar zu machen. Auch Hr. von 
Baczko empfiehlt bey der Rothgerberey die Tormentille 
wurzel. S. Kleine Schriften aus dem Gebiete 
der Geſchichte und der Staatswiſſenſchaften, 
von Ludwig von Baczko. 2tes Baͤndchen. 1797. 
Leipzig, bey Fleiſcher. — Brewin, ein Gerber zu Ber⸗ 
mondſey in der Grafſchaft Surry, hat mit Ulmen» und 
Aſchenrinde gegerbt, und davon eben ſo gutes Leder, wie 
von der eichenen, erhalten. Derſelbe hat auch vortheilhaf— 
te Einrichtungen der Lohbehaͤlter und Gruben erfunden, wor⸗ 
uͤber er am 18ten Jun. 1799 ein Patent erhalten. Seine 
Anordnung und Manipulation iſt ganz neu. Alles kommt 
hier auf die Zubereitung und Sortirung der Lohbruͤhe an. 
S. Annales des Arts et Manufactures etc. Paris, Tom. 
II. An. VIII. Nr. 3. — Gleditſch fand die kraus⸗ 
blaͤttrige Grindwurz (Rumex criſpus L.), und zwar die 
ganze Wurzel nebſt den Gipfeln der Pflanze zum Gerben des 
Leders tauglich. Auch der Saume und die Wurzel der ges 
meinen ſpitzblaͤttrigen Grindwurzel, (Lapathum Tournef 
oder Rumex acutus L.) dienet zum Gerben des Leders. 

S. Dskonomifche Hefte. 1799. April. S. 318. — 
Seit geraumer Zeit bedlenet man ſich im Reiche, wie ia 
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in Rußland, zur Bereitung des Juchtenleders, ſtatt der 
Eichenborke, mit Vortheil der Hirſchweide oder Soblweide 
(Salix caprea) zum Gerben des Leders. S. Oekonom. 
Hefte. 1799. S. 87. — Der Saffianfabrikant 
Meyer in Freyberg hat der Lelpz. oͤkonom. Societaͤt ange⸗ 
zeigt, daß, ſtatt der Lohe, das Preiſelbeerkraͤutig, Heidel⸗ 
beerkraͤutig und auch die Fichtenlohe zum Gerben ſehr an— 
wendbar ſind. S. Anz. der Leipz. oͤkonom. Socie⸗ 
tat. v. d. Oſterm. 1800. — Der Engländer John 
Edward hat einen Pflanzenſtoff entdeckt, der dem Leder 
die Sproͤdigkeit benimmt, woraus er aber ein Geheimniß 
macht. Von dieſem Specifikum koſtet eine Noͤſelbouteille 
2 Schillinge 6 Pence, und iſt zu haben in London, Nr. 
25. Borsſtreet, Coventgarden. S. Buſch's Al⸗ 
manach u. ſ. w. 5ter Jahrg. Erfurt, 1801. — D. 
Handel fand ebenfalls in der Wallwurzel ein Mittel, wel 
ches das Leder geſchmeidig macht. S. Jiu f. Fab. 
u. ſ. w. 1801. Maͤrz. S. 258. 


Den adſtringirenden Stoff und die Galläpfelfäure hat 
man immer fuͤr einerley Subſtanz gehalten; aber Herr 
Prouſt zeigte, daß es zwey ganz verſchiedene Stoffe war 
ren. S. Bulletin de la Societ. philomat. Nr. 9. S. 68 
und folg. Ein Auszug von der muſterhaften Abhandlung 
des Herrn Prouſt uͤber den Gerbeſtoff befindet ſich in 
Scheerer's Journ. der Chemie. Ssteß Heft. S. 91. 


Grace in England erfand eine verbeſſerte Procedur. 


bey der Lederfabrikation, S. A. L. Zeit. 1801. Intelli⸗ 
genzbl. Nro. 146. 


S. F. Hermbſtaͤdt hat gefunden, daß die Men⸗ 
ge des gerbenden Stoffs in irgend einer gerbenden Sub— 
ſtanz, welche ſich mit dem zu gerbenden Gegenſtande ver» 
bindet, um deſſen Gahrmachung zu veranlaſſen, allemal 
mit der Maſſe oder dem abſoluten Gewicht des letztern 
(naͤmlich der thierifchen Haut), keinesweges aber mit der 
Staͤrke und dem Flaͤchengehalt deſſelben im Verhaͤltniß 
ſtehe. 
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ſtehe. Hierauf gruͤndet Her mſtaͤdt bey der Gerbung 
der Haͤute eine allgemeine Regel. S. Scheerer's all⸗ 
gem. Journal der Chemie. 4. B. ꝛ2tes Heft, 
S. 407. 


5 Neuerlich hat man in England Verſuche gemacht, ſich 
zum Gerben des Leders eines unter dem Namen Cachou 
oder Terra Japonica bekannten Stoffes zu bedienen, wel⸗ 
cher aus einer Art von Mirnola gezogen wird. Da die 
Englaͤnder dieſen Stoff leicht aus Oſtindien haben koͤnnen, 

ſo koͤnnte er hinfuͤhro die Stelle der Eichenlohe vertreten, 

zumal da man mit einem Pfunde Cachou ſo viel ausrichten 

kann, als mit 9 Pfund Eichenlohe. S. Voigt 's Mar 
gazin für den neueſten Zuſtand der Naturkun⸗ 
de, VII. Bds 4tes St. S. 329. 


Hr. William Aliſon in England hat die Erfin⸗— 
dung gemacht, füdamerikanifche Pferdehaͤute zu Korduan 
zu verarbeiten, der ſonſt nur von Ziegenhaͤuten verfertiget 
wird. S. Magazin aller neuen Erfindungen, 
VI. B. 1. St. Nro. XX. 


J Herr Milcox hat eine Maſchine erfunden, womit 
man die Haare und Wolle von den Fellen der Biber, 

Robben u. ſ. w. weit leichter wegnimmt, als es jetzt durch 

die Haͤnde geſchiehet. Er weiß auch dieſe Felle auf verſchie— 
dene neue Arten zu reinigen und gar zu machen. Eben⸗ 
daſ. a. a. O. 


Herr F. Roͤſch in Weimar hat im Allgemeinen 
Anzeiger der Deutſchen Nro. 97. 1807. angezeigt, 
daß er nuͤtzliche Erfindungen fuͤr Lederfabrikanten, Gerber 
und Lederzurichter gemacht habe, deren er hier beſonders 
viere angiebt. Er verſpricht, daß, wenn ſich eine hinlaͤng⸗ 
liche Anzahl von Liebhabern finde, er bereit ſey, in der Fol- 
ge gleich wichtige Gegenſtaͤnde, die er theils ſchon bearbeis 
tet, theils noch im Sinne habe, dem Publikum mitzuthei— 


len. — Und ebenda ſ. Nro. 328. 1807. hat Ad am 
Friedr. 


\ 
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Friedr. Carol, Lohgerber in Zeulenrode, zwey der er— 
ſten, wohlfeilſten und allgemein zu habenden, von ihm 
ſchon laͤngſt erprobten, und zu Schmahl» oder Fahlleder, 
Kalb» und Schaafleder angewendeten Mittel, außer der ge» 
woͤhnl. Lohe, oͤffentlich bekannt gemacht. Dieſe Mittel 
ſind 1) Streu von Fichtenbaͤumen; 2) die Zweige und 
Spitzen der Eichen. Ein Mehreres hierüber ſ. a. a. O. 


Die Ungewißheit uͤber den dem Juftenleder eigenen 
Geruch, welchen einige bloß dem Birkenoͤl, andere dem wil⸗— 
den Rosmarin zuſchrieben, hat der Geheimerath Herm b— 
ſtaͤd t dadurch gehoben, daß er das Birkenoͤl ſowohl aus 
der Birkenrinde mit dem Splint, als aus der reinen weißen 
zaͤhen Schale der Birken, durch trockene Deſtillaͤtion zu ge⸗ 
winnen ſuchte, welches letztere ganz den ſtarken Juftengeruch 
hatte. S. Buſch's Almanach u. ſ. w. Dreyzehnter 
Jahrgang. Nudolſtadt, 1809. In der Kluͤgerſchen Buchh. 
S. 1022 — 1023, 


Erfindung des waſſerdichten Leders. 


Schon im Jahr 1772 erfand der Buͤrger Potot elne 
Verfahrungsart, durch welche das Leder waſſerdicht gee 
macht werden kann. S. Ebendaſ. Zwoͤlfter Jahrgang, 
1808. S. 588. Und in der öffentlichen Sitzung des Lycde 
des Arts in Paris wurde am ro. Therm. (29. Jul.) ein 
Bericht verleſen: Ueber das Verfahren des Bürgers Po» 
tot, um das Leder für das Waſſer undurchdringlich zu ına= 
chen, und den Werth deſſelben, ohne merkliche Erhoͤhung 
des Preiſes zu verdoppeln. S. Journ. f. Fab. u. ſ. w. 
1800. Sept. S. 229. — St. Real hat 1788 eine 
ſehr detaillirte Beſchreibung von ſeiner Verfahrungsart, das 
Leder waſſerdicht zu machen, geliefert. S. Buſch's Alm. 
Zwoͤlfter Jahrg. 1808. S. 588. — Hr. John Beh 
lamy zu St. Miltred in Londen hat im J. 1780 eine neue 
Art erfunden, das Leder gegen alle Feuchtigkeit nicht nur 
undurchdringlich, ſondern auch ſchoͤner, geſchmeldiger und 

ungleich 
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ungleich dauerhafter zu machen, als es eine Gattung Le— 
der immer ſeyn kann. Das Recept dazu ſtehet in Krünig 
oͤkonom. Encyclopaͤdie. 68. Th. S. 225. und 
Reichsanzeiger, 1796. Nro. 222. S. 5977. Er er⸗ 
hielt darüber am 9 ten Jun. 1794 ein ausſchließendes Pri⸗ 
vilegtum. S. Journal of Arts and Manufact. Nro. 3. 
London. 1794. — Um das Leder waſſerdicht zu ma⸗ 
chen, ſchlaͤgt Seguin vor, daſſelbe zu erwaͤrmen, ine 
dem man es mit der Fleiſchſeite gegen das Feuer haͤlt, und 
es dann vermittelſt eines Pinſels mit heißem Theer zu bes 
ſtreichen. Wenn dieſer Anſtrich trocken iſt, wird er noch 
viermal wiederholt, bis das auf der Fleiſchſeite gufgetra— 
gene Theer auf der Narbenſeite durchgedrungen iſt. Den 
letzten Anſtrich beſtreuet man mit feiner Eifenfeile. S. Po— 
lytechniſches Magazin, 1. B. 1798. Winterthur. 
Steineriſche Buchh. — Auch in Rußland hat der Colle⸗ 
gienrath Hildebrand in Moftau, eine Erfindung anges 
geben, das ruſſiſche Soblleder fo dauerhaft, als das englis 
ſche und waſſerdicht zu machen; ſ. nuͤtzliche Erfün⸗ 
dung, auf eine leichte und wohlfeile Art das 
Ruſſiſche Sohlleder fo zu bereiten, daß es 
dauerhafter wird, als das Engliſche, kein 
Waſſer durchlaßt und vor der Faͤulniß ſicher 
ift, von Gottlieb Hildebrand, Collegienrath und 
Profeſſ. in Moſkau. St. Petersburg, 1798. bey Schnoor. 
D. Handel wendet aber dagegen ein, daß dieſe Erfindung 
Hildebrands, eben ſo, wie er ſie angegeben, ſchon in ei⸗ 
nem alten Kunſtbuche von 1735 ſtehe. S. Buſch's Als 
manach u. ſ. w. ster Jahrg. 1802. S. 644. — Da 
die Compoſition des Englaͤnders Bellamy das Leder ſteif 
und ſproͤde mache, wodurch es bald aufplatzen und unbrauch⸗ 
bar werden muß, fo iſt eine neu erfundene, die die Bellas 
my' che übertreffen fol, angegeben in den Engl. Mis- 
cellen. 3. B. 2. St. — Hr. Joh. Gottfr. Ding⸗ 
ler, Apotheker zu Augsburg, hat im Reichs anzeiger 
1801. Nr. 197. eine beſſere Bereitungsart des waſſerdich⸗ 
ten 
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ten Leders bekannt gemacht. Er fand fie durch folgendes 
Verfahren bewährt. Er bearbeitete ein gutes Kalbfell auf 
der weichen Seite, machte daraus einen Sack, verwahrte 
die Naͤhte recht ſorgfaͤltig mit Firniſſe, fuͤllte ihn mit Waſ⸗ 
ſer und ließ ihn geraume Zeit haͤngen, wobey ſich keine 
Spur von Durchdringlichkeit des Waſſers zeigte. Um die 
Haltbarkeit noch weiter auszuforſchen, legte er ihn unter 
eine Preſſe, und ſchraubte dieſe verhaͤltnißmaͤßig recht ſtark 
zu. Nach 8 Tagen zeigte ſich noch keine Spur. Er fihraubs 
te die Preſſe allmaͤlich fo ſtark, daß endlich der Sack zerplatz⸗ 
te, und das Leder hatte nicht die mindefte Spur von Waſ—⸗ 
ſerannahme gezeigt. — Der Sohn des vorhin genannten 
Buͤrgers Potot's hat die Erfindung ſeines Vaters neuer— 
dings noch ſehr vervollkommnet. S. Franzoͤſ. Miſcel⸗ 
len. X. B. 3. St. S. 189. — In London wiſſen Wal⸗ 
ker und Alphey, außer ihrer Erfindung, mehrere Klei— 
dungsſtuͤcke waͤſſerdicht zu machen, worüber ihnen auch ein 
Patent ertheilt worden iſt, ein Leder zu bereiten, das ſie 
eben fo, wie ihre erfundenen waſſerdichten Kleidungsſtuͤcke, 
uͤberſtreichen und japanniren, um waſſerdichte Stiefeln, 
Schuhe u. dergl. zu machen. S. Monthly Mag. — 
Nebal Crepus, ein Gerber in Malmedy, verfertiget 
jetzt ein waſſerdichtes Leder, das dem Potot'ſchen an 
Waſſerdichte zwar nachſtehet, aber nicht die mindeſte Fet⸗ 
tigkeit hat, und doch geſchmeidig iſt, indeß das Potot'ſche 
uͤberaus ſchmierig erſcheint. Haud und Spenerſche 
Berliner Zeitung, 1807. 140. St. 


Hr. Berkes, Bauinſpector und Fabrikant zu Ro⸗ 
thenburg an der Fulda, hat eine neue Art Schuhe erfunden, 
die fuͤr alle, insbeſondere aber fuͤr die aͤrmere und arbeitende 
Klaſſe der Menſchen paſſen. Dieſe Schuhe ſind waſſerdicht 
und kommen nur 9 bis 12 Gr., weil das Material ſich 
überall im Ueberfluß befindet. Zufall brachte Hru. Bere 
kes auf dieſe Erfindung, Nachdenken gab ihr den gehoͤrigen 
Grad der Vollkommenheit, und eigene Erfahrung (da er ſelbſt 

Halb» 
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Halbſclefeln, und die Handwerker, welche ihm arbeiten, 
Schuhe dieſer Art ſchon uͤber Jahr und Tag tragen), ſetzte 
ihre Tauglichkeit ganz außer Zweifel; doch hat man ſeitdem 
von dieſer Erfindung nichts wieder gehoͤret. S. Allgem. 
i der Deutſchen, 1808. Num. 46. S. 465. 
466. n 


Gerichtshof des Areopagus zu Athen errichtete Cecrops 
a 1582 Jahren vor Chriſti Geburt. Narm. Oxon. 
5 


18 


Germantowe iſt eine Colonie in Virginien, die 1714, von 
dem im Jahre 1709 nach Amerika reiſenden evangeliſchen 
Pfaͤlzern, angelegt wurde. S. Huͤbners Zeitungs- 
Lex. 1752. S. 841. 5 


Gerſte waͤchſt um Babylon und in Sicilien wild, ſ. Uſteri 
Annalen der Botanik. 1795. St. 16. S. 22. f. 
Getreide. 


Geruch. Boyle ſtellte die erſten Verſuche mit dem Geruch» 
weſen der Koͤrper an, und verſicherte, daß, ohngeachtet 
des beſtaͤndigen Verluſtes des Geruchsweſens, man gar kei— 
ne merkliche Verminderung des Gewichts an der riechbaren 
Subſtanz wahrnimmt. S. Entdeckungen und Er 
fahrungen aus dem Fache der Naturwiſſen— 
ſchaft u. ſ. w., Leipzig. 1797. S. 50. Lorry lieferte 

eine Eintheilung der Gerüche in Kampferartige, Narkoti⸗ 
ſche, Aetheriſche, Fluͤchtigſaute und Alkaliſche. Ebendaſ. 
S. 54. — Boerhave ſchrieb dem Geruchsweſen der 

Vegetabilien eine gewiſſe Macht oder einen kraͤftigen Eins 

fluß, theils auf die Erſcheinungen der Vegetation ſelbſt, 

theils auf die thieriſche Oekonomie zu, und legte ihm zuerſt 

den Namen Spiritus Restor bey. — Venal und Roux 

fanden denſelben an einigen Pflanzen. — Macquer 

nahm verſchiedene Spiritus Rector an, die er in ſaure, al— 

kaliſche und oͤlichte eintheilte. Fourcroy aber leugnet 

den Spiritus Rector und behauptet, daß er kein Grundbes 

ſtandtheil 
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ſtandtheil der unmittelbaren Materiallen der Pflanzen ſey, 
ſondern nimmt dafuͤr eine allgemeine Eigenſchaft der Koͤrper 
an, vermoͤge welcher fie auf das Organ des Geruchs wire 
ken, und daſſelbe auf eine beſondere Art reizen. Einer der 
ſtaͤrkſten Beweiſe von der Richtexiſtenz des Spiritus Rector 
iſt der Geruch, welchen die Metalle von ſich geben, wenn 
man ſie ſtark mit der Hand reibt, und dieſe alsdann vor die 
Naſe hält. Mehreres hieruͤber findet man im Neuen po⸗ 
lytechniſchen Mag. 2. B. 1799. S. 142 — 157. 


Geruͤſte. Elias Holl, geb. 1573, geſt. 1636, erfand ſehr 
kuͤnſtliche Gerüfte, die er am Perlachthurm zu Augsburg 
brauchte. Man hatte nicht noͤthig, ein Loch in die Mauern 
des Thurms zu brechen. S. Kunſt⸗, Gewerb- und 
Handwerksgeſch. der Reichsſtadt Augsburg, 
von P. von Stetten, dem Juͤngern. 1779. S. 100. 
Auch Johann Philipp Leupold zu Augsburg erfand 
ein kuͤnſtliches Geruͤſte zur Woͤlbung der Sankt Anna: Kite 
che zu Augsburg. Das Modell davon iſt in der Modell⸗ 
kammer des Augsburger Gymnaſiums. Ebend. ” 155. 


Geſang. ſ. Muſik. 


Geſangbuch. Das erſte Lutheriſche Geſangbuch kam 1524 
zu Wittenberg heraus, und beſtand nur aus zwey Liedern. 
Eins davon war: Run freut euch lieben Chriſten gemein. 


Geſchichte iſt eine glaubwuͤrdige Erzählung wahrer und merke 
wuͤrdiger Begebenheiten. Hier reden wir mehr von der Art 
und Weiſe, wie die Kunſt, eine Geſchichte zu ſchreiben, 

allmaͤlich entſtand. 


Als die Geſchichte ſich zu bilden . und man die 
einzelnen Denkmaͤhler und Sagen der Vorzeit in Verbindung 
zu bringen ſuchte, fo erſchien fie freylich erſt im Zustande 
ihrer Kindheit, im ſinnbildlichen und fabelhaften Gewan⸗ 
de. — Daß aber auch ſelbſt in den Fabeln der Alten, be— 
ſonders der Griechen, Spuren wahrer Geſchichte anzutreffen 
ſeyen, hat vornaͤmlich ein ungenannter Abbe in der Expli- 
V. Handb, d. Erfind. §r Thl. a: cation 
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cation Hiflorique des Fubles dargethau, welche in zwey 
Tomis 1711 zu Paris in gr. 12. heraus kam, und 1715 
um einen Tomam vermehrter aufgeleget worden iſt. S. 
‚Fournal des Spavans au mois Aouft. 1715. p. 
149 feq. — Daß das, was man vom Urſprunge der 
Voͤlker findet, gewoͤhnlich Fabeſhaftes enthalte, lehret 
Chriſtoph. Cellarius in Dijertatione de Principio 
Regnorum et Hifloriarum. Die Urfache hievon giebt Joh. 
Peter Ludwig in ſeiner Dillertatione: Hifloria fine 
parente an. — Go viel iſt gewiß, daß man ſchon in den 
älteften Zeiten darauf bedacht geweſen, das Andenken wich— 


tiger Begebenheiten durch irgend ein Erinnerungsmittel zu 


erhalten; daher trug man an dem Orte, wo etwas Merk— 
wuͤrdiges geſchehen war, einen Haufen Steine zuſammen 
(1 Moſ. 31, 45. 46.), richtete auch wohl einen (1 Mof. 
28, 18.) oder mehrere Steine als Denkmaͤhler auf (Jo ſua 
4, 3. 5. 6. 8. 9. 20.) ſetzte Säulen als Siegeszeichen, wel⸗ 
ches beſonders von den Säulen des Herkules und Erw 
ſoſtris gilt, bauete einen Altar (2 Moſ. 17, 15. 16. 
1 Mo ſ. 12, 7.) oder Tempel daſelbſt (1 Moſ. 28, 22). 
So erhielt der Tempel des Jupiter Feretrius das An⸗ 
denken des Siege, den Romulus über die Ceninier er— 
focht, und Attilius Regulus ließ, zum Andenken der 
Niederlage der Samniter bey Luceria, den Tempel des Fur 
piter Stator bauen. S. Livius Decad. I. Lib. 1. 
und 10. — Man erneuerte ferner das Andenken wichtiger 
Begebenheiten durch jährliche Feſte, wovon das Paſcha der 
Iſraeliten, welches zum Andenken des Anzugs aus Egyp⸗ 
ten gefeyert wurde, ein Beyſpiel iſt; auch durch Spiele, 
welches die capitoliſchen Spiele beweiſen, die an die, 364 nach 
E. R., erfolgte Befreyung des Capitoliums von der Belagerung 
der Gallier erinnern ſollten. Ebenda ſ. lib. 55 durch Na- 
men, daß z. B. Städte die Namen ihrer Erbauer erhielten, 
wie Cadmea vom Cadmus, Alexandria vom Alexan— 
der; durch Beynamen, indem ſich Eroberer die Namen der 
eroberten Länder und Staͤdte beylegten; fo wurden die S 5 io 
pios 


* 
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plonen von ihren Eroberungen in Afrika, Afficani, 
Martius aber, von der eroberten Stadt EA Co- 
riolanus genannt. 


Ein anderes Mittel, merkwürdige Begebenheiten auf 
die Nachwelt zu bringen, waren die Gedichte; man brachte 
merkwuͤrdige Geſchichten in Volkslieder, die man auswen⸗ 
dig lernte und zu gewiſſen Zeiten ſang. Schon Moſes im 
Aten Buche 21, 14. 17. 18. führt dergleichen Hiftorifche Kies 
der an, die kange vor feiner Zeit gemacht ſeyn konnten; auch 
Carmenta in Lalium verfertigte Lieder zum Lobe beruͤhm⸗ 
ter Männer, und die Galliſche Jugend mußte Verſe, welche 
Geſchichten enthielten, in den Schulen der Druiden auswen⸗ 
dig lernen; ſ. Julius Cacſ. de bello gall. lib. VI. cap. 
14. Nach Erfindung der Bilderſchrift malte mau merke 
würdige Begebenheiten mit Figuren ab, bis endlich die 
Menſchen, durch Erfindung der Buchſtabenſchrift, in 
den Stand geſetzt wurden, dieſelben durch Inſchriften auf 
Stein, Erz, Holz u. dergl. zu verewigen oder gar ordent⸗ 
liche Jahrbücher daruͤber zu halten. 


Da man ehedem die aͤlteſten hiſtoriſchen Nachrichten 
in den Tempeln fand: fo hat man mit Recht daraus ges 
ſchloſſen, daß bey den Nationen des Alterthums Prieſter 
die erſten Geſchichtſchreiber waren. Beſonders machten ſich 
die egyptiſchen Prieſter ein Geſchaͤfte daraus, hiſtoriſche 
Nachrichten zu ſammlen, daher auch Joſephus (contra 
Apionem J.) geneigt zu ſeyn ſcheint, ihnen die Erfindung 
der Geſchichte beyzulegen. Die Egyptier ſchrieben aber dies 
ſe Erfindung ihrem Hermes oder Merkurius zu, der 
auch Thaaut genannt wird, und dem auch Sanchunia⸗ 
ton aus Berytus ſowohl die Erfindung der Buchſtaben⸗ 
ſchrift, als auch der Geſchichte zuſchreibt, ſ. Zufebii praep. 
evangel. I. 9. p. 31. Unter den Egyptiern iſt beſonders 
Manetho, ein egyptiſcher Prieſter aus Heliopolis, der 
gegen 3700 n. E. d. W. oder unter dem Ptolemaͤus 
Philadelphus lebte, als Geſchichiſchreiber beruͤhmt, 

52 welcher 
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welcher eine Geſchlchte Egyptens, von den aͤlteſten Zeiten 
an, bis auf den Darius Codomannus, in griechi— 
ſcher Sprache ſchrieb. 


Eben ſo verhielt es ſich mit den Babyloniern oder 
Chaldaͤern, bey denen die Sammlung alter hiſtoriſcher 
Nachrichten auch ein Werk der Prieſter war. Der aͤlteſte 
bekannte Geſchichtſchreiber unter ihnen war Beroſus, ein 
Prieſter des Belus, der nach einigen unter Alexander 
d. Großen, nach andern unter dem Ptolemaͤus Phi— 
ladelphus lebte und eine Geſchichle von Chaldaͤa in drey 
Büchern ſchrieb, die er dem ſyriſchen Könige, Antio— 
chus I., Soter genannt, nach andern aber dem Antio— 
chus II. widmete. Seine Geſchichte fieng von der Aera 
oder Jahrtrechnung des Nabonaſſers an und gieng bis 
auf ſeine Zeiten, daß fie alſo 480 Jahre begriff. 


Wenn aber auch die egyptiſchen und babyloniſchen 
Prieſter die erſten waren, welche hiſtoriſche Nachrichten ſam— 
melten: ſo haben wir doch jetzt keine Denkmaͤhler ihres 
Fleißes mehr übrig, die vor dem Jahre 3650 oder 3700 
geſchrieben waͤren. — Obgleich einige behaupten, daß 
Moſes nicht der aͤlteſte wahre Geſchichtſchreiber überhaupt 
ſey, weil er ſich auf eine Geſchichte der Kriege des Herrn 
beruft: (ſ. Werſuch eines Leitf. zu Borlef. über 
d. Geſch. d. Erf. in den erſten Weltperioden. 
v. Fried. Chriſt. Franz, Prof. zu Stuttgart. Stutt⸗ 
gard, b. Joh. Bened. Metzler, 1795): fo bleibet doch Mo⸗ 
ſes nicht nur der aͤlteſte bekannte Geſchichtſchreiber der Iſrae— 
liten, der um 2454 ſchrieb, ſondern iſt auch unter allen 
Geſchichtſchrelbern der Welt zugleich der aͤlteſte, deſſen 
Schriften auf unfere Zeiten gekommen find. An Moſes reis 
hen ſich die Verfaſſer des Buchs Joſua, der Richter, Ruth, 
der Buͤcher Samuels, der Koͤnige als Geſchichtſchreiber 
der Hebraͤer zunaͤchſt an. Mehrere Jahrhunderte hernach 
wurde der Phoͤnizier Sauchuniaton als der aͤlteſte Ges 
ſchichtſchreiber ſeiner Nation berühmt, welcher ſeine Ges 

ſchichte, 
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ſchichte, zu der ihm Jerombalus alle Nachrichten aus 
den Tempeln lieferte, noch vor dem trojaniſchen Kriege, oder 
doch zur Zeit deſſelben, d. i. um 2790 n. E. d. W. in phöoͤ⸗ 
niziſcher Sprache ſchrieb, ſ. Zuſeb. praep, evang. I. 9. p. 
30. D. und X, 3. Siebe auch Bocharti Phateg. P. II. 
lib. II. cap. 2 et 17. Fubricii B. Er. lib. I. cap. 28. 
et Baumgartenii annot. ad Hifl, univer/, ere Vol. I. 
Einleit. S. 29. 


Der erſte Geſchichtſchreiber der Chineſen, der die Re⸗ 
gierungsjahre genau und die Begebenheiten umſtaͤndlich ans 
giebt, war Se ma tfien, der 97 Jahre vor C. G. lebte. 
Sie hatten vorher Geſchichtſchrelber, die aber die Zeitrech⸗ 
nung und Umſtaͤndlichkeit nicht beobachteten. S. Neues 
Journal zur Literatur und Kunſtgeſchlchte 
von Murr. 1. Th. 1798. S. 132. Die Griechen ſetzten 
die Muſe Klio uͤber die Geſchichte, der fie auch die Erfin⸗ 
dung derſelben zuſchrieben; ſ. Sol. Appollon. ad L. III. 
1. Die erſten Geſchichtſchreiber dieſer Nation waren die 
Dichter (fe Yofius de Hifl. graec. lib. VI. cap. 1.), anf 
welche fleißige Sammler einzelner Geſchichten, und dann erſt 
ordentliche Geſchichtſchreiber folgten. — Dares, der 
Phrygter, der um 2790 lebte, und die Geſchichte des troja⸗ 
niſchen Krieges auf Palmblaͤtter ſchrieb, wird fuͤr den erſten 
bekannten Hiſtoriker unter ihnen ausgegeben, ſ. Hador. Orig. 
I. 41. Dyktis von Creta, der ſelbſt mit vor Troja war 
und eine Geſchichte dieſes Kriegs ſchrieb (ſ. Allg. Hiſt. 
Lex. von J. F. Buddeus. Leipzig. 1709. 2. Th. S. 
S30.), wie auch Siſyphus und Corinnus thaten ſich 
zu gleicher Zeit hervor. Gegen das Jahr 3000 beſchrieb 
Homer den trojaniſchen Krieg und die Schickſale des Ulyſ—⸗ 
ſes in gebundener Rede; er iſt unter allen griechiſchen Ger 
ſchichtſchreibern der aͤlteſte, deſſen Schriften auf unſere Zei⸗ 
ten gekommen find. 


Wer unter den Griechen zuerſt eine Geſchichte in Pros 
fa geſchrieben habe, iſt ungewiß. Aelian (f. deſſen 
f 324 TlowiA 
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TIN. XI. 2.) behauptet dieſes ſchon vom Dares, dem 
Phrygier, und Suldas, auch vom Diktys aus Cre⸗ 
ta; ſ. Allg. Hiſt. Lex. a. a. O. — Nach dem Pli⸗ 
nius (f. deſſen E. N. lib. cap. 36.) that es der ältere 
Cadmus von Mileto, ein Sohn des Pandion, zuerſt, 
der elne Geſchichte von Mileto und ganz Jonien ſchrieb. 
Pltutus ſcheint ihm zwar unter den Griechen die Erfindung 
der Befchichte überhaupt zuzuſchreiben; allein aus der Ver⸗ 
gleichung anderer Stellen dieſes Autors; ſ. Plin. I. cap. V. 
29. u. a. in., läßt ſich ſchließen, daß er mehr von der Ers 
findung der Geſchichte in Proſa rede. Ueber die Zett, wenn 
dieſer Cad mus lebte, iſt man nicht einig; manche ſagen, 
um 2800, andere ſetzen ihn 700 Jahr ſpaͤter, (ſ. Fofeph. 
contr. Apion. I. 2.) und noch andre ſetzen ihn in die Zeiten 
des 1 Cyrus, der 3455 ſtarb. Strabo nenut 
nicht nur den Cadmus, ſondern auch den Pherecydes 
und Hekataͤus als Erfinder der Geſchichte in Proſa. 
Vom Pherecydes, dem Syrer, und zwar demaͤltern, 
der zur Zeit des Croͤſus um 3440 lebte und ein Lehrer des 
Thales war, wird ſchon tm Apulejus behauptet, daß er 
zuerſt die ungebundene Rede erfand, (ſ. Fon. Fac. Hof- 
manni Lex. univerf. Bafil. 1677. Tom. II. unter Phere- 
. eydes Syrius, Ferner die Fortſetzung diefes Werks, Baſel, 
1683. Th. 2. S. 484.) in welcher er ein Buch von der Na⸗ 
tur und von den Göttern ſchrieb. Der zweyte Pherecy⸗ 
des, auch ein Syrer, wird vom Euſebius und Eles 
mens Alexandrinus der erſte Hiſtoriker genannt, und 
war ein Zeitgenoſſe des Pythagoras. Ein dritter dieſes 
Namens, der von Athen gebuͤrtig war und eine Mythologie 
ſchrieb, wird vom Hieronymus der zweyte Hiſtoriker 
genennt und in die 81. Olympiade, von andern aber in die 
Zeit des aͤltern Cyrus geſetzt; dieſer iſts, den Strabo 
mit dem Cadmus und Hekataͤus für den Erfinder der 
Proſa und der Hiſtorie hält, welches auch Plinius in den 
angeführten Stellen und Porphyrius beym Suidas 
thun. Hekataͤus, der Mileſler, der ein N 
g ge⸗ 
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Ageſander und Schuͤler des Protagoras war, bluͤhe⸗ 
te in der 6ꝗſten Olympiade, oder, wie andere wollen, uns 
ter dem Altern Cyrus. Die Meynungen der Alten find 
zu verſchieden, als daß ſich etwas gewiſſes daraus ſchließen 
laſſen ſollte. Nur ſo viel kann man daraus ſehen, daß der 
ältere Cadmus von Mileto, fein Landsmann Hekataͤus 
nnd der Athener Pherecydes zu Einfuͤhrung der Sitte, 
die Hiftorien in Proſa zu ſchreiben, durch ihr Beyſpiel viel 
beytrugen. 

Um 3540 wurde H ent von Halikarnaß in Karien, 
der erſte gute und zierliche Geſchichtſchreiber der Griechen, 
wie auch der aͤlteſte grlechiſche proſalſche Hiſtoriker, deſſen 
Schriften auf uns gekommen ſind, berühmt, Er ſchrieb 9 
Buͤcher von der Geſchichte, die einen Zeitraum von 240 
Jahren, nämlich vom Cyrus bis auf die Flucht des Ker⸗ 
res aus Griechenland in ſich faſſen, und worinne er die grie— 
chiſche, wie auch die damit zum Theil verbundene afiatifche 
und egyptiſche Geſchichte abhandelt. Thucydides, 


Feldherr feiner Landsleute im peloponneſiſchen Kriege, der 


3580 beruͤhmt wurde, uͤbertraf ihn noch, und nach beyden 
bildete ſich enophon von Athen (T 3625), der den be⸗ 
ruͤhmten Ruͤckzug der zehntauſend Griechen, die er ſelbſt aus 
führte, beſchrieb. Ephorus, von Kuma in Aeolien, 
und Theopompus, die um 3646 berühmt waren, ließen 
ſchon die Beredtſamkeit ihres Lehrers Iſocrates mit in die 
Geſchichte einfließen, daher beyde, nebſt dem Kalliſthe— 
nes, der Alexanders Leben beſchrieb, von den Griechen 
. unter allen Geſchichtſchreibern am meiſten geſchaͤtzt wurden; 
Diod. Sic. L. IV. c. 1. 


Unter den nachherigen griechiſchen Geſchichtſchreibern, 
deren Werke in rhetoriſchem Stil abgefaßt ſind, zeichnete 
ſich Polybius, aus Megalopolis in Arkadien, (um 150 
J. vor Chr. Geb.) aus. Seine Sprache hat einen ſo an— 
gemeſſenen ruhigen Gang, einen ſo kraͤftigen, koͤrnigten Aug» 
1 ſo viel Maͤnnliches und Praktiſches, daß man ſich 

a nicht 
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nicht wundert, ihn von jeher fuͤr das Muſter pragmatiſcher 
Geſchichtſchreiber gehalten zu ſehen. Schade, daß von den 
40 Buͤchern ſeiner allgemeinen Geſchichte, einer Zeit von 53 
Jahren, vom Anfange des 2ten puniſchen Krieges bis zuin 
Untergange des macedoniſchen Reichs, nur noch dies erſten 
ganz übrig ſind, und von den meiſten andern haben wir nur 
Auszüge, 

Dionyſius von Halikarnaß (um Chr. Geb.) kam 
nach geendigten bürgerlichen Kriegen unter dem Kayſer Au- 
guſt nach Rom. Daſelbſt lernte er die roͤmiſche Sprache, 
ſammelte geſchriebene und ungeſchriebene Huͤlfsmittel, wo 
durch er ſich zu ſeinem hierauf in Rom erſchienenen Werke ge— 
ſchickt machte, unter dem Titel: Popzian uexaschoyie, 
in 20 Buͤchern, wodurch die roͤmiſche Geſchichte von ihrem 
Anfange bis gegen den erſten puniſchen Krieg hin (264 J. 
vor Chr. Geb.), wo Polybius fein Werk angefangen hat— 
te, fortgeführt ward. Es ſind aber nur noch die erſten 11 


Bücher ganz, und von den übrigen nur einige Bruchſtuͤcke 


vorhanden. Jene gehen bis 312 nach R. E. Dionys 
ſius ſchrieb für die Griechen; mithin gewährt uns fein 


Werk eine gruͤndlichere Einſicht in die Staatsverfaſſung 


Roms, als die roͤmiſchen Geſchichtbuͤcher, weil deren Ver— 
faſſer alles, was dahin Bezug hat, als bekannt vorausſetz— 


ten. Ueberdieß lieferte er nicht bloß eine Geſchichte im ei» 


gentlichen Verſtande, ſondern zeigte ſich auch als einen Ges 


ſchichtsforſcher. Diodorus aus Argyrtum in Sicilien 
(ebenfalls um Chr. Geb.) unternahm in juͤngern Jahren wei— 
te Reiſen, hielt ſich lange in Aegypten auf, und ſtudierte 
überall die Landesgeſchichte, lernte die roͤmiſche Eprache,. ' 
und ſchrieb alsdann ſeine hiſtoriſche Bibliothek oder eine Art 
von Univerſalgeſchichte in 20 Buͤchern, von den aͤlteſten Zei— 
ten bis auf Caͤſar's Kriege in Gallien. Davon haben 
ſich erhalten die 5 erſten Bücher, und das ite bis und mit 


dem 2often; von den übrigen nur noch Bruchſtuͤcke. Dio— 


dor's Vorzug vor den fruͤhern Hiſtorikern beſteht in ſtrenger 
Beobachtung der Chronologie. 
Rach 
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Nach Chriſti Geburt gehoͤren folgende zu den vorzuͤgli⸗ 
chen griechiſch ſchreibenden Hiſtorikern. Flavius Joſe- 
phus, von Jeruſalem, aus der hohenprieſterlichen und koͤ⸗ 
niglichen Familie der Aſmonaͤer, erſt Statthalter in Galis 
luͤg, dann diente er bey der Belagerung von Jeruſalem zum 
Dollmetſcher und Unterhaͤndler zwiſchen den Roͤmern und 
Juden. Nach der Zerſtoͤhrung Jeruſalems ließ er ſich in 
Rom nieder, erlangte das Bürgerrecht und beſchloß daſelbſt 
fein Leben nach d. J. 93. Er hinterließ 7 Bucher vom 
jüdiſchen Kriege und von der Zerſtoͤhrung Je— 
ruſalems und: 20 Buͤcher Juͤdiſche Alterthuͤ— 
mer oder jüdiſche Geſchichte von Erſchaffung 
der Erde bis auf das ı121e Regierungsjahr 
des K. Nero. Dieſe Schrift enthaͤlt viel Merkwuͤrdiges 
ſeiner Zeit. Ingl. 2 Buͤcher vom Alterthum des 
juͤdiſchen Volks gegen Apion und fein eigenes 
Leben. Der anziehende Inhalt und die in dieſen Schrif— 
ten verbreitete Gelehrſamkeit und Eleganz machen ſie 
leſenswerth. 


Plutarchus von Chaͤronea in Böotien (um 200 n. 
Ch. G.), Schüler des Philoſophen Ammonius zu Athen, 
lehrte in Rom, und bekleidete unter Trajan und Has 
drian die hoͤchſten Ehrenſtellen. Bemerkens werth find felr 
ne 44 Biographieen merkwuͤrdiger Griechen 
und Roͤmer, davon je zwey und zwey, die beynahe zu 
gleicher Zeit gelebt haben, mit einander verglichen werden, 
daher fie Vitae parallelas heißen. Ferner: De Ifide et 
Ojride liber, worin viele Erlaͤuterungen egyptiſcher Alter— 
thuͤmer vorkommen. Wie auch Onae/liones Romanae, be- 
treffend alte Gewohnheiten der Roͤmer. Die Biographieen 
Plutarch's enthalten einen Schatz von Begebenheiten aus 
der griechiſchen und roͤmiſchen Geſchichte. 


Fl. Arrianus von Nikomedien, eln eifriger Schlie 
ler Epiktets (um 150), den die Athener und Roͤmer we— 
gen ſelner Gelehrſamkeit mit dem Bürgerrecht beehrten, und 
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den K. Hadrian zum Statthalter in Kapadocien mach⸗ 

te, wo er wider die Alanen und andere rohe Voͤlker Krieg 

führte, war Conſul zu Rom und hat geſchrieben De expe- 

ditione Alexandri M. I. 7. und De rebus Indicit. I. 1. 

Die Indica enthalten die erſte zuverlaͤſſige Beſchreibung von 
Indien, und für Alexanders Geſchichte bleibet Arria- 

nus der Hauptſchriftſteller, da er die beſten Quellen, vor⸗ 
zuͤglich die verlohrnen Schriften des Ariſtobulus und 

Ptolemaͤus, mit Kritik nutzte. 


Yppianus aus Alexandria (um 156) advocirte Ans 
fangs zu Rom; weiterhin wurde ihm die Einnahme der 
kaiſerſichen Einkuͤnfte übertragen. Er ſchrieb eine Roͤmi⸗ 
ſche Geſchichte von Troja's Zerſtoͤhrung bis 
auf Auguſt in 24 Büchern, und orduete die Bege⸗ 
benheiten nach den Provinzen, ohne ſie zu einem Ganzen zu 
verbinden. Dieſes Werk iſt zwar fragmentariſch; allein, 
die Ueberbleibſel find noch ſchaͤtzbar, da Appian die Ge⸗ 
ſchichten, weiche Augenzeugen und glaubwuͤrdige Erzähler 
verzeichnet hatten, verglichen, beurtheilet, nach einem ge— 
roiffen Zweck mit Auswahl geordnet, und in ſeinem eigenen 
Stil bearbeitet und vorgetragen hat. 


Pauſanias aus Caͤſarea in Kappadoeien (um 170), 
Schuͤler des Sophiſten Herodes von Athen, durchreiſte 
Grlechenland, Macedonien und den größten Theil Aſiens, 
bis zu dem Orakel des Jupiter Ammon, und ſtarb ber⸗ 
nach zu Rom in einem hohen Alter. Die Merkwuͤrdigkeiten 
feiner Reifen liefert er in 10 Büchern, mit dem Titel: 
EN eldeg meeiirynais. Dieß iſt ein ſchaͤtzbarer Beytrag zur 
politiſchen Geſchichte Griechenlands und wegen der glaub⸗ 

wuͤrdigen Berichte von Wiſſenſchaften und Kunſten nuͤtzlich. 


Cl. Aelianus, zwar ein Italtener, aus Praͤneſte, 
trieb aber die griechiſche Sprache von Jugend auf fleißig. 
Zu Lehrern hatte er hauptſaͤchlich die Rhetoren Pauſanias 


und Herodes von Athen. Hernach lehrte er ga zu 
f om 


Geſchichte. 139 


Rom dle Rhetorik (um 220). Man hat von ihm Varia- 
hiflorias oder 14 Bücher vermiſchte Erzählungen. Dieſe 
Sammlung enthält viele Auszuͤge aus verlohrnen, Schrift- 
ſtellern und Nachrichten, die zur Erläuterung anderer Auto» . 
ren dienen koͤnnen. 


Dio Caſſlus Coccejanus von Nicaͤa (um 
220), ſpielte unter den Regierungen der Kayſer Perti⸗ 
nar, Makrinus und Alexander Severus eine 
große politiſche Rolle, war zweymal Conſul, darauf Pros 
conſul in Afrika, Dalmatien und Ober» Panonten, Bey 
feiner nachherigen Ruͤckkehr und Aufenthalte zu Rom begab 
er ſich oft nach Capua, wo er den größten Theil feiner Ge» 
ſchichte des roͤmiſchen Staates, die aus 80 Buͤ— 
chern beſtand, und bis zur Regierung des K. Alex. Se⸗ 
verus reichte, ſchrieb. Dieſes Werk iſt auch nur noch frag⸗ 
mentariſch, indem nur 21 ganze Buͤcher und die 2te Hälfte 
des 35ften, welches von dem Feldzuge des Lucullus gegen 
Mithridates anfaͤngt, ſich erhalten haben. Es liefert 
eine Menge von Begebenheiten, die wir ohne daſſelbe gar 
nicht wiſſen wuͤrden. f 


Herodianus ſchrieb eine roͤmiſche Geſchichte 
ing Büchern vom Tode Mare Aurel's bis auf den 
juͤngern Gordian, ſo wie er ſie ſelbſt geſehen, gehoͤret 
und in ſeinen Aeintern zu erfahren Gelegenheit hatte. In 
der erſten Hälfte des Ften Jahrhunderts zeichnete ſich Zo fir 
mus, Comes und Exadvokatus Fiſci am kaiſerlichen Hofe 
zu Konſtantinopel, aus durch ſeine Kayſergeſchichte in 
6 Buͤchern vom Auguſt bis 410, die wir, bis auf das 
Ende des erſten und den Anfang des bebe Buches, voll- 
ſtaͤndig beſitzen. 


Hierauf folget eine Reihe griechiſcher Hiſtoriker über 
die Geſchichte des morgenlaͤndiſchen Kayſerthums, die 
Scripiores hifloriae Byzantinae, welche namentlich ange⸗ 
fuͤhret find, in Meuſel's Leitf. z. Geſch. der Ge» 
ö lehr⸗ 
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lehrſ. 2. Abtheil. 1799. S. 571. Einer derſelben, Pro⸗ 
copius aus Caſarea in Palaͤſtina, erſt Lehrer der Beredt— 
ſamkeft zu Konſtantinopel, begleitete dann den Beliſar 
als Sekretär auf deffen Feldzuͤgen, und ſcheint als Privat 
mann geſtorben zu ſeyn (nach 562); er hat zuerſt die geheis 
men Geſchichten oder Anekdoten, welche der Öffentlichen Ges 
ſchichte enigegen geſetzt werden, geſchrleben. Da er in ſei⸗ 
ner oͤffeutlichen Geſchichte des Kayfers Juſtinians und 
feiner Gemahlin in allen Ehren gedacht hatte, fo ſchtieb er 
auch von beyden eine geheime Geſchichte, unter dem Ramen: 
"Aucxdore L. hifloria arcana, worinne er ihre Laſter aufdeck⸗ 
te; ſ. Stolle's Hiſt. der Gelahrtheit. Jena. 
1724. 1. Th. 6: Kap. §. 32. S. 294. Procopius hat 
auch eine Geſchichte der Kriege mit den Vanda— 
len, Mauren, Perſern und Gothen in 8 Buͤ⸗ 
chern von 395 bis 559 geſchrieben. 


Wilhelm Tyrius, Erzbiſchoff zu Tyrus, war 1172 
bey der Lateraniſchen Synode zu Rom, und wurde nach der 
Eroberung Jeruſalems nach dem Oceident um Hülfe geſchickt 
1188. In lateiniſcher Sprache ſchrieb er ein Hauptwerk 
über die Kreutzzuͤge: Hiſtoria rerum in partibus transmari- 
nis geſtarum, von 1100 bis 1184 in 23 Büchern, wovon 
aber das letzte kaum angefangen iſt. — Georgius Ge— 
miſtius, auch Gemiſtus oder Pletho aus Konflantis 
nope! (F in einem faſt roojährigen Alter um 1450), hat eis 
ne Geſchichte Griechenlands nach dem Treffen 
bey Mantinea in 2 Büchern, groͤßtentheils aus Diva 
dor und Plutarch geſchoͤpft, geſchrieben. 


Bey den Roͤmern mußten die Oberprieſter, von den 
älteften Zeiten her, alle Merkwürdigkeiten des roͤmiſchen 
Staates, nach der Zeitfolge, aufzeichnen, welche anfangs 
lich in marmorne Tafeln gegraben wurden. Dieſe Tafeln, 
die man die großen Jahrbuͤcher nannte, waren ihre aͤlteſten 
Geſchichtbuͤcher, und konnten in dem Haufe des Oberprie⸗ 
ſters von Jedermann geleſen werden. Dieſer Gebrauch PR 
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im Jahr 53d n. E. R. auf, als der Oberpriefter Publius 
Mucius Scaͤvola ſtarb, hingegen nahmen nun die An— 
nalen der Privatperſonen ihren Anfang; ſ. Cie. de Orat. II. 
12 und 52. Uebrigens war die aͤlteſte Geſchichte der Na 
mer noch in den Urkunden des Senats und der obrigkeitlichen 
Perſonen, in den Tafeln der Cenſoren, in den Geſetzen der 
12 Tafeln, wie auch in den auf den Statuen, Saͤulen und 
in den Tempeln befindlichen Aufſchriften enthalten. Die 
Roͤmer ſchrieben ihre Hiſtorien theils in Verſen, theils in 
Proſa, bald in lateiniſcher, bald in griechiſcher Sprache, 
welche letztere Anfangs bey den Roͤmern ſehr geachtet und die 
Sprache der Gelehrten war, weil die Griechen in den nei» 
ſten Wiſſenſchaften, auch in der Kunſt, eine Hiſtorie zu 
ſchreiben, die Lehrmeiſter der Roͤmer waren. Von der 
Kunſt, eine Hiſtorie zu ſchreiben, hat Cicero (F 3491) im 
zweyten Buche vom Redner zuerſt etwas geſchrieben, und 
unter den Griechen machte Dionyſius von Halicat» 
naß, zur Zeit des Auguſts, und Lucian us, um d. J. 

180 n. C. G. zuerſt einen Verſuch darin; ſ. Wolfi Penus 
artis hiſtoricas. Tom. I. pag. 16. Tom. III. pag. 

4 — 11. 


+ 


Cnejus Naͤvius, der 519 n. R. E. berähme war, 
ſ. Voſſius de hifl. lat. Iib. I. 22, et poet. c. 1. und ſpaͤ⸗ 
terhin auch Quintus Ennius, geb. 515 nach E. R., 
geſt. 585, ſchrieben beyde die Ae des puniſchen Krie⸗ 
ges in lateiniſchen Verſen. b 


Im Jahr 534 n. E. R. wurde Q. Fabius Pictor 
beruͤhmt, welcher der erſte roͤmiſche Hiſtortker war, der 
in ungebundener Rede in lateiniſcher Sprache ſchrieb, 
auch von einigen, weil er die erſte Privatperſon war, welche 
Annalen oder Jahrbuͤcher des römifchen Staates ſchrieb, für 
den erſten Verfaſſer einer been kr Galen wlrd. 
Ebendaſ. I. 3. 


C. Aeiling Stubeis, der 552 n. E. R. beruͤhmt 
war, und eine roͤmiſche Geſchichte, wie guch Annalen ſchrieb, 
wird 
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wird unter den Roͤmern für den erſten gehalten, der ſich der 

griechiſchen Sprache bediente; ſ. Voſfius de kif. graeca: I. 

17. Eben dieſes that L. Lincius Allmentus, der 

553 n. E. R. vom Hannibal gefangen wurde, und eine 

Geſchichte dieſes Helden in griechiſcher Sprache, jedoch auch 

noch einige andere hiſtoriſche Schriften in lateiniſcher Spra⸗ 
che ſchrieb. Ebenda ſ. IV. 3. et de if. lat. I, 4. 


L. Coͤlius Antipater, der um 630 n. E. R. 
bluͤhete, gab der Geſchichte mehr Erhabenheit und Stärke, 
fe Cic. de Orat. II. 54. Q. Luctatius Catulus, 
beruͤhmt 653 n. E. R., ſchrieb ſehr annehmlich; Siſen⸗ 
na aber uͤbertraf um 3860 n. E. d. W. an Zierlichkeit in 
der Geſchichte alle ſeine Vorgaͤnger. Cajus Julius 
Caͤſar (geſt. 44 Jahr vor Chr. Geb.), war gleich groß 
als Staatsmann, Feldherr und Gelehrter. Die Geſchichte 
ſeiner Thaten beſchrieb er unter folgendem Titel: De bello, 
quod cum Gallis gelſit, commentariorum libri 7. (das Ste 
that Aul. Hirtius hinzu; ſie begreifen die Geſchichte 
eben fo vieler Jahre), und de Bello civili Pompeiano libri 
3. Caͤſar iſt in ſeinen Schriften der große Mann, der 
er im Leben war. Als ein erprobter und gelehrter Kriegs— 
verſtaͤndiger konnte er die Lage und Beſchaffenheit der von 
ihm eroberten Staͤdte, die Sitten der von ihm bezwungenen 

Voͤlker u. ſ. w. am richtigſten beſchreiben. C. Criſpus 
Salluſtius, (ſtarb 35 J. vor Chr. Geb.), wurde erſt 
Quaͤſtor Tribunus Plebis, endlich Praͤtor und Propraͤtor. 
Zuletzt privatiſirte er zu Rom und ſchrieb eine roͤmiſche Ge 
ſchichte in 6 Büchern, die von E. R. anfieng und bis auf 
ſeine Zeiten reichte, bon der wir aber nur noch wenige 
Bruchſtücke übrig haben. Zwar hatten vor ihm andere 
Annalen und Geſchichten des römifchen Staates geſchrieben, 
keiner aber hatte es ihm an Vollſtändigkeit und Kunſt gleich 
getban, daher man ihm die Ehre beylegt, daß er die erſte 
roͤmiſche Geſchichte (im vorzuͤglicheren Sinne des Worts ges 
nommen) geſchrieben habe; ſ. Voltus de hf, lat. I. 15. 


Corn. 
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Corn. Repos aus Verona, privattſirte vermuth— 
lich in Rom (t um 30 vor Chr. Geb.). Von feinen vielen 
Schriften haben wir nur noch Lebensbeſchreibungen großer 
Feldherren. Die meiſten Biographien dieſes Schriftſtellers 
ſind mit Eleganz und mit einer, der Deutlichkeit nicht nach⸗ 
theiligen Kürze geſchrieben. 


Titus Livius, aus Padua, lebte größtenchells in 
Rom unter dem K. Auguſt und ſtarb im 19 ten J. nach 
Chr. Geb. Seine roͤmiſche Geſcbichte beſtand aus 142 
Buͤchern, wovon wir nur das kſte bis rote, und das 21 
bis 45ſte übrig haben. Von dem ganzen Werke iſt eine 
Fpitome, und aus dem gıften B. ein Bruchſtuͤck vorhan⸗ 
den. Dieſes Werk des Livius hat alle Eigenſchaften ei» 
ner pragmatiſchen Geſchichte: doch verdient er in der aͤlteſten 
Geſchichte weniger Glauben, als in der ſpaͤtern. Hier und 
da merkt man den Roͤmer zu ſehr. Nichts aber geht uͤber 
ſeine Kunſt, große Charaktere und Begebenheiten zu 
zeichnen. a 


In den erſten 4 Jahrh. nach Chr. Geb. bluͤbte kein 
Zweig der roͤmiſchen Literatur beſſer, als der hiſtoriſche, wo⸗ 
zu mehrere Urſachen wirkten, beſonders die großen Thaten 
der Vorzeit, das Vorgefuͤhl der ſchrecklichen Zukunft und 
die Beobachtung des unerhoͤrten Sittenverderbs. — Uns 
ter den Roͤmern zeichneten ſich in dieſem Zeitraume als Hi⸗ 
ſtoriker aus: f 


C. Vellejus Paterculus (geb. vor Chr. Geb. 
19, f ungefähr 30 nach Chr. Geb.) aus einem ritterlichen 
Geſchlechte. Seine kurze roͤmiſche Geſchichte in 
2 Buͤchern, wovon dem erſtern der Anfang fehlt, und das 
letztere geht bis zu Tiber's Regierung, enthält manchen 
anderwaͤrts nicht gemeldeten Umstand, und er iſt Meiſter in 
Charakterſchilderungen. 


Valerius Maximus (um zo), ein Patticier, 
ſchrieb 9 Bücher dietorum factorumqut memorabilium, ein 


hiſto⸗ 
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hiſtoriſches Bade mecum oder Exempelbuch. — C. Cor⸗ 
nelius Tacitus aus Rom (um 90) bekleidete Staates 
aͤmter und zuletzt das Conſulat. Den Anfang ſeiner hiſtor. 
Arbeiten machte er mit der Geſchichte ſeiner Zeit, betitelt: 
Hiforiae. Sie fing mit K. Galba an und gieng bis auf 
Domitian's Abſterben. Es find aber nur noch 5 Buͤ⸗ 
cher uͤbrig, worinne die Geſchichte eines Jahres und etwas 
drüber enthalten iſt. Ferner: Annalen oder die Geſchichte 
vor ſeiner Zeit, von Auguſts Tode an bis zu Nero's 
Abſterben. Sie iſt aber auch fragmentariſch. Wir haben 
auch noch von ihm: de ſitu, moribus et populis Germa- 
niae, das er im J. 98 verfertiget har. — Tacitus 
ſcheint ſich nach Salluſt gebildet zu haben, aber er iſt 
doch ſowohl in Behandlung der Geſchichte, als in der 
Schreibart originell, und ein wahrer Staatsmann. 


C. Suetonius Tranquillus ( nack 127) 
Grammatiker und Rhetor zu Rom, eine Zeit lang Trea— 
fan's und Hadrian's geheimer Sekretär, hatte folglich 

Zutritt zum kaiſerl. Archiv, und dieß kam ihm bey Bearbei⸗ 
tung feinee Biographieen der erſten 12 roͤm. Rab 
fer ſehr zu Statten. Er ſchlldert das Privatleben der Kai⸗ 
fer nach einer Elafjification der Gegenſtaͤnde. Für die roͤm. 
Alterthuͤmer unter den Kaiſern iſt es ein Hauptbuch. 


Q. Curtius Rufus beſchrieb die Thaten Ale— 
randers in 10 Buͤchern. Die beyden erſten hat Jo. 
Freinsheim mit vieler Kunſt ſupplirt. Viele von Ru⸗ 
fus eingewebten Reden ſind Meiſterſtuͤcke. Ob er aber 
durchgehends hiſtoriſchen Glauben verdiene, iſt eine andere 
Frage. — L. Annaͤus Florus ſchrieb noch vor 117 

Epitome hifloriae Romanae in 4 Büchern. Es iſt aber 
mehr eine Lobrede, als Geſchichte des roͤm. Volks. — 
Juſtinus (um 160) machte einen Auszug in 44 Buͤchern 
aus des Trogus Pompejus Univerfalgefchichte vom 

Minus bis zum Auguſt. — Aulus Gellius (auch 
um 160), ein roͤm. Rhetor, der den Winter auf 1 

J and⸗ 
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Landgute in Attica zu verleben pflegte. Daſelbſt las und 
excerpirte er eine Menge griech. und roͤm., zum Theil ver» 
lohrner Schriftſteller; daher der Titel ſeiner Compilation: 
Noctes Atticate. Fuͤr Geſchichte und Alterthuͤmer find fie 
ſehr ſchaͤtzbar. f 


Zur Kenntniß der roͤm. Geſchichte der erſten Jahrh. 
find die feriptores minores 6 Hiſtoriae Auguflse: Ael. 
Spartianus, Ful. Capitolinus, Ael. Lampridiur, Fulca- 
tius Gallicanus, Trebellius Pollio, Flav. N im 
zten und Aten Jahrh. unentbehrlich. 


Sextus Aurelius Victor (um 350) ſchtleb e 
De Caefaribus liber - ab Auguſto usgue ad conſulatum 
decimum Conflantii et Fuliani tertium. Desgl. Origo 
gentis Romanae, Excerpte aus verlohrnen Hiſtortkern, und: 
de viris illuſtribus urbis Romas, waheſchelnlich aus den 

verlohrnen Werken des Repos. 


Eutropius (um 370), Geheimſchreiber Conſtan⸗ 
tin's des Erſten, begleitete den K. Julian auf ſei⸗ 
nem Feldzuge nach Perſten, wurde nachher Proconſul in 
Aſien, endlich Praͤfectus Praͤtorio. Auf Befehl des K. 
Valens ſchrieb er in einem trockenen, aber deutlichen 
Styl Breviarium hifloriae Rom. in 10 Be bis zum Tode 

des K. Job ian mit vieler Unpartheylichkeit und eigener 
Beurtheilungskraft. 


5 Ammianus Marcellinus aus Antiochia (um 
380), zwar ein Grieche, der aber lateiniſch ſchrieb. Bey 
ſeinem Aufenthalte in Rom verfertigte er eine Geſchichte 
von den roͤm. Kaiſern, ſeit Domitkan bis auf den 
Tod des K. Valens, in zr Büchern, wovon die 13 
erſten verlohren ſind; die uͤbrigen 18 beginnen vom J. 353. 


Dieſes Werk enthaͤlt einen großen Schatz von Wahrheiten, 
die ſonſt nirgends vorkommen. 


Die erſte Univerſalgeſchichte, die die Begebenheiten 
vom Anfange der Welt, bis auf das J. 221 n, C. G. ent⸗ 
© Handb. d. Erfind, sy Thl. K haͤlt, 
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hält, ſchrieb Sirtus Jul. Afrikaunus aus Syrlen 
(um 220), ein Chriſt, ſ. J. A. Fabricit Allgem. 
Hiſt. der Ge lehrſ. 1752. 2. B. S. 299. Er iſt 

der Urheber der alerandrinifch ⸗chriſtlichen Jahrrechnung, 
der zu Folge bis auf Chriſtt Geburt 5501 J. verfleſſen find. 


Magnus Aurelius Caſſiodorus, oder Caſ— 
ſiodorius, aus Seylacci in der Landſchaft der Bruttier, 
(ungefähr von 479 bis 575). Er hat geſchrieben: Faria- 
rum, I. 12. Diß iſt eine Sammlung von Staatsbriefen, 
Reſcripten, Edicten u. ſ. w. Das Intereffantefte Werk aus 
der erſten Hälfte des öten Jahrh., woraus ſich eine ganze 
Statiſtik des oſtgothiſchen Reichs ziehen ließ. Ferner: 
Chronicon breve, l. conſulare. V. Anfange der Welt bis 
519, auf Befehl des oſtgoth. K. Dieterich's, in deſſen 
Dienſten er war, aus Euſebius u. a. ausgezogen. 


Jordanus oder Jordanes, ein Alane (T nach 


552), machte einen Auszug aus Caſſtodor's verlohrnen 
12 Büchern de rebus geflis Gothorum (bis 552) und 
de regnorum et temporum [uccelkone (bis 552). 


Paullus Warnefridi, ein Longobarde, ſtarb, 
nachdem er ſich eine Zeit lang am Hofe Karls des Gr. 
aufgehalten, in dem Kloſter Monte Caſſino um 799. Er 
ſchrieb Hifloriae miſcellas, I. 24. und de geflis Longo- 
bardorum, I. 6. Dieß handelt vom Ueſprunge der Longo— 
barden bis 744. Ein klaſſiſches Werk, obgleich ohne ſchar⸗ 
fes Urtheil und ſtrenge Chronologie. 


Luitprandus, Diakonus zu Pavia und Bischof! zu 


Cremona, hat eine Hifloriam rerum in Europa geflarum 


1. 6. von 891 bis 946 geſchrieben. Er ſtarb 968. 


Gottfried, von Viterbo genannt, weil er dort 
Prieſter war (k nach 1196), ſchrieb theils in Proſa, theils 
in Verſen, eine bis 1186 reichende Chronik: Pantheon, weil 


die Begebenheiten der Götter der Erde darin erzaͤhlet wer⸗ 
den. 
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den. Leſenswerth iſt der Theil, wo er von den Begeben 
heiten ſeiner Zeit handelt. 


Petrus de Vineis von Capua (geſt. 1249) 
Kanzler Kay. Friedrichs II., hat in feiner in 6 Bü” 
chern abgetheilten Sammlung von Staats- 
briefen viel wichtiges zur SE des Izten Jahr⸗ 
hunderts geliefert. 


Albertus Maffatus aus Padua (geb. 1261, 
geſt. 1330), Geſchaͤftsmann und Soldat, ſchrieb: De 
gefis Henrici 7 Caef. I. 16. et de geflis Italicorum 
poſt Henr. 7. I. 12. (von 1313 — 1329) und Ludo⸗ 
vicus Bavarus ad Alium enthaͤlt eine Erzählung 
vom Urfprunge des GStreites zwiſchen den Welfen und Gi⸗ 
bellinen. Beyde haben in Anſehung des latelnifchen Stils 
ihres gleichen nicht im Mittelalter. 


Petrarka, im raten Jahrhundert, trug vorzuͤg⸗ 
lich viel bey zur Verbeſſerung der Geſchichtskunde. Er 
lieferte Lebensbeſchreibungen beruͤhmter Manner in latein. 
Sprache; eine kurze Geſchichte der Paͤbſte und Kayſer in 
ital. Sprache. 


Eben ſo machte ſich Flavio Biondo (geb. 1388, 
geſt. 1463), paͤbſtlicher Sekretaͤr, beruͤhmt durch Ber 
ſchreibung der roͤmiſchen Alterthuͤmer; ſ. deſſer Roma tri- 
umplant und de origine et gefis Venetorum, Baſil. 
1531. fol. und Aeneas Sylotus, nachheriger Pabſt 
Pius II. von Corſignano im Steniſchen Gebiete, aus der 
Familie Piccolomini (geb. 140 5, geſt. 1464) als Geſchicht 
ſchreiber ſehr verdient. 


Bartholi Saccht, aus Pindena im Cremoneſi⸗ 

ſchen Gebiete, von dieſem Geburtsort gewoͤhnlich Platin a . 
genannt (geb. 1421, geft. 1481), erwarb ſich vorzuͤglich 
großen Ruhm durch die Hiforia de vitis Pontificum. Auch 
fine Seſchichte der Stadt Mantua und der Fa⸗ 
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milie Gonzaga. Vindob. 1675. 4. wird hochgeſchaͤtzt. 
— Bernhard Giuſtiniani aus Venedig (geb. 1408, 
geſt. 1489), Procurator zu St. Marco, hat ein Werk über 
die Geſchichte ſeines Vaterlandes geliefert, das in Anſehung 
der Zuverlaͤſſigkeit eben fo hoch zu ſchaͤtzen iſt, als die Ge 
ſchichte Venedigs von Andr. Dandolo, und dieſe in An⸗ 
ſehung des Stils weit uͤbertrifft. Es erſtreckt ſich aber nur 
bis in die erſten Jahre des gten Jahrh. 


Unter den Armeniern bearbeitete im Sten Jahrh. die 
Geſchichte Moſes aus Chorene (um 462). Mit Huͤlfe ans 
derer Schriftſteller und auch archivalifcher Denkmale, die er 
jedoch nicht mit gehoͤriger Kritik benutzte, ſchrieb er als 
Greis die Geſchichte Ks e e in drey 
Buͤchern. 


Zu den arabiſchen Geſchichtſchreibern gehoͤren vorzuͤg⸗ 
lich im ten Jahrhundert Abu Muhamed Abdallah 
Ibn Moslem Ibn Kotaibab Addainawart aus 
Bagdad (889 5), welcher viele geneal. Nachrichten und ziem⸗ 
lich intereſſante Stammsſagen aufzeichnete, die zum Theil 
gedruckt find in Eichhorn's Monumentis antiguiſſ. hiflo- 
riae Arabum. Got. 1775, 8. — Abu Gafar Mus 

hamed Ibn Gorai Atthabari aus Amol in Thaba— 
reſtan (+ 922) hat eine vollſtaͤndige arabiſche Geſchichte bis 
auf das Jaht 914 geſchrieben, woraus einiges abgedruckt 
iſt in A. Schulten s Aif. imperii vetustiff, Foktanida- 
rum in Arabia felice. Lugd. Bat. 1750. 4. 


In den folgenden Jahrbunderten berrſchet zwar in den 
hiſtoriſchen Werken der Araber mehr Gruͤndlichkeit, aber ei⸗ 
nen vollkommenen Gefchichtfebreiber haben fie dennoch nicht 
auſzuweiſen; ſ. Meuſels Leitf. zur Geſch. der Ger» 
lehrſ. 2. Abtheil. 1799. S. 706. 


unter den Perſern, durch welche die Geſchichte auch 
nicht viel gewann, ſchrieb Mirkhond oder Mürkha⸗ 
| g \ rend 
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rend (um 1470): Garten der Wonne. Es ſind 
Nachrichten von den alten perſiſchen Propheten und Koͤnigen 
in einem orientaliſch moralifirenden Tone. Jedoch giebt die⸗ 
fe Schrift dem Kenner manchen Aufſchluß in der alten Sa⸗ 
gengeſchichte und zu mancher Parallele in der alten und neu— 
en Weltgeſchichte Fingerzeige. Was die Geſchichtſchreiber 
Spaniens betrifft, fo iſt beſonders Paullus Oraſius, 
ein chriſtl. Presbyter (um 417), zu erwaͤhnen, welcher 7 
Bücher Aifleriarum adverfus paganos ſchrieb, wodurch er 
die Beſchuldigung der Heiden widerlegte, als wenn alles das 
roͤm. Reich damals betroffene Unglück durch die chriſtliche 
Religion veranlaßt worden fig. Zu dem Ende gehet er die 
ganze Geſchichte durch, und zeiget, daß er von jeher das 
Menſchengeſchlecht ſich ſelbſt durch Kriege, Empoͤrungen und 
Streitigkeiten geplagt habe. Dieſes Werk war im Mittels 


alter das gewoͤhnliche Kompendium der Univerfalhiftorie, 


und iſt auch die Grundlage faſt aller Moͤnchschroniken. 


x 


Johann von Bielar, ein Gothe, ſtudierte zu 


Konſtantinopel, wurde von ſeinem arrianiſchen Koͤnige Le⸗ 
wigild verwieſen, begab ſich nach Barcelona, und ließ 


ſpaͤterbin das Kloker Biclaro an den Pyrenaͤen bauen: das | 


her fein Beyname. Unter dem K. Reccared wurde er Bis 
ſchoff von Gironne (T 620). Seine Chronik von 566 bis 
590, womit er diejenige des Biſchoffs Viktor von Tunne⸗ 
ma fortſetzte, gehört unter die vorzüglichen. 


Iſidorus aus Karthagena, ſeit 595 Biſchoff zu Se⸗ 
villa (t 636), ſchrieb: Originum f. etymologiarum J. ao. 
eine Encyklopaͤdie, worin kurze Beſchreibungen und Rache 
richten von allen damals bekannten Kuͤnſtlern und Wiſſen⸗ 
ſchaften, in Auszügen aus andern Scheiftſtelleru, enthalten 
find. Außerdem hat er ſich noch durch mehrere Hiftorien 
oder Chroniken bekannt gemacht. — In den folgenden 
Jahrhunderten haben die wenigen ſpaniſchen Geſchichtſchrei⸗ 
ber einen ſehr mittelmaͤßigen Werth, und laſſen in der alte 
ren Geſchichte der chriſtl. Koͤnigreiche vieles dunkel und unges 

23 wiß 


150 Geſchichte. 


wih. Auf Chronologie nahmen fie wenig oder gar keine 
Ruͤckſicht. Zu venfelben gehören beſonders Roderico Kir 
menes aus Navarra, Exzbiſchoff zu Toledo (T 1245), der 
Hiſtorien oder Chroniken von verfchiedenen Völkern lieferte. 
— Juan Rulez de Villaſan (um 1370), oberſter 
Juſtizverwalter des koͤnigl. Hofes unter Heinrich II. 
ſchrieb: Chronica del Rey D. Alonfo et ! Onzeno de efle 
nombre — illufirada con apendices y varios documentos 
por D. Fr. Cerda y Rico. Madr. 1787. 4. Einige 
zweifeln, ob er wirklich der Verf. ſey. — Rodericus 
Sanctius de Arevalo, gewoͤhnlich Rodericus 
von Zamora (gib. 1407, geſt. 1470), war K. Heinz 
rich s Sekretaͤr und Geſandter. Als ſolcher wurde er nach 
Rom geſchickt, wo er blieb und vom P. Paul II. zum Gou⸗ 
verneur der Engelsburg ernannt wurde. Er ſchrieb: 
Hiftoria His panica P. 4. (vont Anfange der Welt bis auf 
feine Zeit). — Ferdinand de Bulgar, ſogenannt 
von feinem Geburtsorte Pulgar bey Toledo (fol 1486 geſt. 
ſeyn), koͤnigl. Chronograph, iſt der Verf. einer ſpaniſch ge⸗ 
ſchriebenen Chronik in 20 Büchern, worin ein Theil der Ge⸗ 
ſchichte Ferdinand's und IJſabellen's mit ziemlicher 
Unpartheylichkeit und beredt erzaͤhlet wird. f 
In ven älteren Geſchichtswerken der Franzoſen herr— 
ſchet eben auch nicht der beſte Geſchmack. Georgius 
Florentius Gregortus (geb. 544, geſt. 595) aus 
Auvergne, Biſchoff zu Tours, ſchrieb: Huftoriae ecclefi- 
aſlicae Francorum 1. 10. (gehen bis 594). Ob gleich viel 
Leichtglaubigkeit und Unordnung darin herrſcht; ſo iſt doch 
das Werk hoͤchſt ſchaͤtzbar, weil wir von der alten fraͤnkiſchen 
Geſchichte nirgends ſo genaue Nachrichten finden. Er wird 
deswegen der Vater der franzoͤſiſchen Geſchichte genannt. — 
Fredegarius Scholaſtikus C} nach 658) ſchrieb eine 
Chronik in 5 Büchern vom Anfange der Welt bis 641. — 
Unter den zahlreichen Schriften Hinemar's, Biſchoffs zu 
Rheims (+ 882) find vorzüglich deſſen Briefe, meiſtens hi⸗ 
ſtoriſchen Inhalts, ſchaͤtzbar. — Johann de ar 
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ville (Fnach 1309), Seneſchall von Champagne, ein Bünfts 
ling K. Ludwig's IX., den er auf allen feinen Feldzuͤgen, 
beſonders auf dem Kreutzzuge nach Aegypten begleitete, bes 
ſchrieb deſſen Leben zwar etwas verwirrt und wortreich, aber 
doch ziemlich vollſtaͤndig und glaubwürdig, mit einer gewiſ— 
fen Simplicitaͤt und Treuherzigkeit. Es iſt das erſte in 
franzoͤſiſcher Sprache geſchriebene Geſchichtbuch. — Joh. 
Froiſſard, aus Valenciennes (geb. um 1337, geſt. nach 
1400), Kanonikus und Schatzmeiſter der Kollegialkirche zu 
Chimay im Hennegau, unternahm bauptjächlich feiner Ges 
ſchichte wegen, wozu er den Plan ſchon in feinem 2ojten 
Jahre gefaßt hatte, viele Reiſen, und hinterließ ein franzoͤ— 
ſiſch geſchriebenes Werk uͤber die engliſch franzoͤſiſchen Kriege 
von 1326 bis 1400, in welches auch die gleichzeitige Ge⸗ 
ſchichte anderer Laͤnder, jedoch ohne gehörige Ordnung, ver⸗ 
webt iſt. Den Geiſt ſeiner Zeit kann man ſehr wohl daraus 
kennen lernen. 

Der erſte Geſchichtsſchrelber der franzoͤſiſchen Geſchich⸗ 
te in franzoͤſiſcher Sprache war Bernhard von Gerard, 
Herr du Haillan. Karl IX. gab ihm 1571 den Titel 
eines Hiftorienfchreibers von Frankreich. 1576 gab er eine 
Hiſtorie heraus, die vom Pharamund bis auf den Tod 
Karls VII. gieng. Fuͤr dieſes Werk belehnte ihn Hein⸗ 
rich III. — Johann von Launoi zu Paris, der 
von 1636 bis 1678 beruͤhmt war, zeigte beſonders, das 
Wahre vom Falſchen in hiſtoriſchen Dingen zu unterſchelden, 
in feinem Buche de autoritate negantis argumenti; ſ. Ba y- 
le hiſtot, crit. Woͤrterbuch. 2. Th. S. 793 und 3. 
Th. S. 62. Maria Catharina des Jardins (r 
1683) vermifchte die Geſchichte zuerſt mit Romanen; ſ. Pet. 
Bayle hiſt. crit. Woͤrterb. Leipz. 1742. II. 883., 
welches auch die Franzoſen Ludovicus Maimbourg ( 
1686) und Anton Varillas (geſt. 1696) thaten. — 
Der beſſere Geſchmack in dem Geſchichtsſtudium wurde durch 
Karl Rollin, Prof. zu Paris, geb. 1667, geſt. 1741, 
weiter verbreitet; ſ. deſſen Aufl. ancienne des Enypliens et 5 
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à Amſt. 1730 — 1739. 13 Vol. g. Als Fortſetzung 
iſt zu betrachten deſſelben Hiſt. Romaine depuis la fonda- 
tion de Rome jusgu’ d la bataille d Actium. ibid. 1739 
— 1749. 16 Vol. 8. — Joh. Bapt. Lud. Crebier, 
(Prof. d’Eloquence au College Beauvais à Paris 
T 1765), der ſchon an diefem Werke Theil gehabt hatte, lie» 
ferte die Fortſetzung: Hi. des Empereurs Romains de- 
puis Augufte jusgu Conſlantin. à Paris 1750 — 1736. 
6 Vol. 4 oder 12 Vol. gr. 12. Weiter fortgeſetzt in 
Hifl. du Bas Empire en commengant par Conjlantin le 
Grand par Charl. le Beau, Prof. d’Eloquence au 
College roy. a Paris, (+ 1778) ib. 1737 — 1778. 
22 Vol. gr. 12. 23 und 24 Vol. von Ameilhon, Mit. 
glied des Nationalinſtituts zu Paris. Ebend. 1786. gr. 12. 
Noch weiter fortgeſetzt von F. M. de Marſy und Ris 
cher in Hiſt. moderne des Chinois, des Faponnois, des 
Indiens etc. ib. 1754 — 1773. 24 Vol. gr. 12. Fer⸗ 
ner durch Claud. Fr. Zap. Millot, Prof. der Geſchichte 
zu Parma (geſt. 1785); ſ. deſſen Zlemens d’hifl. generale, 

1 Partie: Hiſt. ancienne. T. 1 — 4. 2 Partie: 

Hiſt. moderne. T. 1 — 6. 2. Paris. 1772 — 1773. 

9 Vol. ge. 125 
Ju der Univerſalgeſchichte arbeitete Dion. Petav. 

(cgeſt. 1652); ſ. deſſen Rarianarium temporum, in quo 
attatum omnium facra profanaque hifloria chronologicis 
probationibus munita ſummatim traditur. Paris. 1630. 
8. Petizonius u. a. haben dieſes Werk fortgeſetzt. 
Auch iſt es ins Engl. Übertragen worden mit einer Kortfes 
gung bis 1659. — Noch mehr machte ſich um dieſelbe ver⸗ 
dient Jak. Benig. Boſſuet, Biſchoff zu Meaux (geſt. 
1704); ſ. deſſen Difcours fur Vhifl, univerfelle depuis le 
commencement du monde jusyu' a lempire de Charles M., 
der zum erſtenmal zu Paris 1681 in 4. erſchien, von 
J. A. Cramer ins Teutſche uͤberſetzt, und auf el— 


ne, zwar ed aber planwidrige Art 28 
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aber nicht vollendet wurde. Leipzig. 1748 — 1786. 7. 
Th. gr. 8. 

Von Deutſchland findet man die aͤlteſten bistoriſchen 
Nachrichten im Julius Cäfar de bello Gallico. Lib. 
IV. und VI. Mehr als hundert Jahr hernach legte der 
ſchon vorher genannte Cornelius Tacitus den Grund 
zu der alten deutſchen Geſchichte in feinen Annalibus und de 
fitu, moribus et populis Germaniae. — Eigene Ge⸗ 
ſchichtſchreiber bekamen die Deutſchen erſt nach Karl dem 
Gr., die ſich aber alle bis zum ısten Jahrh. der latelniſchen 
Sprache bedienten. — Der aͤlteſte deutſche Geſchichtſchreis 
ber ift Eginhard oder Ainart aus dem Odenwalde. Er 
wurde mit einem der Prinzen Karls des Großen erzo— 
gen, und gewann dabey die Guuſt des Kayſers ſo, daß er 
ihn erſt zu ſeinem Sekretaͤr und endlich zum Erzkanzler er⸗ 
nannte. Ludwig der From me uͤbertrug ihm die Sor⸗ 
ge für die Erziehung feines Sohnes Lothar. Hierauf ver» 
ließ er den kayſerlichen Hof und ſtarb als erſter Abt des von 
ihm geſtifteten Kloſters Seltgenftadt 839, nach andern 843, 
oder 844 n. C. G. Seine Schriften find: Vita Caroli 
M. und: Annales rerum Francorum ab a. 741. usque ad 
a. 829. — Regino oder Rhegino, erſter Abt zu 
Prim, wurde aber 899 abgeſetzt, und gieng hierauf nach 
Trier, wo ihm der Erzbiſchoff Racbod die Abtey St. Diars 
tin anvertraute. Er ſtarb 915. Seine Chronik fuͤr die 
Geſchichte des gen und Ioten Jahrhunderts iſt ſehr wich⸗ 
tig. — Witikind, ein Riederſachſe und Mönch zu Cor— 
vey (geſt. um 1004), iſt der aͤlteſte ſaͤchſiſche und einer der 
beſten Geſchichtſchreiber im toten Jahrhundert; ſ. deſſen 
Annales de rebus Saxonum geflis oder de rebus geflis Hen- 
rici Aucupis et Ottonis M. I. 3. — Dithmar, Sohn 
des Grafen Siegfried von Walbeck, lebte als Moͤnch 3 
Jahre lang im Kloſter Bergen bey Magdeburg. Darauf 
wurde er Probſt zu Walbeck und Kaplan Kayſ. Hein rich 
II., 1008 aber Biſchoff zu Merſeburg, und ſtarb 1018, 
Sn letzter Eigenſchaft verfertigte er Chronicon de rebus geflis 
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Henrici I, Ottonis I., II., III. et Henrici II., gewoͤhn⸗ 
lich Chronicon Martisburgenfe genannt, in 8 Büchern; 
ein Schatz für die Geſchichte des Mittelalters. — Herr 
man, wegen ſeines verkruͤppelten Körpers Contractus 
genannt, Sohn des Grafen Wolfrad zu Vehringen in 
Schwaben (geſt. 1054), ſchrieb Cyronicon de fex mundi 
aetatibus ab O. C. ad a. Chr. 1054. In der aͤltern Ge⸗ 
ſchichte folgt er Beda ' n: deſto wichtiger iſt er in derjenigen 
ſeiner Zeit. — Lambert von Aſchaffenburg, 
Moͤnch zu Hirſchfeld, that 1058 eine Retſe nach Jeruſa⸗ 
lem, und ſchrieb nach feiner Ruͤckkunft: Zlifleria Germas 
norum vom Anfange der Welt bis 1050. Bis dahin liefert 
er blos Auszüge aus Beda und andern: aber von da 
an bis 1077 erzaͤhlt er nicht nur umſtaͤndlicher und beobach⸗ 
tet die Zeitrechnung ſtreuger, ſondern zeiget auch gute politi⸗— 
ſche Einſichten, und bedienet ſich elner reinen und fließenden 
Schreibart. — Marianus Scotus aus Irland, 
hielt ſich ſeit ſeinem 28ſten Jahre in Deutſchland als Moͤnch 
zu Coͤln, Wuͤrzburg, Fulda und Maynz auf (geſt. 1086). 
Seine Chronik, abgetheilt in 3 Büchern, geht bis 1084. 
Das zie Buch von der Reglerungsgeſchichte der Karolingi⸗ 
ſchen und folgenden Kayſer iſt am braut barſten. Dodech 
ſetzte die Arbeit bis 1200 fort. S. von beyden in Piſtorii 
et Struvii Scriptt. rer. Germ. T. 1. pag. 441. ſeq.— 
Sigebert, Mönch zu Gemblours in Brabant, wo er auch 
1112 ſtarb, war fange Lehrer an der Kloſterſchule zu Metz, 
ſchrieb Chronicon ab a. 38: usque ad a. ı 712,5 in den aͤl⸗ 
tern Zeiten voll von Fabeln und chronologiſchen Fehlern, de— 
ſto wichtiger weiter hin. — Coſmas, Dechant zu Prag 
(geb. 1045, geſt. 1125), der Vater der boͤhmiſchen Gefchichs 
te, ſchrieb als Greis eine Geſchichte ſeines Vaterlandes in 
3 Büchern und in lat. Sprache mit großer Wahrheltsliebe. 
— Otto, Sohn des Markgr. Leopold IV. oder des 
Hetligen, Stiefbruder K. Konrad's III. und Obelm 
Kayhſ. Friedrich's I. (geſt. 1158), ſtudierte zu Paris und 


kam auf der Ruͤckreiſe nach Morimont, wo er in den Ciſter⸗ 
cien⸗ 
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clenſerorden trat, und nicht lange hernach zum Abt feines 
Kloſters, endlich 1137 zum Biſchoff zu Freyſingen erwaͤhlet 
wurde. Als ſolcher war er mit bey dem Kreutzzug, den 
Konrad III. unternahm. Er hinterließ zwey hiſtoriſche 
Werke, worinne er ſich als ein erfahrner und unparthehiſcher 
Geſchichtſchreiber zeigt: 1) Chronicon in 8 Buͤchern bis 
1146 2) de geſtis Friderici I. I. 2. bis 1157. — Ra- 
dewik, ſein Sekretaͤr und Chorherr zu Freyſingen, dem er 
das Werk dictirt hatte, ſetzte es in 2 Buͤchern nicht un⸗ 
gluͤcklich weiter font. — Helmold (geſt. nach 1170), 
Pfarrer im Luͤbeckiſchen Dorfe Boſow, wurde der erſte An— 
naliſt der Slaven in Deutſchland durch ſeine Chronik, die 
von Karl dem Großen bis 1170 geht. Arnold von 
Luͤbeck, ein Benediktiner, ſetzte fie bis 1209 fort, und dann 
ein ungenannter Geiſtlicher aus der Bremtſchen Dioͤces bis 
1448. — Unter den Namen des Konrads von Lich⸗ 
tenau, Abt zu Urſperg (geſt. 1240), exiſtirt eine ſehr 
brauchbare allgemeine Chronik bis 1229, Argent. 1609 
fol., die aber weder ganz, noch zum Theil von ihm iſt. — 
Albrecht, Abt des Benediktinerkloſters zu Stade (geſt. 
nach 1260), zuletzt Franziscaner, ſchrieb eine allgemeine 
Chronik bis 1256, die wegen der vielen darin enthaltenen 
Geſchlechtsregiſter und des großen Reichthums fpecieller No⸗ 
tizen hochgeſchaͤtzt wird. Sie ſteht in Schilter's 
Seriptt. rer. Germ. P. 2. p. 123 ſeqd. Argent. 1702. 
fol. — Martinus Polonus, eigentlich Stre— 
pus, ein Schleſier (geſt. 1278), Dominikaner in dem 
zur polniſchen Provinz gehoͤrigen Kloſter zu Troppau, bins 
terließ Chronicon de [ummis pont iſicibus atque imperatori- 
bus bis 1277. Col. Agripp. 1616. fol, Dieſe Arbeit 
ſtand mehrere Jahrhunderte in dem groͤtzten Auſehen und 
wurde von den Schleſiern als ein Nationalwerk bettach— 
tet. — Jakob von Königshofen (Regiovillanus) 
aus Strasburg (um 1386), ein Geiſtlicher, ſchrieb in 
deutſcher Sprache eine, dem Geſchichtforſcher wichtige 
Chronik, die Schilter herausgab, unter dem Titel: 
0 Die 
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Die ältefte, ſowohl allgemeine, als infons 
derhelt Elfaffifhe und Straßburgiſche Chro— 
nika. Strasburg. 1698. Gobelinus Perſona, 
aus Weſtphalen, hielt ſich lange in Rom auf, wurde 
Dechant der Stiftskirche zu Bielefeld, und ſtarb im Kloſter 
Bodeckem 1420. Er ſchrieb Co / modromium h. e. Chroni- 
con univerfale, complectens res 'ecclefiae et reip. ab O. C. 
usque ad A. C. 1418. Das Werk zeichnet fich durch Ges 
nauigkeit und Scharfſinn aus. Es ſteckt auch eine kurze 
Geſchichte der deutſchen Völkerſchaften darin. — Als 
bert Kranz (geſt. 1517), der die 5 Hiſtorie zuerſt 
von vielen Fabeln ſaͤuberte; ſ. J. A. Fabrieii allge 
meine Hiſt. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 
233. und Andreas Althammer, der 1538 zu Nuͤrn⸗ 
berg einen Commentar uͤber den Tacitus herausgab, wer— 
den für die erſten gehalten, die nach Wiederauflebung 
der Wiſſenſchaften die deutſche Hiſtorie wieder hervor- 
ſuchten. Stolle's neue Zufäge zur Hiſtorie der 
Gelahrtheit. Jena. 1727. S. 36. — Der erſte, 
der ſeine Erzaͤhlungen alter Geſchichten mit bewaͤhrten 
Zeugniſſen belegte oder Allegaten machte, war ein Deut— 
ſcher, Reinerus Reineccius, Profeſſor der Ges 
ſchichte zu Helmſtaͤdt (geb. 1541, geſt. 1595), Sirum 
Hiblioth. Hiſt. I. 13. In Frankreich that dieſes Sei⸗ 
pio Dupleix (geſt. 1661) zuerſt; ſ. Vita Mezeraei, 
3726. pag. 18. 


Das erſte ertraͤgliche Compendium der Univerfals 
geſchichte ſchrieben zwey Deutſche, Johann Carion 
und Phil. Melanchthon. Es erſchien zuerſt deutſch: 
Chronica durch Magiſtrum Johann Carion 
fleiſſig zuſammen getragen. Wittenberg. 1532. 
4. und 8. — Darauf folgte Joh. Sleidan mit feinen 
hbris 3 de quatuor fummis imperüis. Argent. 13 55. fol., 
wodurch aber die verkehrte Monarchicenmethode empor Kim 
In den niederlaͤndiſchen und niederſaͤchſiſchen Schulen 5 
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Gluͤck J. Cluveri (Superintendent zu Meldorp im Ditmarſchen 
+ 1633) Epitome hifloriarum totius mundi etc. Lugd. 
Bat. 1651 4. — Herrmann Conring (geb. 1606, 
geſt. 1681), war der erſte Deutſche, der den großen Nutzen 
der alten Geſchichte der Deutſchen deutlich zeigte; ſ. deſſen 
Schrift: De Republica antiqua veterum Germanorum. 
Helmſt. 1634. — Hierauf erſchien Sam. Pufen⸗ 
dorf (F 1694), der den erſten, nicht mißlungenen Verſuch, 
hiſtoriſche Werke von feinerer Gattung in deutſcher Sprache 
zu ſchreiben, machte; worin aber Johann Lorenz von 
Mosheim (T 1755) noch glücklicher war. Um die Unie 
verſalhiſtorie hat ſich Pufendorf verdient gemacht durch ſei⸗ 
ne Einleitung zu der Hiſt. der vornehmſten 
Reiche und Staaten, fo jetziger Zeit in Eu⸗ 
ropa ſich finden. Frankl. am M. 1682. 8. Von 
andern fortgeſetzt, beſonders von J. D. Olenſchlager. 
Ebendaſ. 1746 — 1750. 4 B. gr. 8. Bruzen de 
la Martiniere that die außereuropaͤiſchen Staaten 
hinzu. Amſt. 1735. 2 Vol. gr 12. Dieſes Buch beobach⸗ 
tet in fo fern eine neue Methode, daß es urſpruͤnglich für 
die Unterweiſung einiger jungen ſchwediſchen Edelleute, folg⸗ 
lich mit einer dahin abzweckenden Auswahl der Begeben⸗ 
heiten, mit beygemiſchten ſtatiſtiſchen Bemerkungen, ge⸗ 
ſchrieben iſt. Es gewann wichtigen Einfluß in den hiſt. Un⸗ 
terricht, und gab ihm eine neue Wendung. Das Studium 
der alten Seſchichte gewann durch Chriſtoph. Cellarik 
difloria antiqua ab initio imperiorum usque ad Conflan- 
tini M. artatem, cum notis perpetuis et tabulis ſy- 
nopticis. Cizae. 1695. 12. indem fie darin richtiger, 
ordentlicher und deutlicher, als vorher, dargeſtellt wurde. 
Es kamen hernach Hiſt. medii aevi (ib. 1688. 12.) und 
Hiſt. nova, Hal. 1696. 12. hinzu. Cellarius nahm 
auch mehr Ruͤckficht auf Genealogie, als feine Vorgaͤnger, 
die er auch in der Abfaſſung der mittlern und neuern Ges 
ſchichte weit übertraf, mithin auch das Hüͤbneriſche 
welt, welches lange in den deutſchen Schulen beliebt war 

und 
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und wegen feiner unſchicklichen Methode dem hift, Studium 
großen Nachtheil brachte. — Hilmar Curas; Hier. 
Freyer und J. Heinr. Zopf hatten in ihren hiſtor. 
Schriften eine ſchlechte Methode und Auswahl, ob ſie gleich 
in deutſchen Schulen herrſchten. — Endlich btach eine 
neue Bahn Job. Matth. Haſe, Prof. der Math. zu 
Wittenb. ( 1742), indem er ſchon 1728 in einer Rede die 
4 Monarchivens Methode lächerlich gemacht, und vors erſte 
13 Univerſalmonarchieen aufgezaͤhlet hatte, und dann kurz 
vor feinem Ende drucken ließ: Phosphorus hiforiarum vel 
Prodromus Theatri ſummorum imperiorum etc. Lipf. 
1742, fol., wozu noch, nach feinem Tode, durch den 
Herausgeber A. G. Böhme, kam: Hifloriae univerfa- 
lis politicae idea plane nova ac legitima etc. Norimb. 
1743. 4: — Leonh. Offerhaus, Prof. zu Groͤnin⸗ 
gen (T 1779), übertraf feine Vorgaͤnger durch Compen- 
dium hifloriae univerfalis ſacrał et profanae, a rerum ori- 
gine ad faec. a Chr. nat. 18. Groeningae 1751. ib. 
1756. ib. 1775. 8. Ed. Ata, quam recenfuit et 
hift. faec. 18. adjecit J. M. Schroekh. Lipf. 1778. 
2 Partes. g maj. Obgleich Offerhaus das Peta viſche 
Fationarium temporum zum Grunde legte, fo bearbeitete 
er die Geſchichte der Deutſchen und anderer Nationen, wie 
auch die Kirchengeſchichte, forgfältiger, und belegte jedes N 
Factum mit Beweisſteſlen. — Ein wahrer Epochenmacher 
aber in dem Studium der Univerſalhiſt. iſt J. Chriſt oph 
Gatterer, Prof. zu Göttingen (t 1799). Er bereicherte 
fie mit neuen Ideen und Nachrichten, erweiterte ihre Graͤn⸗ 
zen, dehnte fie auf Völker aus, die vorher gewöhnlich — 
wenn man Haſe'n ausnimmt — in derſelben uͤbergan⸗ 
gen wurden, führte moͤglichſt genaue Beſtimmungen der Las 
ge der alten Länder und der abgetheilten Zeikraͤume ein, und 
riß die Univerſalhiſt. zuerſt aus dem eingeſchraͤnkten Umfan⸗ 
ge einer trockenen Regenten- und Voͤlkergeſchichte heraus, 
und verwandelte fie in eine Meuſchengeſchichte, die die Fort» 
ſchritte eines jeden einzelnen Volkes in jedem Zeitalter, in 
leder 


Geſchichte. 159 


jeder Art von Kultur, Kenntniß, Kunſt und Gewerbe mit 
einer Umſtaͤndlichkeit darlegt, die man vorher in dergleichen 
Büchern vergebens ſucht. Auch ſetzte ihn feine lange Bes 
kanntſchaft mit der Weltgeſchichte in den Staud, die ber 
kannteſten Begebenheiten und Verfaſſungen alter Voͤlker 
durch wohl gewaͤhlte Vergleichungen oder neue Benennungen 
in einen unerwarteten neuen Geſichtspunkt zu ſtellen. Schas 
de, daß eine gewiſſe Veraͤnderlichkeit in feinen Planen und 
Arbeiten ihn hinderte, ein einziges ſeiner von 1761 bis 7792 
herausgegebenen 5 Buͤcher dieſes Faches zur Vollendung, 
oder durch fortgeſetzte Verbeſſerungen zur moͤglichſten Voll— 
kommenheit zu bringen. Gatterers Methode vervoll— 
kommneten: C. W. Koch, Prof. zu Strasburg, (geb. 
1737). Karl Renat. Hauſen, Prof. d. Geſch. zu 
Frankf. a. d. O. (geb. 1740); Jul. Aug. Remer, 
Prof. d. Geſch. z. Helmſtaͤdt (geb. 1736); Aug. Lud. 
er Prof. d. Phil. zu Göttingen, (geb. 1735) 5 
J. Matthi. Schroͤkh, Prof. d. Geſch. zu Wittenb., 
(geb. 1733); Karl Ehreg. Mangelsdorf, Prof. d. 
Geſch. und Beredtſ. zu Koͤnigsberg, (geb. 1748); J. C. 
Adelung; Chriſti. Dan. Beck, Prof. der griech. 
und lat. Litt. zu Leipzig, geb. 1757); J. Ge. Aug. Gas 
lektt, Prof. an dem Gymnaſ. zu Gotha, (geb. 1750); 
und J. Gottfr. Eichhorn, Prof. der Phil. zu le 
gen (geb. 1752). 


Unter den älteren engliſchen Hiſtorikern, beſonders 
aus dem 7 und Sten Jahrh. iſt nennenswerth Beda Bw 
nerabilis aus dem Bisthum Durham, (geb. 672, geſt. 
735). Er brachte feine ganze Lebenszeit in dem Kloſter 
Jarrow zu. Ob er gleich keine einzige Wiſſenſchaft erfand 
und erweiterte, ſo rettete er doch aus dem allgemeinen 
Schiffbruch der Gelehrſamkeit viele Trummer nuͤtzlicher 
Kenntniſſe. Unter feinen Schriften iſt die Kirchenge— 
ſchichte am wichtigſten, bey deren Bearbeitung ihn viele 
engliſche Praͤlaten mit Materialien unterſtuͤtzten. Im Mit- 
telalter 
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kelalter ſtand fie in großem Anſehen und war das gewoͤhn⸗ 
liche Handbuch der Mönche und anderer Geiſtlichen. Auch 
für die neuere Zeit iſt fie ſchaͤtzbar, obgleich viele Legenden 
eingeſchaltet ſind. — Einer der gelehrteſten Maͤnner ſeines 
Jahrhunderts war Wilhelm aus Sommerſet, gewöhns 
lich Guilielmus Malmesburienſis, weil er Bes 
nediktiner, Bibliothekar und Praͤcentor im Kloſter Mal⸗ 
mesbury war (k nach 1143). Sein Werk: Regalium f. 
de rebus geflis regum Anglorum, I. 5. begreift einen Zeit- 
raum von 449 bis 1127; und die Fortſetzung davon, unter 
dem Titel: Hiſtoriae noveliae, I. 2. gehet bis 1143. Geis 
ne andere Schrift: de geſtis Pontificum Anglorum, 1. 5. 
erſtrecket ſich ungefaͤhr bis 1127. — Den Matthaͤus 
Paris, Benediktiner in dem Kloſter St. Alban, (f 1259), 
ſchaͤtzte K. Heinrich III. hoch und unterſtuͤtzte ihn bey 
Bearbeitung ſeines Werks: ZAliforia maior. Lond. 1684. 

fol. Es fängt mit Wilhelm dem Eroberer 1066 
an und geht bis 1259, und iſt mit bewundernswuͤrdiger Frey⸗ 

muͤthigkeit gegen die Paͤbſte und Könige von England abges 
faßt, in einem nahrhaften Style. Dem deutſchen Ge» 
ſchichtsſchreiber iſt es auch ſehr brauchbar. Ganze Urkun⸗ 
den findet man eingeruͤckt. — Nikolaus Trivet aus 
Norfolk (T 1328), ein Dominikaner, machte in Paris 
Auszuͤge aus franzoͤſiſchen und normaͤnniſchen Chroniken, 
welche die engl. Nation angiengen, verglich damit, was er 
in den einheimiſchen Schriftſtellern gefunden hatte, und er— 

gaͤnzte alles durch eigene Erfahrungen und Erzaͤhlungen 
glaubwuͤrdiger Perſonen. So entſtanden feine Aunales 

Sex regum Angliae aus dem Haufe Anjou. 


Epoche machten auch einige Engländer im Studium 
der allgemeinen Geſchichte, als: Joh. Swinton, Ge. 
Sale, Ge. Pſalmanazar, Campbell, Arhib. 
Bower durch ein volumindſes Werk: An univerfal hiſto- 
5 jrom the earlieſt account of time to the prefent etc. 
Lond. 1736 fegg. fol., weſches vorzüglich in die deut⸗ 


ſche 
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ſche Srrache uͤberſetzt wurde. Zuerſt unter der Aufſicht S. 
J. Baumgarten's, nachher J. S. Semler's, weis 
terhin, wegen der Schlechtigkeit des Originals, von meh⸗ 
rern deutſchen Gelehrten fortgeſetzt und noch nicht vollendet. 


Die nordiſche Geſchichte bedecket Finſterniß bis ins 
gte Jahrh. Die Ruſſen erhielten früher, als andere nor— 
diſche Voͤlker, ihren erſten wahren Geſchichtſchreiber in der 
Perſon Neſtors, Moͤnchs des Peczeriſchen Kloſters zu 
Kiew, den man den Vater der ruſſiſchen Geſchichte nennet 
(um 1113). Seine in ruſſiſcher Sprache geſchriebenen A ne 
nalen fangen mit der Ankunft der Woraͤger in Rußland 
(sten Jahrh.) an, und find von mehreren bis ins 17te 
Jahrh. fortgeſetzt worden. Lange hatte man dieſe ſchaͤtzba— 
ren Annalen nur in Handſchriften oder fehlervollen Auszuͤ⸗ 
gen gehabt, bis Schlözer anfieng, eine kritiſche Ausga⸗ 
be zu liefern, deren erſter Theil zu St. Petersburg 1767 
erſchien und bis 1094 geht; den 2ten bis 1237 beſorgte deſ⸗ 
ſen Schüler Baſchilov 1768; und die folgenden 3 Thete 
le, worin die Geſchichte bis 1334 fortlaͤuft, Ungenannte, 
von 1786 — 1790. 4. Nach Prokowiſch hat niemand 
daran gedacht, eine Geſchichte von Rußland zu ſchreiben, 
worin einige Methode waͤre. Der Fuͤrſt Kilkow, der 
lange bey Karl XII. als Geſandter ſtand, war der erſte, 
der dieß unternahm. Der König ließ ihn, dem Voͤlkerrech⸗ 
te zuwider, in Verhaft nehmen, und nun verfertigte der 
Fuͤrſt, um ſich in einer 18jaͤhrigen Gefangenfchaft die Lan⸗ 
geweile zu vertreiben, einen koͤrnigen Auszug aus der Ruſſt— 
ſchen Geſchichte, den Muͤller mit Anmerkungen heraus⸗ 
gab. Allg. Intell. Blatt für Literatur und 
Kunſt. Leipzig, 1802. Jul. 5. Stuck. — Aras oder 
Are Frodi (+ 1148) ſchrieb Annalen in islaͤndiſcher Spra⸗ 
che, die, nebſt ihren Fortſetzungen, ungemein brauchbar 
find. — Snorro Sturlaͤſon (geb. 1179, geſt. 1241), 
ein islaͤndiſcher Herr vom Stande, war ein Geſchichtſchrel⸗ 
ber mit Geſchmack, welcher 1214 RR aus den alten 
B. Handb. d. Erfind. ter Thl. Ge⸗ 
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Gedichten und hiſtoriſchen Denkmalen ſeiner Vorfahren eine 
vollſtaͤndige Geſchichte des norwegiſchen Reiches aufzuſetzen, 


unter dem ſpaͤter erfundenen Titel: Heims-Kringta 


eller Snorro Sturleſons Nordlaͤnſke Konun⸗ 
ga Sagar, [. Hifloriae regum ſentenirionalium a Snor- 
rone Sturlonide conſcriptae, quas edidit et illuſtravit 
Jol. Peringskiöld. Holmiae. 1697, 2 Vol. fol. Der 
Norweger Sturla Thoridſon ſetzte Snorro's Ars 
beit von 1178 bis 1263 fort, und dann ein Ungenannter, 


(aber ſehr ſchlecht), bis 1387: Chrifli. Jacobi Morvegia 


monarchica et chrijliana. Ty chopoli. 1712. 4. — Die 


erſten beſſern Geſchichtſchreiber Dänemarks hat man dem 


Erzbiſchof Abſalon von Lund zu danken, der ſeinen 
Sekretarien, Sueno Aageſon (um 1188) und Saxo 
Grammatikus ( 1204) auftrug, eine kuͤrzere und eine 


umſtauͤndlichere Geſchichte dieſes Reichs abzufaſſen. Jener 


ſchrieb daher unter dem Titel: Suenenis, Agonis fili, 
opufcula (bis 1186). Dieſer: Saxonis Grammatici hi- 
‚floriae Danicae J. 10. (bis 1186). Bis zum ı sten Jahrh. 
iſt dieſes Werk aus islaͤndiſchen Sagen geſchoͤpft, folglich 
unzuverlaͤſſig, hernach deſto glaubwuͤrdiger. Der lateini— 
ſche Styl iſt faſt durchaus rein und elegant. — Muſter 
einer guten Chronik und Hauptquelle der wahrer lieflaͤndi— 
ſchen Geſchichte von 1184 bis 1216 iſt das Werk: Orige- 


nes Livoniae facrae et civilis, I. Chronicon Livonicum be- 


tus, für deſſen Verfaſſer man einen Prieſter, Heinrich 
von Lettland, bält. — 

Die erfte erträgliche Geſchichte Polens ſchrieb Win⸗ 
cenz Kadlubek, Biſchof zu Krakau (T 1226), in 4 Buͤ⸗ 


chern bis 1204; ſ. in Dlugelſi Hiſt. Pol. Lipſ- 


1712. fol. 


Ein alter . Geſchichtſchreiber iſt Ludwig | 


Cerva, lateiniſch Cervartus oder Cervinus, und 


bekam den akademiſchen Beynamen Tubero; er war 1459 


zu Raguſa geb. und geſt. 1527. Allg. Lit. Zeit. 1804. 


Nro. 214. 


* 


* 


Seit 
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Seit dem 17ten Jahrh. ſuchte man auch, hauptſaͤch⸗ 
lich in Deutſchland, durch chronologiſche und ſyn⸗ 
chrontſtiſche Tabellen dem Studium der Univerfala 
biſt. aufzuhelfen. Dähin gehören beſonders die Schras 
deriſchen, Bergeriſchen, Blairiſchen, Gatte— 
reriſchen, die von Heſſiſchen, Mangelsdorfi⸗— 
ſchen und Huͤbleriſchen, wie auch ſeitdem durch ver» 
ſchiedene, gleichzeitige Begebenheiten ſammelnde Journale, 
S. Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. zte Abth. 
1800. S. 971 — 972. 8 


Eine eigene Profeſſur für die Geſchichte ſtiftete zu Wit. 
tenberg der Kurfuͤrſt Auguſt 1579. Annalen der 
Univerſität zu Wittenberg. Von J. Ch. A. 
Grohmann. Meißen, bey Erbſtein, 1802. 


Die aͤltere Geſchichte hat erſt im 2ten Vierkel des 
18ten Jahrh., beſonders durch die Bemuͤhungen der Deut 
ſchen, eine beſſere Geſtalt gewonnen; als: eines Gatte⸗ 
rer's, Beck's, Remer's und Eichhorn's. 


Die alte griechiſche Geſchichte wurde vorzuͤglich auch 
in den neuern Zeiten von mehreren meiſterhaft bearbeitet. 
Uuter andern von Barthelemy in Voyage du jeune Ana- 
charfis, a Paris. 1790 ſeqq. Die roͤmiſche von Nath⸗ 
Hooke (4 1764), Eduard Gibbon u. a. m. 


Die allgemeine Beſchaffeuheit der hiſtoriſchen Welt 
des Mittelalters fieng man erſt feit der Mitte des igten 
Jahrh. an zu unterſuchen und aus derſelben die Begeben⸗ 
heiten zu erklären. Einer der erſten und einſichtsvollſten 
Schriftſteller, die dieſen Weg einſchlugen, war Wilh. 
Robertſon (geb. 1722, 1 als Principal der Untverſ. zu 
Edinburg und Hiſtoriograph des Koͤntgreichs Schoitland 
1793), in dem vor ſelner Geſch. Kalſ. Karls V. ſtehen⸗ 
den Abriß des Wachsthums und Fortgangs des geſellſchaft, 
lichen Lebens in Europa, vom Umſturz des roͤmiſchen Rats 
ſetthums bis auf den Anfang des 1öten Jahrh., welchen 

12 


Jul. 
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Jul. Aug. Kemer (1792) gluͤcklich umarbeitete. — 
Auch J. Chriſtoph Krauſe, Prof. zu Halle, (geb. 
1749, f 1799), und C. W. Koch zeichneten ſich in dieſem 
Fache aus. 


Die Geſchichte der jetzt beſtehenden europaͤiſchen Rei 
che, die man unter dem Namen Staatenhiſtorie begreift, 
iſt beſonders im 18ten Jahrb. abgehandelt worden. Ge. 
Chriſti. Gebauer, Prof. der Rechte zu Goͤttingen, (t 
1773), zeigte in kompendiariſcher Behandlung dieſes Theils 
der Geſchichte die beſſere Bahn, indem er ſich der aphoriſti⸗ 
ſchen Methode bediente und die noͤthige Litteratur damit vers 
band, in dem Grundriß zu einer umſtandl. Dis 
ſtorie der vornehmſten europäifhen Reiche 
und Staaten, Leipz. 1733. 1738. 1749. 4., woraus 
Meuſels Anleitung zur Kenntniß der Europ. 
Staatenhiſtorie 1775 u. ff. erwuchs. Die erſten 
Lehrbuͤcher zur Geſch. des deutſch. Reichs ſchrieben Joh. 
Peter von Ludewig (geb. auf dem Schloſſe Hohenhand 
bey Schwaͤbiſchball 1670, f 1743 als Kanzler der Univerf, 
zu Halle), und Nik. Hieron. Gundling geb. zu Kite 
chen Sitſenbach im Nuͤrnbergiſchen 1671, f 1729 als Prof. 
der Phil., Beredtſ. und des Natur- und Voͤlkerrechts zu 
Halle), und ertheilten ihr zuerſt diejenige Form, die ſie 
groͤßtentheils bis jetzt behalten han. Gundling war auch 
einer der erſten, der das Studium der Etymologie mit der 
deuͤtſchen Geſchichte verband, und inſonderheit auf einzelne 
Unterſuchungen anwandte. 


Um die Kirchengeſchichte, die man erſt ſeit der Nefora 
mation anfieng, fleißiger, kritiſcher und freyer zu behandeln, 
machten ſich vorzuͤglich unter den Lutheranern verdient: 
Ge. Spalatinus (4 1545), Matthi. Flacius (t 
1575), J. Wigand (1587), Matthaͤ. Juder oder 
Richter (T 1569), Bafil. Faber (1576 und einige 
andere, die man Centuriatores Magdeburgenfes nennet, 
und Gottf. Arnold, welcher 1714 ſtarb. 6 

ve 
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Geſchichte der Gelehrſamkeit, Gelehrtengeſchichte, Hiſtorie 
der Gelahrtheit, iſt eine Erzählung von dem Urſprunge und 
Fortgange der Wiffenfchaften, wie auch von den Schickfalen 
und Schriften der Gelehrten. Den erſten Schritt in dieſer 
Wiſſenſchaſt fol Archetimus von Syrakus, der zur Zeit 
der ſieben Weiſen in Griechenland lebte, gethan haben. 
Man behauptet von ihm, daß er die erſte Hiſtorie der Phir 
loſophte verfertiget, daß er ferner bey dem Streite, den 
Thales (get. 3439) und die andern Weiſen mit dem Cyp⸗ 
ſelus hatten, ſelbſt gegenwaͤrtig geweſen ſey und denſelben 
bernach beſchrieben habe; ſ. Diogen. Laërt. I, 40. Nach 
ihm fol Theagenes Rhegius, der zur Zeit des Cam- 
byſes (3458) beruͤhmt war, wie auch die Frau des Py⸗ 
thagoras (3500), Namens Theano, etwas in dieſer 
Wiſſenſchaft geleiſtet haben, welches aber beydes ungewiß 
iſt. Um eben dieſe Zeit hat, wie einige behaupten, der 
Pythagoraͤiſche Philoſopßp, Timaͤus von Locrus, ein 
Buch vom Pythagoras geſchrieben. Fonſius de ſcript. 
Phil. pag. 32. Das aͤlteſte Denkmal einer Gelehrtenge⸗ 
ſchichte, welches auf unſere Zeiten gekommen iſt, floß aus 
der Feder des PFenophon (3625), der uns Merkwuͤr⸗ 
digkeiten lieferte. Diodor von Sicilien war der erſte, 
der um 3975 die Hiſtorie der Gelehrſamkeit mit der 
bürgerlichen verband, F. A. Fabricii allgemeine Hie 
ſtorie der Gelehrſamkeit. 1752. 2. B. S. 145. 
und um 254 nach Chr. Geb. that ſich auch Dio ge⸗ 
nes der Lafrtier in derſelben hervor. Unter den 

Cbriſten war Hieronymus, geb. zu Stridon im Jahr 
329 nach Chr. Geb. der erſte in der Gelehrtenhlſtorie. 
Ebendaſ. S. 429. 


Chriſtoph Mylaͤus erkannte ſchon um 1548 den 
Nutzen und die Nothwendigkeit einer Gelehrtengeſchichte, da— 
her er auch ein Verzeichniß der Gelehrten vom Anfange der 
Welt bis auf das 12te Jahrh. nach C. G. lieferte, Chriflo- 

‚ phor, Mylaei Hermes academicus ſeu de ſeribend. univer- 
L 3 fit. 
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lt. rer. bifl, Lib. Vs. in excurf. ante ib. V. Baſil. 13313 
und Bartholomäus Keckermann, der 1609 zu Dans 
zig, 38 Jahr alt, ſtarb, machte den erſten Abriß einer Dis 
ſtorie der Gelehrſamkeit; ſ. deſſen Commentat. de natur. et 
proprietat. Hiflor. Hannov. 1610. cap. VI. pag. 102. 
ſeq. Hieraus erheller, daß es falſch iſt, wenn man bes 
hauptet, daß Franz Baco von Verulam zuerſt gewie— 
fen habe, wie man eine Hiſtorie der Gelehrſamkeit verferti— 
gen ſolle, weil dieſer erſt 1560 oder 1561 zu London ge— 
bohren wurde; f. deſſen Schrift: de dignit, et augm, ſcient. 

lib. II. cap. 4. 

Das erſte allgemeine Gelehrten» Lexicon fehrieb Co n⸗ 
rad Geſnerz f. deffen Hibliotheta univerfalis I. Catalo- 
gur omnium feriptorum locuplitiſſimus ete, Tigurti, wo- 
von 1545 der erſte Band herauskam. Auszuͤge aus dieſem 
erſten Bande und Zufäge zu demſelben lieferten Conrad Ly⸗ 
costhenes, oder wie er eigentlich hieß, Conrad Wolf— 
bart, Joſias Simlerus, Joh. Jac. Friſius, 
Ant. Verterius und Robert. Conſtantinus. 
Dem Conrad Gefner folgte unter andern Ge. Mat: 
tbi. König im J. 1578, welcher als Prof. der Geſchichte 
1399 ſtarb. Menke, Joͤcher, vorzuͤglich aber Ade⸗ 
lung übertrafen ihre Vorgaͤnger; ſ. Fortſetzung und 
Ergaͤnzungen zu C. G. Joͤchers allgemeinen 
Gelehrten Lexicon, worin die Schrifſteller 
aller Stande nach ihren vornehmſten Lebens- 
umſtaͤnden und Schriften beſchrieben find von 
Joh. Chriſtoph Adelung. 1. B. A und B. Leipzig. 
1784. 2. B. C — J. Ebendaſ. 1787. gr. 4. Der 
Buchſtabe A enthaͤlt, außer vielen ganz neuen Artikeln, auch 
eine Menge Berichtigungen der unter demſelben Buchſtaben 
in dem Joͤcheriſchen Werke ſchon befindlichen Notizen? 
von Bean aber werden lauter neue Artikel geltefert. Ueber 
dieſe Berichtigungen und Ergaͤnzungen Adelungs ſ. 
Siegm. Juſt. Ehrbardt in dem Journal von 

und für Deutſchland 1786 St. 5. ©: . 
te 
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Derſelbe hat ebendaf. 1788 St. 6. S. 544 — 559 eine 
nähere Prüfung des Werks angeſtellt. Den Namen Hiſto- 
ria literaria brauchte Paganinus Gaudentius zuerſt, 
der 1649 als Prof. zu Piſa ſtarb. Der erſte Deutſche, der 
ihn brauchte, war Petrus bömbecius (geſt. 1679), 
welcher den erſten vollſtaͤndigen Entwurf einer Literar-Hiſto— 
gie ſchrieb; ſ. deſſen Prodromus Hiſtoriae literariae et ta- 
bula duplex chronographica. Hamb. 1659. fol. — 
Einige halten ihn auch für den erſten, der um 1650 ein Col» 
legium über die Literargeſchichte las; Chriffoph. Aug. Her- 
manni Conſppect. Reipubl. literat. Hannov. 1768. pag. 
16. not. f.; andere aber den Dan. Ge. Morhof und 
Herm. Conring zu gleicher Zeit. Mor hof (geb. 1639, 
geſt. 1691) als Prof. der Geſch. zu Kiel, ſetzte den Nutzen 

einer allgemeinen Geſchichte der Gelehrſamkeit für jeden Ger 
lehrten, zur Erlangung gruͤndlicher Kenntniffe, in ein noch 
beſſeres Licht; ſ. deſſen Polyhifler literarius, philofophi- 
cui et practicus. Lubecae. 1688. Pars II. ibid. 1694. 4. 
Den zweyten Theil hat Heinr. Muühlius beſorgt. Durch 
dieſes Werk bekamen die Deutſchen immermehr Neigung zur 
Literargeſchichte. — Conring (geſt. 1681), Ge. Paſch 
(geſt. 1707) und Jak. Fried. Reimmann (geb. 1668, 
geſt. 1743) gaben dieſer hiſtoriſchen Wiſſenſchaft Nah⸗ 

rung, indem fie einzelne Zweige der Gelehrſamkeit bes 
handelten. ER | 

Vom Anfange des 18ten Jahrhunderts lebten 4 Deuts 

ſche, die man als die eigentlichen Verbeſſerer der Literarhiſt. 
anſehen muß: 1) Burk. Gottbelf Strube (geb. 
1671, geſt. 1738) durch die Introductio in notitiam 
rei lilterariae, Jen. 1703. 8. Dieſes Werk erſchien ſpaͤ⸗ 

terhin unter dem veränderten Titel: Biblioiheca hifloriae 
literariae felecta, olim titulo introductionis in not. rei 
hit. et ufum bibliothecarum infignita, cujus primas Ineas 
duxit B. G. Struvius — pofl variorum emendatimes et 
additamenta opus ita formahit, ut fere novum div’ queat, 
Jol. Fried, Juglor. Jena. 1754 — 63. 3 T. ing mai. 
| L 4 2) 
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2) Nic. Hier, Gundling (geſt. 1729) war unter den 


deutſchen Gelehrten der erſte, der Literarhiſtorie mit dem 
Studium der politiſchen Geſchichte verband, der ſich kluͤglich 
um die Lebensumſtaͤnde der Geſchichtſchreiber und um die 
Schickſale ihrer Schriften bekuͤmmerte, und aus allem dem 
Folgerungen fuͤr oder wider ihre Glaubwürdigkeit zog. S. 
deſſen vollſtaͤndige Hiſtorie der Gelahrtheit 
oder ausfuhrliche Diſcourſe, fo er in vers 


ſchiedenen Collegiis literariis, ſowohl über . 


feine eigene Poſitiones Halle 1703. 8.) als auch 
vornaͤmlich über C. A. Heumanni Confpectum hifl. 
ht. gehalten; mit noͤthigen Anmerkungen erläutert u. f. w. 
verſehen mit einer Vorrede Joh. Erh. Kappens. Frank⸗ 
furt und Leipzig. 1734 — 1736. 5 B. in 4. Der Heraus- 
geber war Chriſt. Friedr. Hempel. — 3) Öott> 
lieb Stolle (geb. 1673, geſt. 1744), welcher die Ge⸗ 
ſchichte der einzelnen Wiffenfchaften in mehreren Schriften 
abhandelte. S. Meuſels Leitf. zur Geſch. der 
Gelehrſ. Dritte Abth. 1800. S. 987. 4) Chriſtoph 
Aug. Heumann (geb. 1681, geſt. 1764), der das erſte 
brauchbare Kompendium dieſer Wiſſenſchaft verfertigte; ſ. 
deſſen Confpectus reipublicae litter. I. via ad hifloriam litt. 
äuventuti fludiofae aperta. Hannov. 1718. Es find 
mehrere Ausgaben erſchlenen. Die achte hat zuerſt aufs 
neue durchgeſehen und veranſtaltet Jerem. Nik. Eyring. 
. Th. Ebendaſ. 1791. Des 2. Th. 1. B. Ebendaſ. 
1797. 8. Nach dieſem Kompendium wurde dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft faft das ganze 18te Jahrhundert hindurch auf Univers 
ſitaͤten und Gymnaſten gelehrt, obgleich die darin herrſchen— 
de Methode nicht die beſte iſt. Weit vorzuͤglicher iſt aber 
Johann Georg Meuſels Leitfaden zur Geſchichte der Geleht— 


ſamkeit. Leipzig. 1799. in drey Abtheilungen. Gewöhnlich | 


halt man auch den Heumann zu Goͤttingen für den erſten 
Prefeſſor der gelehrten Geſchichte auf einer deutſchen Akade⸗ 
mie; allein man kann aͤltere aufftellen. Matthias Lo- 
betanz, der 1718 als Paſtor zu Sandesneben in Stor⸗ 
marn 


——— 
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marn ſtarb, iſt von 1699 bis 1702 Profeſſor der Literar⸗ 
Hiftorie auf der Akademie zu Kiel geweſen. S. Molleri 
Cimbria litter. T. I. S. 326. Coͤleſt. Conr. Neu- 
feld bekleidete dieſe Lehrſtelle 1724 zu Koͤnigsberg. S. Ber⸗ 
lin. Bibl. 1. B. S. 637. — Im Jahr 1752. lieferte 
Fabricius ein Werk uͤber die allgemeine Geſchichte der 
Gelehrſamkeit, worin er die Denkwuͤrdigkeiten der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften aus der aͤltern, mittlern und neuern Zeit 
in 5 Perioden ſorgfaͤltig durchgehet und weitlaͤuftig er⸗ 
laͤutert. S. M. Joh. Andr. Fabricti Abriß einer 
allgemeinen Hiſtorie der Gelehrſamkelt. Leip⸗ 
zig. 1752. 3 Vol. 8. — Unter andern machte ſich auch 
Mich. Denis um dieſe Wiſſenſchaft verdient durch feinen 
Grundriß der Bibliographie, wornach die 
Herrn an der K. K. Thereſ. Ritterſchule, auf 
Anleitung Mich. Denis geprüft werden fols 
len. Wien. 1775. 8. Hierauf ließ er ein groͤßeres Werk 
folgen: M. Denis Einleitung in die Buͤcher— 
kunde Th. 1. Bibliographie. Wien. 1777. Th. 2. Li- 
teraͤrgeſch. Ebend. 1778. 4. 2 Vol. — In philoſo⸗ 
phiſcher Hinſicht bearbeitete dieſe Wiſſenſchaft Joh. Chris 
ſtoph Adelung in feinem Verſuche einer Geſchich⸗ 
te der Cultur des menſchlichen Geſchlechts. 
Leipzig. 1782. 8. Wie auch Joh. Gottfr. Herder in 
der Schrift: Vom Einfluſſe der Regierung auf 
die Wiſſenſchaften, und der Wiffenfchaften 
auf die Regierung von Herder. Berl. 1780. 4. 
Eine Geſchichte der Gelehrſamkeit unter den Juden hat 
Hottinger durch alle Jahrhunderte in einem beſondern Ka⸗ 
pitel in ſeiner Kirchengeſchichte geliefert. Ein Kom- 
pendium der Geſchichte der Gelehrſamkeit unter den Juden 
hat der Rabbiner Simeon Luzzatl verfertiget. Daſſel⸗ 
be befindet ſich in Wolfii Bibl. Hebr. To. IV. pag. 
1116 — 1128. 
zeſchmack iſt derjenige von den fünf Sinnen, durch welchen 
wir das Schmeckende oder Schmackhafte der Koͤrper durch 
f L 5 die 
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die Berübrung mit der Zunge oder dem Gaumen, empfinden, 
Mont man.alfo Sperfen und Getraͤuke pruͤft, ob fie ſauer, 
ſuͤß, berbe, ſalzicht oder bitter find. Laurentius Bel» 


linus zu Florenz, geb. 1643, geſt. 1703, zeigte in ſeiner 


Schrift: De organ. Guflus zuetſt, daß der Geſchmack in 


den Poraumntoentöruitgen Waͤrzchen der Zunge feinen Sitz han 


be. J. A. Fabricii tee Hit der Melchefame 
keit. Th 3. B. S. 1085. 


Geſchuͤtz, Feuergeſchuͤtz, ſ. Buͤchſe. 
Geſchuͤtzkunſt, f. Artillerie, 
Geſchwind⸗Möͤrſer, s Mörfer 
Geſchwind⸗Piſtole, ſ. Piſtole. 


Geſchwindſchießen iſt die Kunſt, in kurzer Zeit mehrer 
Schuͤſſe aus dem Feuergewehr zu thun, ohne erſt dazwiſchen 


wieder laden zu duͤrfen. Dieſe Erfindung wird uͤberhaupt 


dem Prinzen Rupert von der Pfalz, ſ. J. A. Fabricit 
allgem. Hiſt. der Gelehrſamk. 1782. 1. B. S. 
40. Not. 477. a. (geb. 1619, geſt. 1682), und dem ſaͤch⸗ 
ſiſchen Ingenteur Gründler zugeſchrieben; Ebendaſ. 3. 
B. 1754. S 1041. Auch thaten ſich Franz Karl Ohr 
maus und Ludwig Wiedemann als Erfinder in dieſer 


Kunſt hervor. Eben daſ. 3. B. 1754. S. 1042. Joh. 
Melch. Wetſchgy, geb. zu Augsburg 1687, geſt. 1730, 


erfand auch ein Schießgewehr, aus dem mit einer Ladung 
vielmals geſchoſſen werden konnte, und erhielt ein Kaiſerl. 


ö 


8 


Privilegium daruber. S. Herrn Paul von Stetten 


Erlaͤuter. der in Kupfer geſtoch. Vorſt. aus der 
Geſch. der Reichsſt. Augsb. 1765. S. 211. 


Geſchwindſchreibekunſt, f. Tachygraphie, 
Geſchwindſtuͤcke, ſ. Kanone. 


1 


Geſellſchaften, gelebrte Geſellſchaften, Een der Wiſ⸗ 


ſenſchaſten, Akademleen der Kuͤnſte und Wiffenfchaften, 15 
| e. 
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ſtehen aus einer Anzahl geſchickter Perſonen, die ſich aus 
der Abſicht, durch ihren Fleiß irgend eine Kunſt oder Wiſ—⸗ 
ſenſchaft mehr auszubilden, unter einander vereinigen. Ei⸗ 
nige ſuchen den Urſprung der gelehrten Geſellſchaften in ſehr 
alten Zeiten, und behaupten, daß alle zu den Myſterien der 
Alten Eingeweihete nichts anders als Mitglieder gelehrter 
Geſellſchaften geweſen waͤren, deren Myſterien oder Geheim⸗ 
niſſe in den Wahrheiten beſtanden, welche die Eingeweiheten 
durch Verſuche und Nachdenken herausgebracht hatten. In 
dieſem Verſtande hatten ſchon die Eumolpiden in Eleuſis, 
die Samothracter in Cabiris, die Magier in Perſien, die 
Brachmanen in Indien, die Gymnoſophiſten in Aethloplen, 
die Pythagoraͤer in Groß» Griechenland, die Araber und 
Mauritaner in Fetz, gelehrte Geſellſchaften unter ſich, wie 
denn auch einige geneigt find, den Cyelum Pergamenorum, 
deſſen Suidas gedenkt, fuͤr eine gelehrte Geſellſchaft zu 
halten. Im Pred. Sal. 12, 11. findet man Spuren ei⸗ 
ner gelehrten Geſellſchaft, in welcher Salomo Praͤſes war. 
— Zu Babylon, Hipparemon, Orchoe und Borſippe, wo 
die Chaldaͤer Schulen hatten, ſollen auch gelehrte Geſell— 
ſchaften geweſen ſeyn. S. Meuſels Leitf. z. Geſch. 
der Gelehrſ. ıfle Abtheil. 1799. S. 322. — Beſon⸗ 
ders war bey den Alten diejenige gelehrte Geſellſchaft, wel 
che Ptolemaͤus Soter 284 Jahr vor Chr. Geb. in Alex⸗ 
andrien ſtiftete, und deren Mitglieder auf gemeine Koſten er— 
halten wurden, berühmt, Zu dem Verſammlungserte 
war das Muſeum, in dem Quartiere der Stadt, wel 
ches Bruchium hieß, und deſſen Entſtehen vom Ptole⸗ 
maͤus Philadelphus ſich herſchreibt, beſtimmt und 
Demetrius Phalereus war der erſte Aufſeher dieſer 
Mitglieder. Das Muſeum war ein weitlaͤuftiges und prächk 
tiges Gebäude, das einen Theil der koͤnigl. Reſidenz aus⸗ 
machte, worinne viele Gelehrte beyſammen wohnten, ge— 
meinſchaftlich ſpeiſten, ſtudierten und andere unterrichteten. 
S. J. F. Gronouii et L. Kufleri D. D. de Mufeo Alexan- 
drino; in Gronovii Th. T. 8. 

a Unter 
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Unter den Roͤmern hielten Cicero, Maͤcen u. a. ge⸗ 


185 Geſellſchaften, ſ. Reimmanni Idea ſifant. litt. p. 
496 — 525. — Im 1öten Jahrh. bluͤheten in Venedig 
drey gelehrte Geſellſchaften. Die mittlere davon hieß Aca⸗ 
demia Veneta, welche von einem Nobile zu Venedig, Fri— 
dericus Baduarius (Federico Badoaro) 1586 ge- 
ſtiftet und 1558 eingeweihet wurde. Sie erhielt den Nas 


men Academia della Fama wegen des gewählten Zei⸗ 


chens oder Symbols, das die Fama vorſtellte, und wel 
ches man auf dem Titel aller von dieſer Akademie herausge— 
gebenen Schriften findet. Durch ein Decret des Senats 
vom loten, nach andern 29ten Auguſt 1561 wurde dieſe 
Akademie wieder aufgehoben. S. ande Veneto few 
Della Fama in diſquiſitionem vocata actore et auctore Fo. 
Gottlob Lunze. Lipliae. 1801. In Venedig hielt der 
damals berühmte Dichter Domenico Venlers in feinem 
Hauſe gelehrte Zuſammenkuͤnfte, welche wahrſcheinlich die 
erſte Veranlaſſung gaben, daß ſich die beſten Köpfe Vene» 
digs zu einer Geſellſchaft vereinigten, die ſich den Namen, 
Academia della Fama, von ihrem Inſigne, beylegte. 
Vor dem Jahre 15 58 findet man wenigſtens keine Spur von 
dem Daſeyn dieſer Geſellſchaft. Ebendaſ. Im Jahr 
1690 hat Crescimbeni eine Geſellſchaft geiſtreicher Kö» 
pfe, zur Herſtellung des guten Geſchmacks, in Rom auf⸗ 
gerichtet, welche den Namen Arcadia führt, weil die Mit— 
glieder arcadiſche Namen annehmen, und ihre Zuſammen⸗ 
fünfte in einem Luſtwalde, den fie den Parrhaſiſchen 
nennen, hatten. Crescimbeni ſelbſt verfaßte eine Ho- 
ria d Arcadia R. 1709. 4. — Zu Bologna errichtete 
1712 der Graf Lud w. Ferd. von Marſigli ein Inſtitut 
der Wiſſenſchaften. S. Mazzuchelli Serittori d Halia. 


Vol. I. P. III. p. 1472. — Zu Turin bildete der Graf 


von Saluces mit Herrn Cigna und L. de la Grange 
eine Geſellſchaft, welche Naturwiſſenſchaften zum Gegen— 
ſtande hatte, und ihre Bemerkungen 1758, meiſt in lateini— 
ſcher Sprache, herauszugeben anfing. 1783 wurde 0 

i 2 Geſell⸗ 
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Geſellſchaft zu einer Akademie der Wiſſenſchaften erhoben. 
S. Geſch. d. Kuͤnſte und Wiſſenſchaften u. ſ. w. 
von Joh. Friedr. Gmelin, 3. B. 1799. S. 611. — 
Die Sotcieta italiana zu Verona ſtiftete der Chevalier 
Lorgna, der am 21 Jun. 1796 zu Verona ſtarb. Nach- 
richten von gelehrten Sachen. 1797. Erfurt, 23ſtes 
Stück. — Eine Geſchichte der Akademieen von Italien 
hat Joh. Jark bearbeitet. 


Die Akademie der ſpaniſchen Sprache wurde errichtet 
zu Madrid 1714: — der Geſchichte ebend. 1738: — 
der Wiſſenſchaften 1792. S. Meuſels Leitf. z. Geſch. 
d. Gelehrſ. ste Abth. 1800. S. 892. In Portugal 
wurde vom K. Joh. V. die Akad. der Geſch. 1719 geſtif⸗ 
tet; fe Eob. Toze Nachr. von der Portug. Akad. 
d. Geſch. in Hamburg. nuͤtzlichen Beytraͤgen. 
1760. St. 64. Die koͤnigl. Akad. der Wiſſ. 1780. fr 
Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. zie Abth. 
1800. S. 893. Die koͤnigl. geograph. Geſellſchaft wurde 
am 30. Jun. 1798 durch ein Eönigl. Decret geſtiftet. Mor 
natl. Correſp. z. Bef. d. Erd⸗ und Himmels⸗ 
kunde. 1800. Febr. S. 158. In Frankreich hat eine 
theologiſche Societaͤt der Kardinal Petrus Berullus 
im J. 1611 zu Paris errichtet und ihr den Namen gege— 
ben: Congregatio Oratorii. S. Rich. Simonius 
Epifl. ſelect. T. II. n. 9. Von der Academie fran- 
coife (1635), Academie Royale des Inferiptions 
et Medailles (1663), Academie Royale des Scien- 
ces (1666), ſ. Akademie. — Zu Lyon bildete ſich 1700 
eine Akademie des fciences et belles lettres, welche 
aber erſt 17 15 bekannt wurde. 1724 erhielt fie die koͤnigl. 
Beſtaͤtigung, welche 1752 wiederholt wurde. f. Joh. 
Friedr. Gmelin's Geſch. d. Künfte und Riff. 
II. B. 1798. S. 442. Zu Amiens wurde 1702 die Akad. 
des ſciences, belles lettres et arts geſtiftet und 1726 
vom Könige beſtaͤtiget. Dietionair. univer/, de la France. 


a Pas 
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a Paris. fol. B. I. 1726. S. 95. — Zu Caen in der 
Normandie wurde die neue Akad. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
1705 geſtiftet. Lettres Patentes avec les flatuts, pouf 
Academie des Belles Lettres etablie en la ville de Caen. 
1705. 4. — Die koͤnigl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften 
zu Montpellier nahm ihren Anfang 5706, und die Akad. 
des bellus lettres, arts et ſciences zu Bourdeaux 
wurde 1714 geſtiftet. S. J. Fr. Gmelins Geſch. d. 
Kuͤnſte und Wiſſenſch. II. B. 1798. S. 443 
444. — Die Akademien zu Marſeille 1716, zu Dijon 
1722. Meuſel's Leitf. z. Geſch. d. Gelehrſ. zie 
Abth. 1800. S. 893. Die Societe philomatique 
wurde 1788 in Paris geſtiftet. Franzoͤſ. Annalen 
für die allgemeine Naturgeſchichte von Pfaff 
und Fried laͤnder. 1. Heft. 1802. S. 208. — Eine 
Nachricht von den gelehrten Geſellſchaften in Frankreich be⸗ 
findet ſich in den Actis eruditorum 1709: Pp. 153, und 
1728 Pp. 446. — Im J. 1803 beſtanden in Paris, nes 
ben dem franzoͤſiſchen Nationalinſtitute, folgende gelehrte 
Geſellſchaften: eine Academie de Legislation, vorher 
Inſtitut de Jurisprudence et d' Economie poli- 
tique (zugleich Lehranſtalt); ein Athenee (ehedem Ly- 
cee) des Arts; ein Athenée (ehedem Lycee) repu- 
blicain und ein Athenée des Etrangers (zugleich Lehr— 
anſtalten); eine Societe academique des [ciences; 
eine Societe libre des Sciences, Lettres et Arts 
(ehedem Mulde); eine Societe libre d' inſtitulion; 
eine Societe de medecine; eine Societe medicale 
d’Emulation, eine Societé pharmaceutique; eine 
Soc. galvanique, Societé des Oblervateurs de 
1 Homme, Soc. d' Hiſtoire naturelle, Soc. cen- 
trale des Arts et Metiers, Societé des inventions 
et decouvertes; Soc. philomatique, Soc. philo- 
technique, Soc. polytechnique, Soc. d' Agricul- 
ture du Dep. de la Seine, Soc. des belles lettres, 
Societe, de Statiltigue. Außechalb Paris findet nan 
unter 
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unter andern zu Abbeville eine Soc. academique d' Emu- 
lation, zu Agen eine Soc. de Literature, Sciences 
et Arts und Soc. d' Agriculture du depart. du Lot 
et Garonne; das Lycee zu Alengon hat nur einen andern 
Ramen erhalten; zu Amiens Soc. d' Emulation; zu 
Auch Soc. d' Agriculture du depari. dy Gers; zu 
Auxerre ein Athenee de ' Tonne; zu Avignon ein 
Athene (foxjt Lycée), eine Soc. acad. de Vau- 
cluſe und Soc. d' Agriculture du dep. du Vauclufe, 
zu Bourdeaux neben der ſchon 1714 angeführten Akad. auch 
eine Soc. de fante und eine Soc. d' Hiſtoire natu- 
relle. — Zu Boulogne Soc. d' Emulation und Soc. 
a Agriculture; zu Bourg eine Acad. des Sciences et 
As. und eine Soc. d' Emulation et d' Agricult. du 
dep. de l' Ain; zu Bourges eine Soc. d' Agric., de 
Commerce et d' Arts, und eine Soc. d' Emiklatien: 
zu Büffel eine Soc. de Legislation et de Literature; 
eine Soc. d' Emulation, eine Soc. de Medeeine, 
Chirurgie, Pharmacie et Santé, und eine Soc. d'Hi- 
ftoire naturelle. — Zu Caen außer der vorhin ange— 
führten Acad. des Sciences etc. eine Societe d' Agri- 
culture et de Commerce; zu Calais eine Soc. d’Agri« 
culture, Arts et Commerce; zu Carpentras eine Soc. 
d' Agriculture; zu Chalons ſar Marne eine Soc. 
d' Agric., Commerce, Sciences et Arts; zu Elere 
mont» Ferrand eine Soc. des Sc., Arts et Lettres; 
zu Colmar eine Soc. libre d’Emul. du Haut- Rhin.; 
zu Dijon eine Soc. Arts et Agriculture; zu Douay eine 
Soc. lihre des Sc. et Arts; zu Draguignan eine Soc. 
libre d' Emulation du dep. du Var; zu Eoreux eine 
Soc. d. Arts et d' Agric. du dep. de] Eure; zu Gap 
eine Soc. d' Agric. zu Genf eine Soc. d’ linie na- 
turelle, und eine Soc. pour [' avancement des Arts; 
zu Gent eine Soc. medicale; zu Grenoble eine Soc. 15 
Sc. et d' Arts, Soc. medicale, Soc. d' Agric. und 
eine POLL anacreontique; zu Lille eine Soc. de Yıin- 
jiruction 
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ſtruction medicale; zu Lyon ein Aihense, eine Soc. 
medicale, und eine Soc. d' Agricult. et d' Hiſtoire 
naturelle; zu Marſeille ein Athenée des Scienc, et 
Arts, eine Soc, de Med. und eine Soc. de! Afrique 
interieure; zu Maynz eine Soc. des Sc. et Arts; zu 
Meaur eine Soc. d' Agric., des Arts et des Sc. du 
dep. de Seine et Marne; zu Meillant eine Soc. 
d' Agric., et d' economie rurale; zu Mezieres eine 
Soc. d' Agricult. Arts et Commerce; zu Montaus 
ban eine Soc. des Sc. et d. Arts; zu Montpellier die vor⸗ 
hin angeführte Akademie, eine Soc. de Med. pratique, 
und eine Soc. d' Agric. du dep. de ! Herault; zu 
Nanch eine Soc. libre des Sc. et Arts, eine Societé 
de Santé und Soc. d' Agric. et d. Arts du dep. de 
la Meurthe; zu Nantes ein Iuſtitut departemental 
de la Loire inferieure; zu Nismes eine Soc. du 
Gard und ein Inſtitut de Santé du Gard; zu Riort 
eine Soc. libre des Sc. et A. du dep. des deux 
Sevres; zu Poitiers eine Soc. d' Emulation, und eine 
Soc. d' Agric. du dep. de la Vienne; zu Puy eine 
Soc. Ute; d' Agric.; zu Rennes ein Inſtitut literaire, 
zu Rouen eine Soc. d’Emul. und eine Soc. d. Sc. et d. 
A.; zu Sentis eine Socitie. Zu Straßburg eine Soo. 
d' Agric. d. Sc. et d. Arts; zu Toulon eine Soc. 
d' Emulat.; zu Toulouſe ein Athenee des Arts, eine 
Soc. de Med. und eine Soc. d' Agric. du dep. de 
l’Indre et Loire. Zu Troyes eine gelehrte Geſellſchaft. 
Zu Tullus eine Soc. de I' Agric. du dep. de la Cor- 
rèze; zu Valences eine Soc. de l’Agric. du dep. de 
la Drome; zu Verſailles eine Soc. d' Agric. du dep. 
de Seine et Oiſe; zu Villefranche eine Akademie. S. 
Intell. Blatt der Allg. Lit. Zeit. 1803. Nro. 65. 
und Nro. 79. 


Unter den Deutſchen weckte Karl der Große die 
in ene und Jeallen ganz enetehlafenm Studien 
wie⸗ 
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wieder, und fuͤhrte ſie zuerſt in Deutſchland ein durch 
Stiftung mehrerer Lehranſtalten, wozu er ſich hauptſaͤchſich 
Alcutns bediente. Daher war auch Karl's Hof der 
Sammelplatz der gelehrteſten Maͤnner ſeiner Zett, welche, 
gemeinſchaftlich mit ihm, eine Art von Akademie oder ge— 
lehrten Geſellſchaft bildeten. F. N. Hnoldi Or. de focie- 
rate litteraria a Carelo M. inflituta. Jen. 17 2. 4.— 
Im J. 1617 den 24ften Auguſt entſtand zu Weimar die 
fruchtbringende Geſeliſchaft oder der Palmorden, welchen 
Caſpar von Teutleben ſtiftete, und für deren Haupt 
ſich Ludwig, Fuͤrſt von Anhalt-Koͤthen, erklaͤrte. Dies 
fe Geſellſchaft hatte vorzüglich zur Abſicht, die Mutterſpra⸗ 
che zu kultiviren. Sie erloſch wieder 1680. Vergl. Nach⸗ 
richt von dem ehemal. Palmorden oder der 
fruchtbr. Geſellſch. in dem Journ. v. und für 
Deutſchl. 1784. St. 3. — Georg Philipp Hark 
dor fer und Johann Klat errichteten 1644. den Pegne⸗ 
ſiſchen gekroͤnten Blumenorden oder die Geſellſchaft 
der Pegnitzbirten, zur Nachahmung des Palmenordens, der 
ren Zweck war, die deutſche Sprache und Dichtkunſt zu 
verbeſſern. Unter allen Geſellſchaften dieſer Art hat ſich 
dieſelbe am längften erhalten. Kleine Chronik der 
Reichsſtadt Nurnberg, 1790. S. 83. Im J. 1794 
hat ſie ihr 150jaͤhriges Jubilaͤum gefeyert. — Die Kai- 
ſerl. Akad. der Naturforſcher entſtand 165 r. Vergl. A. E. 
Büchneri Academiae Leopoldino - Carolinae naturae curios 
ſorum hifleria. Hal. 1755. 4. ſ. Akademie. — Von 
der koͤnigl. Akademie der Wiſſ. zu Berlin im J. 1700. f. 


Akademie. — Im J. 1751 wurde die Geſellſchaft der 


Wiſſenſch. in Göttingen von dem Könige von England, 
Georg III., unter dem Vorſitze des Herrn von Hals 


ler geſtiftet. J St. Putter Verſuch einer aka⸗ 


demiſchen Gelehrten Geſchichte von der 
Georg - Augufuß » Univerfirät zu Gottingen. 
Göttingen, 8. 1761. S. 250 — 265. II. B. von 1765 — 
1788. S. 280 — 299. Von der Akad., zu Erfurt 1754, 
B. Haudb. d. Erfind. ter Thl. M zu 
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zu Muͤnchen 1759 und Mannheim 1763 ſ. Akademie. — 
Im J. 1765 wurde zu Hamburg die Geſellſchaft zur Befoͤr⸗ 
derung der Kuͤnſte und nuͤtzlichen Gewerbe errichtet. ſ. Res 
vidirte Einrichtung der im J. 1765 errichtes 
ten Hamburg. Geſellſchaft zur Befoͤrderung 
der Künfte und nuͤtzlichen Gewerbe. Beſchloſſen 
in der am 24. Sept. 1789 gehaltenen Verſammlung der 
ſaͤmmtlichen Mitglieder. Hamburg 1789. 4. — Die phy⸗ 
ſikaliſch⸗ oͤkonomtſche Geſellſch. zu Lautern ſtiftete der Kurf. 
von der Pfalz, Karl Theodor 1769. In eben dieſem Jahre 
ſtiftete Hr. von Born die boͤhmiſche Geſellſchaft der 
Wiſſenſchaften, die aber erſt 1784 vom Landesherrn öffents 
lich beſtaͤtiget wurde. Eben derſelbe bildete auch die Geſell. 
ſchaft der einträchtigen Freunde zu Wien, welche Naturiife 
ſenſchaften zu einem Hauptzwecke ihrer Beſchaͤftigungen ge⸗ 
macht hatte. ſ. Phyſikaliſche Arbeiten der ein 
trächtigen Freunde in Wien, aufgeſammlet Por 
Ign. Edl. von Born. Wien. 4. 1783.— Die 
fuͤrſtl. Jablonowskiſche Geſellſch. der Wiſſ. zu Leipzig ente 
ſtand 1771. Meuſ. Leitf. z. Geſch. d. Geledus 
ſamk. zie Abtheil. 1800. — Der verſtorbene Dr. Mars 
tini gab die erſte Idee zu der Geſellſchaft naturforſchen— 
der Freunde in Berlin, welche d. ofen Jul. 1773 geſtiftet 
wurde. Intellig. Blatt der neuen allgem. 
deutſchen Bibliothek. 1798. Nro. 50. S. 423. 
Dieſe Geſellſchaft machte ſich ihre eigene, immer mehr ver 
beſſerte Geſetze und hat beſonders Vervollkommnung der Nas 
turbeſchreibung zum Hauptaugenmerk. Plan und Ges 
ſetze nebſt dem Verzeichniſſe der jetztlebenden 
Mitglieder der Geſellſchaft naturforſchender 
Freunde. Nach der Verbeſſerung vom izten April.“ 
1784. Berlin, 1784. 8. — Die gelehrte Geſellſch. zu 
Prag, welche erſt feit 1774 eine Privatgeſellſch. war, wur⸗ 
de im J. 1788 zu einer koͤniglichen erhoben. Meuſ. Leif. 
3. Geſch. d. Gelehrſ. zie Abtheil. 1900. — Die 


deutſche gelehrte Geſellſchaft zu Mannheim ſtiftete * 1 
Urf. 
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Kurf. von der Pfalz, Karl Theodor. — In Lubeck 
wurde 1790 eine Geſellſchaft zur Beförderung gemeinnütziger 
Skate geſtiftet. Journal fuͤr Fabrik. 1800. 
Jan. S. 42. — Die naturhiſtoriſche Geſellſchaft in Hau; 
nover wurde vom Hrn. Hofrath Menſching geſtiftet, und 
bielt am erſten Jänner 1798 ihre erſte Sitzung. Intellig. 
Blatt der neuen allgem. deutſchen Bibliothek. 
Nro. 48. 1798: S. 411. — In den Niederlanden bil» 
dete ſich 1752 die hollaͤndiſche Geſellſch. der Wiſſ. zu Haar⸗ 
lem, und die ſeelaͤndiſche zu Vliſſingen 1765, welche aber 
erſt 1769 von den Staaten von Sceland ihre Beſtaͤtigung 
erhielt. Joh. Friedr. Gmelin's Geſch. der Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſch. II. B. Göttingen. 1798. S. 
266. — Die Geſellſch. der Wiſſ. zu Rotterdam 1769. — 
Im Februar eben dieſes Jahres bildete ſich die Geſellſchaft 
der Wiſſ. zu Bruͤſſel, und im May des naͤmlichen Jahres 
hielt fie ihre erſte Sitzung. Comment. de reb. in ſcient. na- 
tur. et medic. gefis, B. XVII. Th. 2. S. 345. Diefe 
Geſellſchaft wurde 1772 zur Akademie der Wiſſe, ſchoͤnen 

Wiſſ. und Kuͤnſte 5080 Ebendaſ. B. XVIII. Th. 
4. = 716. 5 


In der Schwelz kam zu Zürich 1757 unter dem Vor⸗ 
ſitze des Chorh. Joh. Gesner eine Geſellſchaft zuſam⸗ 
men, welche die Erweiterung der Naturwiſſenſchaften zum 

Hauptzwecke hatte. Abhandlungen der naturfor— 
ſchenden Geſellſchaft in Zürich. Zuͤrich. 8., tele 
che in 3 Bd. 1761, 1764 und 1766 erſchienen. Im 28 
1758 entſtand auch zu Bern eine Geſellſchaft, die fich die 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft zum Hauptgegenſtande 
machte. Der Schweitzeriſchen Geſellſchaft in 
Bern Sammlungen von landwirthſchaftlichen 
Dingen. Zürich. 8. 1760-61. — In Graubuͤndten 
vereinigte ſich 1779 eine landwirthſchaftliche Geſellſchaft, 
welche die Unterſuchung der Naturerzeugniſſe und des Zu— 
ſtandes der ante in ihrem Vaterlande zum Hauptaugen⸗ 
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merk hatte. ſ. Goͤtting. Anz. bon gel. Sachen 
1782. S. 75. — Zu Lauſanne ſtiftete der damals ſich 
dort aufhaltende Graf Greg. von Raſumowsky eine 
phyſikaliſche Geſellſchaft, welche 1784 ihre Denkſchriften 
herauszugeben anfieng. Memoires de la Societe‘ des ſcien- 
ces pfuſſiques de Kaufanne. à Lauſanne. 4. In Groß⸗ 
brittannien entſtand die koͤnigl. Geſellſch. der Wiſſ. zu Lone 
don 1645 und 1663. Vergl. The Sprat’s Hiſt. of the Roy. 
Society of. London etc. The third ed. Lond. 1722. 
4. — Die Geſellſchaft der Alterthumsforſcher zu London 
wurde 1751 wieder hergeſtellt. Meuſ. L. z. Geſch. der 
Gelehrſ. zte Abtheil. 1800. S. 894. — Die medi⸗ 
ciniſche Geſellſchaft zu London wurde 1773 geſtiftet. Hands 
lungs zeitung von Hildt. 1799. 28. St. S. 223. 
Die litterariſche und philoſoph. Geſellſch. zu Mancheſter 
entſtand 1781. Meuſel's Leitf. u. ſ. w. 3. Abtheil. 
1800. S. 894. — Das koͤnigl. Großbrittanniſche Inſti⸗ 
tut zur Beförderung neuer Entdeckungen in dem Gebiete der 
Natur wurde 1799 errichtet. — In Irland ſtiftete Will. 
Molineux 1682 in Dublin eine Societät der Wiſſ., nach 
dem Muſter der Londner; fie wurde aber 1688 durch die das 
maligen Unruhen zerſtoͤhret. Zu Anfange des 18ten Jahrh. 
errichtete der Graf von Pembroke eine philoſophiſche 
Geſellſchaft im Dubliner Collegio, die aber auch nicht dauer⸗ 
haft war. Im J. 1740 entftand daſelbſt eine phyſiſch⸗ bie 
ſtoriſche Geſellſchaft, von der 2 Baͤnde Abhandlungen ges 
druckt find; fie ernannte 1772 eine Commitee zu Untere ö 
ſuchungen der Alterthuͤmer Irlands: aber dieſe Commitee 
hörte 2 Jahre nachher wieder auf, und nur einzelne Dit | 
glieder ſetzten ihre Unterſuchungen fort, und machten dieſe 
ö 
N 


. 


in 4 Banden (Collectanen de rebus hibernicis) bekannt. — 

Im J. 1782 entſtand daſelbſt eine Geſellſchaft, deren Mitt | 
glieder groͤßtentheils zur Univerfität gehörten, und aus die— 

fer Geſellſchaft bildete James Caplveild, Graf von 

Charlemont, fuͤr Irland die koͤnigliche Akademie der | 

Wiſſenſchaften, die 1786 durch einen Königlichen Freybrief 

| u 
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zu einer Corboratton erhoben wurde. Allgem. Lit. Zeit. 
Intell. Blatt. 1801. Nr. 102. — Im Jahre 1797 
kamen ihre Transaktionen zuerſt heraus. f. Tranfactions 
of the Royal Irifh Academy. 4. und 8 bis zum 
Jahre 1797 in 6 Bänden. — 


Die Königlich Dänifche Geſellſchaft der Wiſſ, wurde 
1742 unter dem Miniſter Gr. Joh. Lud w. von Hol 
ſtein geſtiftet, und fing 1745 an, ihre Schriften in das 
niſcher Sprache herauszugeben, die bis 17 in 12 Baͤn⸗ 
den beſtauden. S. Skeifter, ſom in det Kongl. 
Videnſkabers Selſkab ere fremlagde og 
opläſte. Kiobenhaven. 4. Wie auch Alton. gel. Zei⸗ 
tung. 1747. S. 241 ff. 


Zu Dtonthelm in Norwegen errichtete der Biſchof J. 
E. Grunnerus 1760 eine gelehrte Geſellſchaft, die ſich 
hauptſaͤchlich Naturwiſſenſchaften zu ihrem Gegenſtande 
waͤhlte. Sie gab darüber 3 Bände ihter Schriften heraus. 
S. Det Trondhiemske Saͤlskabs Skrifter. 
Kiobenhasen. 8. Da fie 1767 zur Königlich Norwegiſchen 
Geſellſchaft erhoben wurde, ſo kam noch ein vierter Band 
heraus. S. Det Kongelige Norske Videnſka⸗ 
bers Selſkabs Skrifter. IV. Deelen. Kiobenh. 
1768. 8. 


\ 


Schweden hat befonders feit der Zeit, da die U pfa- 
liſche Geſellſchaft der Wiſſenſchaften im J. 1728 und die 
koͤnigl. Akad. der Wiſſenſch. zu Stockholm 1739 errichtet 
worden, großen Nutzen davon gehabt. Letztere entſtand, da 
Schweden ſchon 20 Jahre die Ruhe des Friedens genoß, 
da Handel, Schiffahrt und Manufakturen ſchon ungemein 
zunahmen. Erſtere aber ward zu Upfal zu einer Zeit errich⸗ 
tet, da Hunger und Kriege Schweden an den Rand des 
Verderbens ſtellten. Dazu kam die Peſt, welche 1710 alle 
Studierende von Upfala verjagte. Da alſo die Lehrer ohne 
Naſchüfe waren, ſo vermochte der berühmte Erich Bew 
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zellus, damaliger Bibliothekar der Akademie, einige ges 
lehrte Männer einigemal in der Woche auf der Bibliothek 
zuſammen zu kommen, um von gelehrten Sachen zu ſpre— 
chen. Dieſe Geſellſchaft nannte ſich Collegium Curio- 
forum, Sie korreſpondirten mit Polhammer und 
Eman. Swedberg, der nachher unter dem Namen 
Swedenborg fo bekannt geworden iſt. Die erſte Frucht 
ihrer Arbeiten war dieſes Swedberg's Daedalus Ay- 
perhoreus, der vierteljaͤhrig 1716, 1717 und 1718 zu 
Upſala, meiſt in Schwed. Sprache erſchlen. Phyſik, Oeko⸗ 
nomie und Aftronomte waren dle Hauptgegenſtaͤnde dieſer 
Geſellſchaft. Allein fie ward bey den damaligen Zeiten abs 
gebrochen. Doch ruhte Erich Benzellus nicht, bis er 
171% eine andere unter dem Namen Bokveltsgille, d. 
i. litterariſche Geſellſchaft, zuſammenbrachte, deren vors 
nehmſte Abſicht geweſen zu ſeyn ſcheint, ein gelehrtes Jour— 
nal herauszugeben, das auch 1720 unter dem Titel: Acta 
literaria Sueciae, ans Licht zu treten anfieng, worin 
doch die eigentlichen gelebrten Abhandlungen bald den groͤß— 
ten Theil einnahmen. Nachdem dieſe Geſellſchaft den Reichs- 
rath Gr. Arved Horn zu ihrem Praͤſes erwaͤhlet und er⸗ 
halten, fo ward fie vom Könige 2728 beſtaͤtiget, und bes 
kam den Namen Societas Regia Literaria et Scien- 
tiarum. Von den Actis derſelben erſchien 1729 der zweyte 
Band. Die Acta literaria et Scientiarum Sueciae ſollten 
nun mit Ausſchließung der bloßen Nova Literaria nicht 
mehr vierteljaͤhrig, ſondern alle Jahre erſcheinen. Sie 
wurden auch, doch in verſchiedenen Zwiſchenzeiten, für 6 
Jahre in 4 Baͤnden gedruckt, allein da ſie im eigenen Ver— 
lag der Geſellſchaft herauskamen, fo waren fie ſchwer abzu— 
ſetzen, und viele Jahrgaͤnge ſind faſt nicht mehr zu finden, 
andere aber liegen noch groͤßtentheils unverkauft, und mit 
dem fünften Bande am Ende des Jahres 1751 hoͤrten fe 
endlich auf laͤngere Zeit ganz auf. Die Geſellſchaft gab 
auch 1742 eine gelehrte Zeitung unter dem Titel: Tidnin- 
gar om de Lardas Arbeten heraus, die aber auch bald 
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wieder aufhoͤrte. Dieſe Geſellſchaft hatte 1735 den ger 
lehrten Reichsrath Graf Bonde zum Praͤſidenten erhal 
ten, er blieb es bis an ſeinen Tod 1764. Nach der 
Zeit erhielt ſie den Herzog von Suͤdermanland zu ihrem 
Schutzherrn. Sie bekam dadurch neues Leben, und hat 
auch darauf wieder angefangen, ihre Abhandlungen unter 
dem Titel! Nova Acta Regiae Societatis Scien- 
tiarum Uplalienſis herauszugeben, wovon zur Zeit 
doch nur 4 B. in 4, erſchienen ſind, denn nach des 
Secret. Prof. Aurivillius Tode 1786 iſt nichts wei⸗ 
ter davon ans Licht getreten. S. die in Nummer 262 
der Jenaiſchen A. L. 3. vom Jahr 1791 befindliche 
Recenſion von Tal om Kongl. Vetenfkaps So- 
cieteten ipfala — Rede über die Koͤnigl. Socletaͤt der 
Wiſſenſchaften in Upſala, gehalten von Erich Pros 
perin, Eönigl. Obſervator und Mitglied, auch Secretalt 
der Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Upfala. Stockholm. 
1791. 8. — Die koͤnigliche Akademie der ſchoͤnen Wiſ⸗ 
ſenſchaften zu Drotningholm bildete ſich 1753, und iin 
Jahr 1786 wurde fie unter Guſtav III. erneuert unter 


dein Namen einer Akademie der ſchoͤnen Wiſſenſchaften, 
der Geſchichte und Alterthuͤmer zu Stockholm. Meu⸗ 
ſels Leitfaden u. ſ. w. 1800. 3. Abtheil. S. 895. 
— Die Akademie der Wiſſenſchaften und freyen Kuͤnſte 
zu Gothenburg entſtand. 1778. Ebendaſ. a. a. O. 
Die Koͤnigl. Finniſche Haushaltungsgeſellſchaft in Abo 
wurde am 1. November 1797 geſtiftet. Allgem. Lit⸗ 
ter. Anzeiger. 1799. Dec. S. 1955. 

In Preuſſen bildete ſich 1720 die naturforſchende Ge⸗ 
ſellſchaft zu Danzig, welche 1743 erneuert wurde. Meu⸗ 
ſels Leitf. 1800, 3. Abth. S. 895. Die Oſtpreußiſche, 
phyſikaliſch⸗ oͤkoͤnomiſche Geſellſchaft, die ſich zu Mohrun⸗ 
gen gebildet hatte, hielt am 4. Jul. 1800 ihre erſte General⸗ 
verſammlung zu Koͤnigsberg. Voligts Magazin für den 
neueſten Zuſtand der Naturkunde. 2. Bos. 2. 
St. 1800. S. 260. 
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In Rußland entſtand die Kayſerl. Akad. der Wiſſ. zu 
St. Petersburg 1726, und wurde 1747 beſſer eingerichtet. 
Meuſels Lertf. 1800. 3. Abth. S. 895. — Katha⸗ 
rina II. ſtiftete 1765 eine Akad. der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften. S. die in Nummer 230 der Jenaiſchen All⸗ 
gem. L. 3. vom Jahr 1791 befindliche Recenſton von Ernft 
Ludwig Gerbers, Cammermuſikus und Hof. Drganis 
ſten zu Sondershauſen hiſtoriſch biographiſchen 
Lexikon der Tonkuͤnſtler. 1. Th. Leipzig. 1790. 


In Aſia errichtete der Holländer Reinier le Clerk 
(geb. 1710, geſt. 1780) eine gelehrte Geſellſchaft in Bata⸗ 
via 1778. Allg. Lit. Zeit. Jena. 1801. Nr. 301. J 
Am 13. Jan. 1784 hielt die von William Jones 
(geſt. 1794) und noch 22 Englaͤndern zu Calcutta geſtiftete 
Geſellſchaft zu Entdeckungen uͤber bürgerliche und natuͤrliche 
Geſchichte, Alterthuͤmer, Kuͤnſte, Wiſſenſchaften und Liter 
ratur von Aſien ihre erſte Sitzung. Allgem. Lit. Zeit. 
1797. Intell. Blatt. Nr. 154. Dieſe erſte Sitzung 
eroͤffnere Will. Jones, als Praͤſident, mit einer feyerli⸗ 
chen Rede. Ebendaſ. 1801. Intelligenz Blatt 
Nr. 104. f 
In Amerika errichtete Franklin die philoſ. Geſellſch. 
zu Philadelphia 1769. Comment. de reb. in ſcient. natur. 
et medic. geflis. B. XIX. Th. 2. S. 363. — Dem Bey 
ſpiele von Philadelphia folgte bald Boſton nach, wo 1780 
gleichfalls eine Akademie der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte er⸗ 
richtet wurde, welche 1785 ihre Schriften herauszugeben an⸗ 
fieng. Alemoirt of the American Academy of arts and 
feiences. Bolton. 


SSR FERN — 
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Geſellſchafts oder Societaͤts-Inſeln, in der Suͤdſee, wo⸗ 
von die vornehmſten O-Taheiti, Huaheine, Ulittea, Otaha, 
Bolabola, Tubai, Maurna, Raeterna, Oheavai heißen, 
wurden 1769 von dem Kapitain James Cook entdeckt. 


S. Antipandora J. S. 123. 
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Geſetze ſind billige Vorſchriften oder Befehle eines oder mehre⸗ 


rer die hoͤchſte Gewalt beſitzenden Obern, worin den Untere 
thanen angezeigt wird, was ſie entweder beſtaͤndig, oder 
nur auf eine gewiſſe beſtimmte Zelt thun, befolgen oder un⸗ 
terlaſſen ſollen. ö g 
Man glaubt, daß der Ackerbau die Hauptquelle der 
Geſetze geweſen ſey, weil eben diejenigen, die deuſelben bey 
den Völkern des Alterthums einfuͤhrten, auch als die erſten 


Geſetzgeber derſelben genannt werden. So lange der Acker⸗ 


bau in einem Lande nicht eingefuͤhret war, hatte auch nie⸗ 
mand darin ein Eigenthum, ſondern alles war allen gemein. 
Sobald aber der Ackerbau aufkam, wurde auch eine Ver⸗ 
theilung der Felder noͤthig, wodurch alſo jeder ein Eigen⸗ 
thum erhielt, welches ihm durch Geſetze geſichert werden 


mußte, und fo entſtand das Eigenthumsrecht mit den Strafe 


geſetzen für die, welche ſich an eines andern Elgenthum vers 
griffen. Poungs Geiſt Athens. S. 15. Unter den 
Strafgeſetzen war das Recht der Wiedervergeltung das aͤlte⸗ 
ſte, (2 Moſ. 21, 23 — 25), und wo dieſes nicht ſtatt 
finden konnte, fiel man auf Zuͤchtigungen und Verguͤtungen. 
Hatte jeder Einwohner eines Landes ſein Eigenthum: ſo 
mußte auch bald genauer beſtimmt werden, wie weit ſich ſei⸗ 


ne Macht daruͤber erſtrecke, ob er es z. B. unter gewiſſen 


Bedingungen einem andern, entweder nur auf einige Zeit, 
oder auf immer uͤberlaſſen konnte, ingleichen wer daſſelbe 
nach feinem Tode erhalten ſollte. Hierdurch entſtanden die 
Geſetze, welche den Kauf und Verkauf, die Contracte und 
Erbſchaften betrafen, denen in der Folge noch Verordnungen 
wegen des Gottes dienſtes und der Eheverbindungen beyges 
fügt wurden. Der aͤlteſte vorhandene Geſetzgeber der Iſtae— 
liten war Moſes um 2452, dem die Richter und Könige 


der Ifſeaeliten hierin nachfolgten. 


Die Egyptler werden für das erſte Volk gehalten, wel⸗ 
ches gute Geſetze zur Regierung eines Landes gab, daher 
auch ihre Geſetze von andern Voͤlkern nachgeahmet wurden. 
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Chriſtoph ether Religtonsgeſch. der älte⸗ | 


fien Voͤlker. Kap. 3. Ihre vornehmſten Geſetzgeber mas 


ren Vulkan und Helius, Oſiris und deſſen Gemahlin 
Iſis; ſ. Diod. Sic, lib. I, 13. 14. p. 17. 18.3 und 
durch die Anwendung der Philoſophte auf die bürgerliche Ge⸗ 
ſellſchaft machten ſich die Pharaonen als Geſetzgeber 


uͤberhaupt beruͤhmt, beſonders Mueves, den man mit dem 


Menes, der 1900 n. E. d. W. regierte, für eine Perſon 
haͤlt; er ſoll feine Geſetze zuerſt ſchriftlich abgefaßt und vor⸗ 


gegeben haben, daß Merkurius oder Hermes Frida 
megiſtus, Geſetzgeber und Erfinder der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift, ibm nn mitgetheilt babe; Diod. Sic, lib. I, 


F 19, Ferner: Seſoſtris, der um 2620 
regierte; Aelian. 155 Ha XH & Aſychis, Boccho⸗ 


ris, welcher der vierte Geſetzgeber in Egypten genannt wird 
und durch ſeine Geſetze das Anſehen der Koͤnige befeſtigte, die 
Handlung befoͤrderte, dem Wucher ſteuerte und die Einrich⸗ 


tung der Contracte beſtimmte; Diod. Hic. Lib. I. cap. 52. 


59. Lib. II. c. 62. 95. Amaſis II, der von 3415 bis 
3458 regterte und unter andern bey Todesſtrafe befahl, daß 
jeder Egyptier jahrlich bey gewiſſen dazu beſtellten Perſonen 
von ſeinem Leben Rechenſchaft geben und anzeigen ſollte, 
wie und wovon er ſich ernaͤhre; wie auch der Aethiopier 
Sabacus. Friedr. Chriſti. Franz Verf e. Leitf. 
zu Vorleſ. über d. Geſch. der Erf. in d. ers 
ſten Weltpertoden. Stuttgart. 1795. Bey den Baby⸗ 
loniern vertraten die Vertraͤge die Stelle der erſten Geſetze, 
welche ſie auch zuerſt ſchriftlich abgefaßt 1 ſollen. Syn- 
celli Chronogr. p. ros. D. 


Die aͤlteſten Geſetze der Indier waren die Vedas, die 


PVjaſa, ein Sohn des Paraſara gegeben haben fol. 
Menu erklaͤrte die Vedas, und wird deswegen für den bes 
ruͤhmteſten Geſetzg ber Indiens gehalten. Alles dieſes iſt 


a 


r 


in unerklaͤrliche Mythen gehuͤlt. S. Hindu Geſetz 


buch oder Menu's Verordnungen nach Collu- 
cas 


Geſetze. 187 
cas Erläuterungen; ein Jubegriff des Indiſchen Sy⸗ 
ſtems religtoͤſer und bürgerlicher Pflichten. Aus dem Sans— 

krit ins Engl. uͤberſ von Sir Will. Jones und verdeutſcht 
von J. Chr. Hüttner. Weimar. 1797. — In China 
gab Pao die erſten Geſetze. Acad. des Inſcript. X 
p. 391. 9 5 
Der Ibrahim der Araber, Zabier und Perſer, der ſonſt auch 
den Beynamen Zeréthoſchtrö oder Zerduſcht, gewoͤhn— 
lich Zoroaſter führe, ſcheint mit dein Abraham eine Per⸗ 
fon geweſen zu ſeyn. Bibl. Encye Gotha. 1793. 1. B. 
S. 9. Er wird zwar wegen feiner großen Gelehrſamkeit 
geruͤhmt; aber im Grunde weiß man nichts mit Gewißheit 
von ihm, auch nicht einmal die Zeit feiner Exiſtenz. Die 
ihm Page Schriften find ohnebin unaͤcht. Vergl. 
Joh, Henr. Urfini Exertitationes de Zoroaſtre, Herme- 
te et Sanchoniathone etc. Norimb. 1661. 8. Unter den 
Griechen gab die Einrichtung des Ackerbaues die erſte Ver— 
anlaſſung zur Geſetzgebung. Ariſlot. Polit. II, 7. pag. 
523. VI, 4. P. 417. Sie behaupteten daher auch, daß 
Ceres, ſ. Ebendaſ. VII, 10. Pin. Hifl. Nat. VII, 
56. und Ovid. Metam. I. und Triptolemus, ſ. Ovid. 
Metam. V. v. 341 ſeq., die beyde den Ackerbau befoͤr⸗ 
derten, die erſten Geſetze in Griechenland gegeben haͤtten. 
Die Arkadier aber ſchrieben ihre erſten Geſetze dem Apollo zu. 
— Der aͤlteſte bekannte Geſetzgeber der Griechen war Pho— 
roneus, des Inachus Sohn, der um 2150, nach ae 
dern aber von 2247 bis 2307 im Königreich Argolis regier⸗ 
te und den in Wäldern wohnenden Griechen, nachdem er fie 
beredet hatte, gemeinſchaftliche Wohnplaͤtze zu bauen, 
einige Geſetze gab. Cicero in verr. Aer. V. c. 72. 
A. 187% 


Die erſten Geſetze in Attica und deſſen Hauptſtadt 
Athen, gab Cecrops um 2426, Fuflin, II, 6., der das 
ſelbſt die Verehrung des Jupiters und der Minerva, 
* praep. Evang. X, 9., die Opfer, Paufan. VIII, 
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2., die Ehe mit einer Fran und die Begraͤbniſſe einfuͤhrte. 
Cic. de Leg. II, 25. — Um 2750 war Theſeus Ge 
ſetzgeber in Athen, deſſen Geſetz auch ſchon auf marmorne 
Tafeln geſchrieben war. Plato in Near. p. 875. C. — 
Drako, ein Archon in Athen, ſammelte zuerſt die alten 
Geſetze und that neue hinzu. Fofephus contra Apion. II, 
6. Nach ſeinen Geſetzen wurde der Diebſtahl der geringſten 
Gartenfrucht Ariflot. Polit. II, 20. Rhetor. II, 23. 
eben ſowobl als der Ehebruch, Pau ſan. IX, 36., mit dem 
„Tode beſtraft; ein Thier, das einen Menſchen toͤdtete, muß⸗ 
te ſterben, und auch eine lebloſe Sache mußte aus der Ges 
gend verbannet werden, wenn ein Menſch durch fie das Lee 
ben verlohren batte; Paufan. VI, 11., daher ſaget Des 
mas: die Geſetze des Drako wären nicht mit Dinte, foite 
dern mit Blut geſchrieben. Ste wurden auch wegen ihrer 
Strenge nicht lange beobachtet, denn Solon gab um 3391 
neue Geſetze, Herodot. I, n. 29., die er zum Theil von 
den Sgyptiern entlehnet hatte und ſchriftlich abfaßte. Go» 
guet vom Urſpr. der Geſetze, Künfte und Wifs 
ſenſch. 3. Th. 1. B. 3. Kap. 1. Art. Nach ſeinen Geſe⸗ 
Ben war der Sohn nicht verbunden, feinen alten Vater zu 
ernaͤbren, wenn ihm derſelbe kein Handwerk hatte lernen laſ⸗ 
ſen, war aber dieſes geſchehen, und der Sohn nahm ſich des 
Vaters dennoch nicht an, oder verſchwendete das Vermögen: 
ſo wurde er dafür mit allgemeiner Verachtung beſtraft. Eben 
ſo gieng es dem, der vor dem Feinde floh, da hingegen die 
Kinder derer, die im Kriege blieben, bis in ihr zwanzigſtes 
Jahr auf öffentliche Koſten ernaͤhret wurden. Er unterſagte 
jungen Leuten, weil es ihnen an Erfahrung fehle, die obrig— 
keitlichen Aemter und die öffentlichen Reden an das Volk. 
Die Mitgabe der Frauenzimmer ſetzte er blos auf einige Klei— 
der und etwas Hausgeraͤthe, damit auch arme Maͤdchen ver- 
ſorget werden moͤchten, und denen, die keine Kinder hatten, 
erlaubte er, ihr Vermoͤgen vermittelſt eines Teſtaments, 
wem ſie wollten, zu vermachen. Er verbot die Todten zu 


laͤſtern und gab jedermann das Recht, einen andern wegen 
| des 
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des Muͤſſigganges zu verklagen. Wider den Aelternmord 
gab er kein Geſetz; er glaubte, die Griechen wuͤrden nie ein 
ſolches Verbrechen begehen, und wollte auch ducch fein Gen 
ſetz keinen Begriff davon geben. — Cicero und Plus» 
tarch machen auch den Solon zum Stifter des Areopa⸗ 
gus, einer beruͤhmten Verſammlung der griechiſchen Richter, 

welche auf dem ſogenannten Martishuͤgel zu Athen ihre or» 
deutlichen Sitzungen hielten, allein es war derſelbe ſchon 
lange vor dem Solon da. Indeß hat er ihm jedoch ſeinen 
voͤlligen Glanz wieder gegeben, den er unter dem Drako 
verlohren hatte. Dieſes Gericht war das ehrwuͤrdigſte, das 
die Geſchichte kennt. Es ſuchte die Verbrechen in der Wur⸗ 
zel zu erſticken, und wendete daher auf die Erziehung, die 
Sitten und die Induſtrie die groͤßte Sorgfalt. Strenge 
Tugend war ein Haupterforderniß eines jeden, welcher an 
dieſem Gerichte Theil nehmen wollte. Converſations⸗ 
lerifon mit vorzüglicher Ruͤckſicht auf die 
gegenwartigen Zeiten. Erſter Theil. Leipzig. 1796. 
S. 76. e 
In Creta gab Minos, um 2625, die erſten Geſetze, 
die er auch unter allen griechiſchen Voͤlkern zuerſt ſchriftlich 
abfaßte, Plato in Min. p. 568. E. auch: Ifidor. Orig. 
Lib. 14, welches jedoch andere von feinem Bruder Rha⸗ 
damanthus behaupten wollen. Plin. Hifl. Nat. VII, 
56. Creka wurde ſonſt oft von Fremden beimgeſucht, die 
dem Minos den Beſitz ſeines Reichs unſicher machten; da⸗ 
her vereinigte er fein Volk durch Geſetze, machte es krie⸗ 
geriſch und bereitwillig, die ankommenden Fremden mit ge⸗ 
waffneter Hand anzugreifen. Sein Enkel, Althäme⸗ 
nes, folgte ihm in der Geſetzgebung nach. Strabo X, p. 
736. ſeqq. 


Zu Sparta oder Laredaͤmon war Lycurgus als der 
erſte Geſetzgeber beruͤhmt, welcher ſeine Geſetze theils von 
den Egyptiern, theils von den Cretenſern entlehnte. In 
Rüͤckſicht der geit, wenn zr lebte, find die Zeugniſſe der Al⸗ 
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ten ſehr widerſprechend; die meiſten nehmen an, daß er um 


‚3100 gebluͤhet habe. Um Armuth und Neid zu verhuͤten, 


gab er dem einen Lacedämonter ſo viel Land, wie dem an⸗ 


dern, und um dem Geize ſowohl als den Beſtechungen zus 
vorzukommen, geſtatkete er weder den Gebrauch des Silbers, 
noch des Goldes, ſondern nur der eiſernen Muͤnze, der er 
ein großes Gewicht, aber nur einen geringen Werth gab. 
Fremde durften ſich nicht in Sparta aufhalten, damit das 
Volk keine boͤſe Beyſpiele ſehen möchte, und aus dieſer Alrs 
ſache verbot er auch den Spartanern das Reiſen in fremde 
Länder. Kein Lacedaͤmonier durfte beſſer leben oder ſich beſ⸗ 
fer kleiden als der andere, damit die Ueppigkeit nicht einreiſ⸗ 
fen möchte. Um die Jugend zur Kriegsliſt zu gewöhnen, er— 
laubte er ihr, Sachen von geringem Werthe zu entwenden, 
wofuͤr nur derjenige geſtraft wurde, der ſich daruͤber ertap⸗ 
pen ließ. Kein Frauenzimmer durfte eine Mltgabe bekom— 
men, damit jeder nach Neigung heyrathen möchte. Um ſei⸗ 


nen Geſetzen Dauer zu geben, gab er vor, er muͤſſe zum 
Delphiſchen Orakel reiſen; die Lacedaͤmonier moͤchten ihm 


daher verſprechen, fo lange nichts an feinen Geſetzen zu aͤu— 
dern, bis er zuruͤckgekommen ſeyn wuͤrde. Hierauf reiſete 
er nach Creta, brachte daſelbſt ſein Leben zu und befahl bey 
feinem Tode, daß man feine Gebeine ins Meer werfen moͤch— 
te, damit nicht, wenn man ſolche nach Sparta braͤchte, die 
Lacedaͤmonter von ihrem geleiſteten Verſprechen frey zu ſeyn 


glaubten. Fufin. III, 2. 3. Indeſſen verlohren die Spare | 


taner in der Folge die Geſetze des Lycurgus doch auf eini— 


ge Zeit; allein ihr König Kleomenes III. fuͤhrte fie um 


3750 wieder bey ihnen ein. 


Der erſte Geſetzgeber der Lokrier in Italien, der ſeine 


N 


Geſetze ſchriftlich abfaßte, und in denfelben unter allen Gries 


chen zuerſt die Art und Dauer der Strafen beſtimmte, Stra- 


bo VI, pag. 397. 398. war Zaleucus, der nach «inte 


gen um 3320 lebte, nach andern aber mit Grund ſpaͤter ges 


ſetzt wird, weil er aus der Pythagoriſchen Schule war. 


Er 
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Er befahl unter andern, daß den Ehebrechern beyde Augen 
ausgeſtochen werden ſollten; ſein Sohn war der erſte, der 
ſich dieſer Strafe ſchuldig machte; daß Volk bat, daß er 
ihm die Strafe ſchenken moͤchte, aber vergeblich. Damit 
nun das Geſetz gehoͤrig erfuͤllet und doch der Juͤngling nicht 
ganz blind werden mochte, fo ließ Zaleucus ihm nur ein 
Auge, das zweyte aber ſich ſeibſt ausſtechen. Zu Agrigent 
war Phalaris um 3416, zu Mantinea aber Nicodo— 
tus, ſ. Aelian Var, Hifl II, 28., welcher feine Geſetze 
vom Diagotas, der in der gıften Olympiade zu Athen 
lebte, erhalten hatte, ſ. Pet. Bayle hiſt. crit. Woͤr⸗ 
ter b. II. 301. a. und bey den Sybatiten zu Thurium, eis 
ner Stadt in Meſſenien, Charondas, der erſte Geſetz— 
geber, der aus Catanea in Sicilien gebuͤrtig und um 3540 
beruͤhmt war. Da Charondas merkte, daß die Thurier 
zum Aufſtande geneigt waren: ſo verbot er bey Todesſtrafe, 
mit einem Gewehr in einer Verſammlung zu erſcheinen. 
Einſt kam er von der Reiſe und begab ſich, wichtiger Urſa— 
chen halber, ſogleich in eine Verſammlung, vergaß aber, 
das Gewehr vorher abzulegen. Als man ihn nun erinnerte, 
daß er ſein eigenes Geſetz uͤbertreten haͤtte: ſo toͤdtete er ſich 
unverzüglich mit dem 8 ſich babenden Gewehr. Valer. 
Max. lib. VI. cap. 5 


Die Arimaſpier, Pr aſtatiſches Volk, ruͤhmten den 
F als ihren erften Geſetzgeber. Diod, Sic, 
I, p. 105. 

Italien erhielt feine erſten Geſetze theils durch Kolo⸗ 
nien aus Arkadien, theils durch den Saturn, der nach 
Latium geflüchtet war. Virgil. Aeneid. VIII. 


Um 3231 gab Romulus die erſten Geſetze in Rom, 
und erlaubte unter andern, daß die Aeltern ihre Kinder ver— 
kaufen oder auch gar toͤdten konnten. Sein Nachfolger, 
Numa Pompiltus, brachte um 3269 die bereits vorhane 
denen Geſetze in beſſere Ordnung, that auch neue hinzu, 
die ihm ſeinem Vorgeben nach die Goͤttin Egerta müttheilte, 

und 
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und nahm den Aeltern die uneingeſchraͤnkte Gewalt uͤber ihre 
Kinder wieder. Die wichtigſte Veraͤnderung mit ihren Ge⸗ 
ſetzen nahmen die Römer im Jahr 3533 vor, wozu die Were 
treibung der Könige und die Unruhen zwiſchen den Patriciern 
und Plebejern beſonders beytrugen. Jene hatten nicht nur, 
durch den ausſchließlichen Beſitz des Konſulats, aufangs den 
Richterſtuhl in bürgerlichen Sachen allein, fendern fie wuß⸗ 
ten auch allein die unter den Koͤnigen über ſolche Fälle ange⸗ 
ordneten Geſetze, und, wo dieſe nicht zureichten, die Vor⸗ 
ſchriften des Herkommens. Unter ſolchen Umſtaͤnden geſchah 
den Plebejern ſo oft Unrecht, und die Patricier behandelten 
fie fo ſehr nach Willkuͤhr, daß fie endlich auf ein geſchriebe⸗ 
nes Geſetzbuch drangen, wonach im Gerichte geſprochen wer⸗ 
den ſollte. Rach langwierigem Zwiſte wurden Geſandte, 
naͤmlich? Spurius Poſthumius, Aulus Mans 
lus und Publius Sulpitius nach Griechenland ges 
ſchickt, um die Soloniſchen und andere Geſetze zu ſamm⸗ 
len. Wie fie zuruͤckkamen, fo wurden, mit Aufhebung des 
Kouſulats und Tribunats, zehn Maͤnner gewählt, welche 
aus mitgebrachten, beſonders athenienſiſchen Geſetzen, die 
beſten herausnahmen, und ſo ein dem römifchen Staate an⸗ 
gemeſſenes Gefetzbuch entwarfen und zugleich die Staatsge⸗ 
ſchaͤfte verwalteten. Hierauf grub man dieſe Geſetze in zehn 
eichene Tafeln, ſtellte fie auf dem Markte aus, und nachdem 
der Senat ſowohl als das Volk an denſelben nichts mehr zu 
beſſern fand, ließ man fie in zebn eherne Tafeln graben, de⸗ 
nen in der Folge noch zwey Geſetztafeln beygefuͤget wurden, 
daber fie den Namen der Geſetze der zwölf Tafeln erhieiten. 
Sie betrafen gerichtliche Klagen in Abſicht auf anvertrauete 
Guter und Schulden, fie gaben den Aeltern die unumſchraͤnk⸗ 
re Gewalt über die Kinder wieder, enthielten Verordnungen 
wegen der Heyrathen, Erbſchaften, Voemundſchaften, Bes 
ſißungen, Begraͤbniſſe, wobey unter andern (ho verboten 
war, die Todten innerhalb der Stadt zu begraben oder zu 
verbrennen; endlich wurden darin auch die Strafen fuͤr Be⸗ 
leidigungen und Verbrechen heſtimmt, welche oft ſehr ſtreng 
waren, 
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waren, wie man z. B. daraus fehen kann, daß ein falfcher 
Zeuge von einem Felſen herabgeſtuͤrzet werden ſollte. Wir 
haben dieſe Geſetze zwar nicht mehr ganz, aber es ſind doch 
noch anſehnliche Bruchſtuͤcke vorhanden, die Jakob Go— 
defroy in Quatuor fontibus juris civilis. Genevae. 
1655. 4. am beſten geordnet und unter einander ver⸗ 
bunden hat. 


Die Neu » Engländer in Amerika waren ſeit den 
Griechen und Roͤmern das erſte Volk, welches ein Geſetz⸗ 
buch auf die zweckmaͤßigſte Art abfaſſen ließ. Nathanael 
Word legte den Grund dazu und ſammelte 100 Geſetze, 
welche man the Body of Liberties (Körper oder Frey⸗ 
beiten) nannte. Dieß geſchah im J. 1641. Amerika⸗ 
niſches Magazin I. B. 2. St. S. 74. — Sehr 
bemerkenswerth iſt auch das, fuͤr die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit und des Mittelalters noch nicht genug benutzte Geſetz⸗ 
buch von Wales, unter dem Titel der Geſetze des 
Königs Hoel Dha oder des Guͤtigen. Wil⸗— 
helm Wotton unternahm, mit Hülfe eines welſchen 
Geiſtlichen, Moſes Wilhelm, eine vollſtaͤndige Aus- 
gabe deſſelben, ſtarb aber über der Arbeit, die dann Wil⸗ 
beim Clarke, ein Rechtsgelehrter, zu Stande brachte 
EN unter dem Titel herausgab: Cy freith Jen Hy⸗ 

Dha ac Erail, d. h. Walliens Kirchen > und 
we von Hoel dem Guͤtigen und andern Regenten. 
Lond. 1730, Fol. 


Die alten Deutſchen hatten muͤndliche Geſetze ſowohl 
für Kriegs⸗ als Friedenszeiten; fie hielten auch beſondere 
Gerichte, in denen fie miiſtens nach hergebrachter Sitte 
und Gewohrheit entſchieden. Für ihren Alteften Geſetzgeber 
wird Tuifeo oder Thuiſton gehalten, der zur Zeit 
des Phaleg tegiert haben ſoll und feine Geſietze in Liedern 
abfaßte, welche die Jugend auswendig lernen mußte. 
Kubniur ad Aelian Var, Hiſt. lib. II. cap. 39. not. 1. 
Vor Erfindung der Schreibekunſt war dieſes bey allen Vöͤl⸗ 
B. Handb. d. Erfind. zr Th, N kern 
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kern Sitte, wie denn von den Agathyrſern, ſ. Ariſfot. 
Probl. XIX, 25. und andern mehr ausdruͤcklich geſaget 
wird, daß fie ihre Geſetze zu gewiſſen Zeiten abfangen. Der 
Geſetzgeber der Gothen war Zamolexis, der mit dem 
Pythagoras in Egypten geweſen war. — Das erſte 
Geſetz der Bayern war Lex Bajuvarıorum vom Frans 
kenkoͤnige Dagobert I. zwiſchen 628 und 630, wozu uns 
ter Karl I. vier Capitularien kamen. Unter den Herzogen 
von 911 bis 1180 blieben die ehemaligen Geſetze unveran⸗ 
dert, bis unter den Herzogen aus dem eftenftfch + welfiſchen 
Stamme der oͤſtliche Tbeil Bayerns ſich vom Mutterlande 
abriß, die Biſchoͤfe ſich der Subordination unter die Herzo— 
ge entzogen, und während der allgemeinen Unruhen Deutſch⸗ 
lands die Geſetze faſt ganz verſtummten. Nach und nach 
wurde das roͤmiſche Recht, ſo wie in Deutſchland übers 
haupt, alſo auch in Bayern eingefuͤhrt. Doch ward unter 
den Wittelsbachern das einheimtſche Recht nicht verdraͤngt, 
Der Schwabenſpiegel fand auch in den baheriſchen 
Gerichten Eingang. Im J. 1346 entſtand das Kaiſers— 
buch, und bald darauf das Muͤnchner Stadtreche 
welches nach und nach verſchiedene Städte in Bayern erhele 
ten. In Riederbayern gaben Georg der Reiche und 
ſeln Sohn Ludwig Gerichtsordnungen, welche aber we— 
nig Gluck machten. Im J. 1516 erſchien das Buch 
der gemeinen Landbot, Landsordnung, Gas 
tzung und Gebrauch des Füurſtentbums in 
Ober- und Niederbayern, 1518 eine Reforma- 
tion des gemeinen Landrechts, 1520 eine Ge— 
richtsordnung im Fuͤrſtenthum Ober und 
Niederbayern, und 1521 die bayeriſche Lands⸗ 
ordnung. S. Verſuch einer Geſchichte der 
bayeriſchen Geſetzgebung vom Entſtehen des 
bayeriſchen Staates bis zum Ende des Töten 
Jabrh. Von Franz Raver Klemm. Muͤnchen, 
1801. — 1020 ſammlete Burkard, Biſchof von 
Worms, Kirchengeſetze. — Im J. 1484 age 2a 
erſte 
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erſte gedruckte Nürnbergifche Geſetzbuch, oder 
die newe Reformacion der Stat Nürnberg. 
Kleine Chronik der Reichsſtadt Nürnberg. 
Altdorf. 1790. — Die aͤlteſten Geſetze der Slaven find 
die Ruſſiſchen vom Jahr 10:7 von Jaroslaw, Wla— 
dimirowitſch, und Wladimir Wſewoloditſch 
Monomach; dann jene von Ottokar J. fuͤr Maͤhren, 
12290. Bibliotheca Slavica ant iquiſſimae Dialerei com- 
munis et ecclfioflicae uniberſae Slavonum Gentis, Stu- 
dio et opera Fortunati Durich. Wien bey Rovafge 
witſch, 1795. 


In Spanien erhielt erſt unter Jakob I. 1247 Arago⸗ 
nien eine vom Biſchof zu Hueſca veranſtaltete, feyerlich 
bekannt gemachte und vom König beſtaͤtigte Geſetz- und 
Statutenſammlung. Caſtilien wurde noch ſpaͤter mit eis 
nem, von Ferdinand III. (1265) angefangenen, und 
von Alphons X. vollendeten, und noch heut zu Tage 
gültigen Geſetzbuch verſehen, unter dem Titel: Las Alete 
Partidas mit Anmerkungen von Joh. Berni. Valencia. 
1759. 3 3 Vol. Fol. 3 


Ein Vorzug des 18ten Jahrh. iſt es, daß während 
deſſelben durch das Studium einer geſunden Philoſophie und 
Kritik mehrere treffliche Koͤpfe geweckt wurden, die Theorie 

der Geſetzgebung gruͤndlicher zu ſtudieren, den Geſchmack 
an dieſem Studium zu verbreiten und Beherrſcher einiger 
Staaten zur Ausuͤbung derſelben zu veranlaffen. Dahin 
gebören Montesquieu’s Esprit des Loix, K. Fried- 
rich II. von Preußen, Marcheſe von Beccaria, 
von Sonnenfels, Prof. der Polizey , Handels- und 
Finanzwiſſenſch. zu Wien, geb. zu Nikelspurg in Mähren 
1733. Joh. Ge. Schloſſer, geb. zu Frankfurt am 
Mayn 1739, 7 daſelbſt als Stadtſyndikus 1799. Caje⸗ 
tan Filangieri, geb. zu Neapel 1752, f 1788 als 
Beyſitzer des Koͤnigl. Finanzeolleg. daſelbſt. Kant u. a. 
Herrlicher Gewinn, durch die Ideen der genannten Maͤnner 
5 N 2 a hervor 
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hervorgebracht, war es, daß die Geſetzbuͤcher Fried⸗ 
richs II., Leopolds von Toſcana, Joſephs IL, 
Satbarinens II. Entwurf, und einige Andere, besen 
ders deutſcher Fuͤrſten, und neuerlich der Code de Napo- 
leon, Beweiſe wurden, daß die ehehin von vielen für eitel 

gehaltene Hoffnung einer totalen Juſtizreform unter felbfte 
thaͤtigen und weiſen Fuͤrſten realiſtiret werden konnte. S. 
Rechtsgelehrſamkeit. 


Geſpraͤche im Reiche der Todten hat zuerſt Lucian, geb. 
zu Samoſata in Syrien, gelebt zwiſchen 122 und 200, 
geſtorben als Kaiſerl. Praͤfektus über einen Theil Aegyptens, 
geſchrieben. Meuſel's Leitfaden z. Geſch. der 
Gelehrſamk. 2te Abtheil. 1799. S. 485. 


Geſtalt der Erde. Da man ſich ſchon in ſehr alten Zeiten 
mit der Unterſuchung, was die Erde wohl fuͤr eine Geſtalt 

haben moͤchte, beſchaͤftigte und doch fo viele Jahrhunderte 
vergiengen, ehe man richtig und aus Ueberzeugung daruber 
urtheilen konnte: fo wird es nicht undienlich ſeyn, die vors 
nehmſten Meynungen der Alten von der Geſtalt der Erde 
anzufuͤhren, und die Schritte, welche auf die Entdeckung 
der wahren Geſtalt der Erde leiteten, zu bemerken, 


Die erſte Vorſtellung, welche ſich die Menſchen von 
der Geſtalt der Erde machten, war ganz ſo, wie ihnen die⸗ 
felbe in die Augen fill. Wenn man auf einer großen Ebene 
oder auf einem Berge ſteht: fo gleichet die Erde einer fla⸗ 
chen zirkelrunden Scheibe, auf deren aͤußerſten Enden das 

Gewoͤlbe des Himmels zu ruhen ſcheint; dieß war die aͤlte⸗ 
ſte Vorſtellung, die man ſich von ihrer Geſtalt machte. — 
Man kaun ſich indeſſen gar bald überzeugen, daß dieß nur 
eine bloße Erſcheinung ſey, wenn man bedenkt, daß der 
Umfang dieſer geſehenen Flache ſich felten über einige Mei⸗ 
len erſtreckt, da es doch Gegenſtaͤnde, z. B. Berge giebt, 
welche ibrer Höhe und Große nach auf eine viel größere 
Weite hin ſichtbar bleiben muͤßten, wenn die Erde von ei⸗ 
ner ebenen Claͤche begrenzt wuͤrde. 8 
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Die Griechen aͤnderten dieſe Vorſtellung zuerſt etwas 
ab. Sie glaubten, ihr Mittelmeer ware rund herum von 
einem flachen Laͤnderkreis, der die bewohnte Erde ausmache, 
und dieſer wieder vom Ocean eingeſchloſſen, aus welchem 
die Sonne unter der Veſte heraufſteige und auch wieder in 
denſeiben binabſinke; der Ocean aber ſelbſt grenze rings⸗ 
herum an den Himmel, der wie ein Gewoͤlbe die flache Erd— 
ſcheibe bedecke. Dieß war die Vorſtellung, welche ſich 
Homer, und, wie Zeno fand, auch Heſlodus, bey⸗ 
de um das Jahr 3000 n. E. d. W. von der Geſtalt der 
Erde machten. 


Thales von Mileto, der 3439 ſtarb, ſoll, wie 
Plutarch de Placit. Philof. III, 10. und Galenus 
Hist. philoſ. 0. erzaͤhlen, der erſte geweſen ſeyn, der die 
Kugelgeſtalt der Erde behauptete; Ariſtoteles aber, ſ. 

e Coelo II, 13. Met. I, 3. widerſpricht ihnen, wenn 
er ſagt: nur die Meynung, daß die Erde ſchwimmend auf 
dein Waſſer ruhe, ſtamme vom Thales, dem Mileſter, 
ab. Eben dieſes bekräftiget Seneca, ſ. N. Q UL, 13. 
VI, C., welcher aus verlohren gegangenen alten Schriften 
berichtet, daß nach Thales Meynung die Erde vom Waſ— 
fer getragen werde und wie ein Schiff ſchwimme. Aus die⸗ 
ſen beyden wichtigen Zeugniſſen folgt noch nichts fuͤr die 
Mehnung, daß Thales eine Kugelgeſtalt der Erde bes 
Hhauptet habe. Wahrſcheinlich dachte er ſich, wie fein Schuͤ⸗ 
fer Anaximander, die Erde als eine runde Säule oder. 
Walze, die auf dem Waſſer, welches nach ſeiner Meynung 
rund herum noch an den Himmel grenzte, im Mittelpunkte 
der fie umgebenden bohlen Himmelskugel ſchwebe. — Die 
Vorſtellungen der Alten vom Schwimmen der Erde hat 
Ricctoli aus den Schriften der Alten mit vielem Fleiße 


zuſammengetragen. S. deſſen Almageſtum nov. T. I. 
L. 2. cap. 1. 


Diogenes Laertiuß behauptet, daß einer der 
vornehmſten Schüler des Thales, naͤmlich Anarimans 
N 3 der, 
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der, (geb. in dem dritten Jahre der 42. Olymp., beruͤhmt 
um die 50. Olymp., geſt. in der 58. Olymp.) zuerſt die 
Erde als eine Kugel vorgeftelle und fie zum Mittelpunkte der 
Welt gemacht habe; ſ. Diog. Labrt Il, 3. Plutarch 
aber, der ihm dieſes abſpricht, |. de Plarit. Philo. J. 
10. wie auch Galenus und Origenes erzaͤhlen: 
Anaximander habe ſich die Erde als eine kurze runde 
Saule mit einer platten bewohnten Oberflache und mit einer 
platten Unterflaͤche, die jener entgegen ſtand, vorgeſtellt. 
Die Tiefe der Erde dachte er ſich wie § ihrer Breite, fe 
Eufeb. Praep. Evang. I, g. und behauptete, daß dieſe 
Saͤule, durch ihren gleichen Abſtand vom Umfange der 
Himmelskugel, in der Mitte derſelben frey durch ſich ſelbſt 
ſchwebe. S. Ariſtot. de Coelo II, 13. Sein vorzüͤglich⸗ 

ſtes Verdienſt beſtand alſo darin, daß er die Erde ſammt 
ihrem Ocean zuerſt von den Grenzen des Himmels abfon« 
derte und dieſelbe durch ſich ſelbſt frey in der Mitte der hoh⸗ 
len Himmelskugel ſchweben ließ. — Das Vorgeben, daß 
er die eiſte Abmeſſung der Erde unternommen habe, gruͤn⸗ 
det ſich blos auf eine übelverſtandene Stelle des Diogenes 
Laértius in Vit. Philof L. II. fe u Yardaoag 
meolwergov me@rog erygarvev, welche nichts weiter ſagt, 
als daß dieſer Weltweiſe den Ulnfang der Kuͤſten von den 
damals bekannten Landern zuerſt in einer Zeichnung darge— 
ſtellet habe. S. Phyſikal. Woͤrterb. von Geh⸗ 
ler. 2ter Th. 1789. S. 33. 


Anaximenes, ein. Schüler und Nachfolger des 
Anaximander, dachte ſich die Erde wie eine runde Tiſch— 
platte, die vermoͤge ihrer Breite die untere dicke Luft der 
hohlen Himmelskugel zuſammendruͤcke und fo von derſelben 
getragen werde. Ariſtot. de Coelo II, 12. Plutarch. I. c. 


Heraclitus, der in der 69. Olymp. oder um 3484 
beruͤhmt war, glaubte, daß das Waſſer von einer ſolchen 
flachen Scheibe nothwendig abfließen muͤſſe; da aber dieſes 
bey der Erde nicht geſchehe: ſo muͤſſe ſie in der eo. 
tie 
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tief und ausgehoͤhlt ſeyn, daher er fe mit einem hohlen 
Kahne vergleicht. . 

Anaxagoras, der in der 70. Sen gehalten 
und ein Schüler des Anaximenes war, vertheidigte die 
flache Geſtalt der Erde gegen die zu feiner Zeit bereits be— 
bauptete Kugelgeſtalt derfelben, und bediente ſich beſonders 
des Grundes, weil die Sonnen- und Mondſtrahlen uns 
mit dem erſten hervorbrechenden Schimmer gerade in die 
Augen fielen, zumal, wenn man am Ufer des Meeres 
ſtehe. Martian. Cap. Nupt. Philolog, 6, 


Nach Favorins Meynung fol Pythagoras, 
der um 3500 berühmt war, zuerſt die Kugelgeſtalt der Er— 
de behauptet haben, womit auch die Erzaͤhlung des Dio— 
genes Laertiuß uͤbereinſtimmt, welcher ſagt: Ale— 
rander der Grammatiker habe in ſeinen Pytha⸗ 
goriſchen Denkwuͤrdigkeiten verſichert, daß Pythago— 
ras ſchon eine tingsumher bewohnte Erdkugel, in der Mit⸗ 
te der Himmelsſphaͤre, angenommen habe. Dieſe Zeuge 
ö niſſe ſind indeſſen noch nicht entſcheidend. 


Archelaus, der um 3544 beruͤhmt und ein Schuͤ⸗ 
ler des Anaxagoras war, glaubte, die Erde ſey in der 
Mitte tief, um das Mittelmeer zu faffen, welches von eis 
nem. breiten erhabenen Rande, der die bewohnte Erde aus— 
mache, eingeſchloſſen würde, der dann wieder mit Meer 
umgeben ſey. 0 


Renophanes von Caltha der ein Schuͤler des 
Archelaus war und zur Zeit des Sokrates, oder um 
3550, lebte, hielt dafuͤr, daß der Himmel nur eine uͤber 
unſerm Haupte gewoͤlbte Halbkugel ſey, die rund herum an 
die Erde grenze; die Erde aber falle deswegen nicht, weil 
ſich ihre Wurzeln ins Unendliche erſtreckten. Ariſlot. de 
Coelo II, 13. 


Sokrates war noch W ob die Erde platt 
oder rund fey und wuͤnſcht daher, beym Plato im 
N MA Ph aͤ⸗ 
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Phaͤdon, dieſes noch von feinem Lehrer An ara gez 
ras zu lernen. 


Rach der Behauptung des Theophraſts und des 
Diogenes Laertius war Parmentdes von Elea, 
der für einen Schuͤler des Anaxim ander und Reno⸗ 

phanes gehalten wird, und in der 96. Olymp. oder um 
3592 noch lebte, der erſte, welcher, wie es auch am wahre 
ſcheinlichſten iſt, die Kugelgeſtalt der Erde behauptete. 
Man glaubt, daß die Kruͤmme, die man an der Meerebene 
bemerkte, zuerſt darauf geleitet habe. Diog. Lairt. IX, 21. 


Empedocles, den man fuͤr einen Schüler des 
Anarxagoras, Pythagoras und Parmenides 
haͤlt, und der um 3539 beruͤhmt wurde, lehrte, daß die 
Erde (vielleicht ſchon als Kugel betrachtet) durch den ſchnel⸗ 
len Kreislauf des Himmels ruhe, fo wie ein ſchnell umges 

ſchwungener Becher das Waſſer nicht verſchuͤtte. Claudian. 
die Mail. Theod. conf. 76. 


Leucippus (berühmt um die 77. Dlginp. oder 323 
n. E. R., d. i. 3553 u. E. d. W.) dachte ſich die Erde wie 
eine Walze oder platte Scheibe, Diog. Laört. in Vit. Phi- 
lofoph. L. IX., weicher Meynung die Kirchenvater groͤß⸗ 
tentheils beygetreten find; fein Schüler Democrit bins 
gegen (um 3600 n. E. d. W.) gab ihr die Figur eines 
Kahns oder Schiffes, welches auch die Meynung der Chal— 
daͤer geweſen ſeyn fol. Gehlers Phyſikal. Woͤr— 
terb. 2ter Th. 1789. S. 13 — 14. 


Plato, 5 in der 88. Olymp. oder 325 n. E. R., 
geſt. 3638. n. E. d. W.) dachte ſich dieſelbe als einen Wuͤrfel. 


Die erſte hiſtoriſche gewiſſe Abmeſſung der Erde iſt die 

vom Eratoſthenes in Alexandrien (400 J. v. C. G.), 

deren außerdem Strabo und Plinius auch Cleome— 

des, ſ. Theoria chelica. Balil. apud Henr. Petri 

1547. 8. cap. 10. gedenkt. — Poſidonius maß 
den Umkreis der Erde ach der Polhoͤhe von Rhodus und 

Alexan⸗ 
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Alexandrien. Meuſels Leitf. zur Geſch. Be Gelehr⸗ 
ſamk. 1. Abtheil. 1799. S. 340. f 


Ariſtoteles, der um 3648 berühmt war, bewies ſchon 
die Kugelgeſtalt der Erde theils daraus, daß fie in der Mitte des 
Himmels ſchwebe, und alle ihre Theile durch ihre Schwere 
nach dem Mittelpunkte hinſtrebten, theils aus dem runden 
Schatten, den fie in den Mond werfe, tbells daraus, daß 
man gegen Mittag einen andern Horizont faͤnde, als gegen 
Mitternacht, daher auch ihm, ſo wie andern, die Gegend 
bey den Herkuliſchen Säulen mit der Indiſchen zuſammen zu 
haͤngen ſchien, ſo daß der Ocean in Weſten und Oſten nur 
ein einziges Meer ſey. Ariflot. de Coelo II, 14. 


Cleanthes, der in der 134ften Olymp. oder 5To n. 
R. E., d. i. 3740 0, E. d. Welt berühmt war, dachte ſich 
die Erde als einen Kegel. 


Im zweyten Jahrh. nach Chr. Geb. bewies Clau⸗ 5 
dius Ptolemaͤus die e Geſtalt der Eide wieder. 
Almagefl.1, 4. 


Der Alexandriner Koſmas, der um 576 nach C. ©. 
lebte und die Welt aus Gottes Wort und eigener Erfah— 
rung befchrieb,, behauptete: die Erde ſey ein laͤnglichtes 
Viereck von Morgen nach Abend, umringt vom Ocean, 
den wieder eln vierecklgter Rand umſchließe, und ruhe 
durch Gottes Allmacht auf ihrer eigenen Veſte. Vor dem 
jenſeitigen Erdenrande erhebe ſich der Himmel, der gegen 
Oſten und Weſten in geraden Mauern ganz hinaufſteige 
und an der Süd- und Nordſeite ſich oben wie ein Dach 
in die Runde woͤlbe. Neues deutſch. Muſ. 1790. 
8. St. S. 846. 847. ie 


Yus dem, was bisher geſaget worden iſt, ſiehet 
man, daß Parmenides von Elea, Ariſtoteles 
und Ptolemaͤus zwar die Kugelgeſtalt der Erde bereits 
lehrten; aber man kanute doch ihre naͤhere Beſchaffenheit 
3 N 5 noch 
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noch nicht, d. i. man wußte nicht, ob fie eine vollkom⸗ 
mene oder unvollkommene Kegelgeſtalt habe. Dieſe Ent— 
deckung war ſpaͤtern Zeiten aufbehalten und wurde haupt⸗ 
ſachlich durch die Gradmeſſungen an verſchiedenen Orten 
des Erdbodens außer Zwetfel geſetzt. Um das Jahr 827 
der chriſtlichen Zeitrechnung ließ det berühmte Kalif Als 
Mamon durch viele nach Bagdad berufene Marbematis. 
ker zween Grade des Mittagskreiſes in der Ebene Sin— 
gar laͤngſt den Kuͤſten des arabiſchen Meerbuſens abınefs 
ſen. Von dieſer Meſſung giebt Alfragarus in ſei⸗ 
ner Aſtronomie die Nachricht, daß man die Groͤ⸗ 
ße des Grades 56 bis 562 arabiſche Meilen ge⸗ 
funden habe. Man iſt aber uͤber dieſes Maaß noch 
ungewiß. l 
Die im abe 1525 von dem franzoͤſiſchen Arzte 
Fernel verſuchte Meſſung beruhet auf aͤußerſt unſichern 
Gründen. Er beobachtete die Polhoͤhe von Paris, fuhr 
dann gerade Mach Norden, bis er aus der mittaͤgigen 
Sonnenhoͤhe glaubte, einen Grad weiter gekommen zu 
ſeyn, und maß den Weg durch die Anzahl der Umlaͤufe 
ſeines Wagenrabs. Nach der Zeit haben Clavius, 
Kepler, Caſati u. g. viele geomesrifche Methoden, die 
Größe der Erdkugel aus Beobachtungen auf Bergen zu 
finden, angegeben, welche man beym Varentus in 
Geogr. gener. ed. Cantabr. 1672. 8. pag. 27. und 
Kiccioli in Geograph. reform. L. V. cap. 14. qq. 
findet, die aber ſaͤmmtlich wegen der dabey unvermeidlie 
chen Fehler keine Aufmerkſamkeit verdienen. Das einzi— 
ge Verfahren, welches hierbey die noͤtbige Richtung ge⸗ 
waͤbren kann, iſt die Aus meſſung eines an der Mittags⸗ 
linie hinlaufenden Stuͤcks der Erdfläche durch eiue Drey⸗ 
eckverbindung. Dieſen einzig richtigen Weg hat zuerſt 
der Holländer Willebrord Snellius im Jahr 1615 
betreten und ſeine Meſſung in einem eigenen Werke ben 
schrieben. S. Eratoflhenes Batavus I. de terrae am- 
ambitus vera quantitate. Lugd. Bat, 1617. 4. Sei⸗ } 
; ne 
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ne Triangelverbinduug gieng von Alkmaar nach Leiden und 
nach Bergen op Zoom. 


Rorwood's Meſſung zwiſchen London und Pork 
im Jahr 1635 gab den Grad 37300 Toiſen, und die Ver⸗ 
ſuche des Ricctoli und Grimaldi, welche dieſe Auf⸗ 
gabe auf mannigfaltige Art bearbeiteten, ſetzten ihn auf 
61478 Toiſen. Zu der letzteren Beſtimmung bedienten 
ſich ihre Urheber unzuverlaͤſſiger Methoden; da hingegen 
die erſtere nur wenig von der Wahrheit abweicht. Geh- 
lers phyfikal. Woͤrterb. 2ter Theil. Leipzig. 1789. 
S. 37 — 38. / 


Dem Franzoſen Peter Picard, welcher den von 
Snellius angegebenen Weg zuerſt mit beſſern Werk— 
zeugen und mebrern Hülfsmitteln der Rechnung verfolgte, 
wurde bey der Errichtung der Akademie zu Paris aufge— 
tragen, eine Gradmeſſung in Frankreich zu veranſtalten. 
Er machte daher im Jabr 1669 eine von Malmolſine bis 
Amiens reichende Verbindung von Dreyecken, bediente 
ſich dabey zum erſtenmale der Inſtrumente mit Fernroͤhren 
oder teleſcopiſchen Dioptern, und beſtimmte dadurch den 
Grad in dieſer Gegend auf 57060 Toiſen. S. Mefure 
de la terre par M. Picard. Paris. 1671. 8 — © 
genau fein Verfahren war, fo hat dennoch Herr von 

Maupertuis noch einige Berichtigungen deffelben vers 
ſucht. S. deſſen Degre du meridien entre Paris et 
Amiens. Paris. 1748. 83. — Da nach den Abmeſ— 
ſungen des Snellius, welcher den Grad des Mittags- 
kreiſes in den Niederlanden 55021, und des Picard in 
Frankreich, welcher ihn zu 57060 Toiſen gefunden, der 
noͤrdlichere Grad kleiner iſt, als der ſuͤdliche, ſo ſchloß 
ſchon Eiſen ſchmidt in Diatribe de figur telluris 
elliptico - ſphaeroide. Argentorati. 1691. 8. dar- 
aus, daß die Erde ein laͤugliches Sphaͤrold, d. i. 
um die Pole erhaben, und um den Aequator eingedrückt 


ip 
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ſey. Allein die Grade liegen ſich zu nahe, um etwas fis 
cheres aus ihrer Vergleichung zu ſchlteßen. 

Eine Meſſung auf der bey Suͤdamerika nur 5° norda 
waͤrts von dem Aequator liegenden Inſel unternahm, nach 
erhaltenen Auftrag der Pariſer Akademte, Rich er 
1671. Bey ſeinem Aufenthalte daſelbſt unterſuchte er die 
dortige Länge des Secundenpendels. Er fand, daß ſet— 
ne aus Paris mitgebrachte Pendeluhr in Cayenne täglich 
um 2 Minuten zu langſam gieng, ſo daß er genoͤthiget 
war, die Pendelſtange derſelben um 14 Lin. zu verkürzen, 
wenn fle ihre 3600 Schwingungen in einer Stunde rich⸗ 
tig ſchlagen ſollte. Dagegen mußte ſie bey der Zu— 
ruͤcktunft nach Paris, weil nun die Uhr zu geſchwind 
gieng, wieder auf die vorige Laͤnge zurückgebracht wer⸗ 
den. S. deſſen Obfervations oflronomigues et phyf- 
ques faites @ Cayenne. Paris. 1670. fol. — Hier- 
aus ſchioſſen ſchon Huygens (geb. 1629, geſt. 1695) 
in diſcurſ. de cauf, gravitat. pag. 154. und Ja ac 
Newton um 1687, in princip. Phil. Nat. Matſiemat. 
Lib. III. Propol. 19. London. 1687., daß die Era, 
de an beyden Polen platt gedruckt, aber am Aequator 
hoch oder mit andern Worten, daß der Durchmeſſer des 
Aequators länger, als der Durchmeſſer der Erdaxe ſeyn 
muſſe welches fie mit philoſophiſchen Gründen erwieſen. 
Man kann ſich die Sache etwa folgendermaßen vorſtellen: 
wenn ein Pendel, das in Paris die Sccunden richtig ges 
ſchlagen hatte, in Cayenne langſamer vibrirt: ſo muß in 
Cayenne die Schwere des Pendels durch irgend etwas ge— 
mindert worden ſeyn; aber Körper, deren Maſſe nicht ver» 
ringert und an denen ſonſt keine Veraͤnderung vorgenommen 
wird, koͤnnen nur dann etwas von ihrer Schwere verlies 
ren, wenn fie ſchnellere Schwingungen erhalten, wodurch 
die Kraft der Schwere ſo lange vermindert wird, als die 
ſchnellere Schwingung dauert; da nun in Cayenne, wel— 
ches nahe am Aecquator liegt, die Schwere der Koͤrper 
gemindert wird, und dieſes nur von einer ſtarken Schwin⸗ 

gung 
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gung hetkommen kann; fo muͤſſen die Schwingungen der 
Erde beym Aequator ſchneller und ſtaͤrker ſeyn, als in ans 
dern Gegenden, die von demſelben mehr nach Rorden und 
Suͤden liegen. Die Schwingung der Erde kann aber 
nur alsdann unter dem Alequator ſchneller als an andern 
Orten ſeyn, wenn die Erde daſelbſt viel höher, als ges 
gen Norden und Suͤden zu iſt, ſo daß ſie unter dem Ae⸗ 
quator ihren größten Zirkel von Oſten nach Weſten bes 
ſchreibt, der ſich gleichwohl mit den kleinſten Zirkein (. 
B. bey den Polen) in einerley Zelt, aber weil er den 
größten Raum zu durchlaufen hat, mit viel größerer 
Schnelligkeit, als die kleineren Zirkel, um die Erdaxe 
ſchwingen muß. Auf dieſe Weiſe kam man auf die Wahr— 
heit, daß die Erde beym Aequator hoch, aber bey den 
Polen platt und eingedruͤckt ſeyn muͤſſe, weil ihre Schwin⸗ 
gungen bey dem Acquator heftiger, aber bey den Polen 
unmerklicher waren. 


Im Jahr 1683 maaß Joh. Dominikus Caſ⸗ 
ſini den mittlern Theil des Meridians von Paris bis 
unterhalb Bourges. Im Jahr 1700 und 1701 feßte er 
dieſe Arbeit mit ſeinem Sohne Jakob van: fort bis 
an den Canigou. 


Im Jahr 1718 maaß letzterer nebſt Maraldi und 

de la Hire den nördlichen Theil des Meridiaus von 
Montdidier bis Duͤnkirchen; ſ. Foques Caſſini Tr. de la 
Figure et de la grandeur de la terre. Aniſt. 1723. 8. 
Weil nun hier der nördliche Grad kleiner, als der ſuͤdliche, 
angegeben wurde, ſo beſtritten von dieſer Zeit an die franzoͤ— 
ſiſchen Akademiſten Newtons Muthmaßung, nahmen die 
Erde für ein laͤngliches Sphaͤroid an, und behaupteten, man 
muͤſſe der Erfahrung und Meſſung mehr, als theoretiſchen 
Vermuthungen glauben, welche ſich auf unerwieſene Voraus⸗ 
ſetzungen gruͤndeten. Dagegen vertheidigten die Engländer 
Gregory, Keill, Maclaurin, Stirling, auch 
Hermann und Kraft die newtoniſche Meynung, 
und 
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und hielten die ee Meſſungen fir unzuver⸗ 
laͤſſig. a 

Um dieſen Streik voͤllig zu entſcheiden, bedurfte es ei⸗ 
ner Ausmeſſung zweyer aͤußerſten Grade, die ſo nahe als 
möglich, der eine am Pole, der andere am Aequa⸗ 
tor, lägen. 

In dieſer Abſicht beſchleß der franzoͤſiſche Hof im J. 
1735 eine der glaͤnzendſten Unternehmungen. Es wurden zu 
Abmeſſung zweyer fo nah als moͤglich am Pol und Aequa— 
tor gelegener Grade die Herren Bouguer, de la Con- 
damine, Godin, Juͤſſteu und Couplet nach Quito 
im nördlichen Theile von Peru, von Maupertuis, 
Clairaut, Camus, le Monnier und der Abbe 
Outhier nach Lappland geſendet. Die letzteren vollende⸗ 
ten ihr Werk zuerſt. Sie hatten in den J. 1736 und 1737 
bey der Stadt Tornezͤ einen Grad des Mittagskreiſes gemeſ— 
ſen, der den Polarkreis ſchneidet, und gaben ſchon 1738 
Nachricht von den gefundenen Reſultaten; ſ. Figure de la 
terre determine par les obfervations des M/srs. de Mau- 
pertuis, Clairaut, Camus etc, faites par lordre du Ro 
au cercle polaire. a Paris. 1738. 8. Da der in Lapp⸗ 
land gemeſſene Grad um ein betraͤchtliches größer ausfiel, 
als alle in Frankreich gemeſſene, ſo entſchied Herr von 
Maupertuis ohne Bedenken für die newtoniſche Muth⸗ 
maßung, ob er gleich, beſonders in Frankreich, noch eine. 
gen Widerſpruch fand. Alle Zweifel aber wurden völig ges 
hoben, als die nach Peru geſendeten Gelehrten das Refültat 
ihrer aͤußerſt langwierigen und beſchwerlichen Arbeiten nach 
mebreren Jahren bekannt machten, f. La figure de la terre 
determinee par les obfervations des Mfirs Bouguer et de la 
Condamine envoyds au Perou par lordre du Roi, par 
H. Bouguer. Paris. 1749. 4. Ste hatten den in Peru 
gemeſſenen Grad 56753 Tolſen, alſo weit kleiner gefunden, 
als die Grade in Frankreich, fo daß nunmehr die abgeplat⸗ 
tete Geſtalt der Erde außer Zweifel geſetzt und edc 
Meynung voͤllig betätiget war. 5 

m 
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Im Jahr 1739 maaß Ceſar Franz Eaffini’de 
Fhury nochmals den nämlichen Meridian, den der vorhin 
ſchon, genannte Jakob Caſſini 1718 gemeſſen hatte, 
ſeiner ganzen Laͤnge nach von Norden nach Suden zu, be— 
ſchrieb nachber mittelſt einer Kette von etwa 2000 Trian— 
geln, welche ſich uͤber die ganze Oberflaͤche der Erde von 
Frankreich verbreiten, die noͤthigen Parallel » und Perpendi— 
cular⸗Linien des Meridians. Die Triangel machen die 
Grundlage der großen General-Charte von Frankreich aus, 
wozu Ceſar Franz Caſſini de Thury der Regierung 
den Entwurf einreichte, der auch 1750 angenommen wurde. 
Jean Dominique Caffini der Juͤngere vollendete 
endlich das große Werk, das ſein Urgroßvater angefangen 
hatte, Allg. geogr. Ephem. 1801. S. 265. 


Joſeph Roger Boscowich unternahm eine 
Gradmeſſung im J. 1750; ſ. Neues Journal zur 
Literatur und Kunſtgeſchichte, von un Leipz. 
1798. Erſter Th. S. 8. 


Die Gradmeſſung, welche der Abt Nic. Lud. de 
la Caille 1751 auf dem Vorgebuͤrge der guten Hoffnung, 
unter dem 34ften Grade der füdlichen Breite vornahm, hat 
auch Zweifel veranlaſſet, ob die ſuͤdliche Hälfte der Erde eben 
(0, wie die nördliche gekruͤmmt ſey. S. Nachr. b. d. Le⸗ 
ben und den Erfindungen berühmt. Mathem. 
1788. 1. Th. S. 53. 


f In Frankreich brachte man 1798 die merkwuͤrdige Meſ⸗ 
fung eines Himmelsbogens von 9° 39“ von Duͤnkirchen bis 
Barcellona, in gerader Linie 250 Lieues, gluͤcklich zu 
Stande. Allgemeine geograph. Ephem. 1799. 
S. 28. Januar. 


Im Anfange des Jahres 1802 ließ der Koͤnig von 
Schweden durch Oſverborn, GSpanberg, Holm— 
quiſt un Palander wieder eine Graomeſſung in Lapp 
land vornchmen, und zwar an derſelben Stelle am Torneaͤ⸗ 


Rufe, 
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fluſſe, die 1736 dem Maupertuis zur Baſis gedient hat⸗ 
te. In der Breite von 66° 2041“, 83 betrug nach einem 
vorläufigen Calcul die Länge eines Meridiangrads 87,209 
Toiſen, oder 196 weniger, als die Meſſung von Mauper⸗ 
tuis gegeben hatte. Wenn man dieſes Reſultat mit dem 
Bougue oſchen aus der Meſſung am Acquator vergleicht, 
fo erhält man 312 für die Abplattung des Erdkoͤrpers an ſei⸗ 
nem Pole. Indeſſen iſt dieſes nur vorlaͤufiger Calcul, der 
noch mancher Verbeſſerungen fählg iſt, die vielleicht noch 

auf 20 Toiſen austragen koͤnnen, wenigſteus wird indeſſen 
die Abplattung nicht größer als 388 ſeyn können. Intell. 
Blatt der Allg. Lit. Zeit. 1803. Nr. 139. Die 
Umſchiffungen der Erde haben endlich, ſelbſt für den gemein⸗ 
ſten und ungebildetſten Theil der Menſchen die Rundung der 
Erde zu einer unbezwelfelten Gewißheit gebracht. Von See— 
fahrern mehrerer Nationen iſt ſie ſo umſegelt worden, daß 
dieſelben durch eine nach einerley Weltgegend fortgeſetzte Neis 

ſe, ohne umzukehren, an den Ort ihrer Abreiſe wieder zus 
ruͤckgekommen ſind. Alle Umſchiffungen, nur wenige neuere 
ausgenommen, find ganz in der Richtung von Morgen ges 
gen Abend ausgefuͤhret worden, und zeigen aus dem beſtaͤn⸗ 
digen Anblicke der Erde und des Himmels in den mancher— 
ley beſuchten Gegenden unwiderſprechlich, daß die ganze 
Erd» und Waſſermaſſe nirgends von einem Körper unterſtuͤtzt, 
ſondern eine im Weltraume frey ſchwebende Kugel ſey. Die 
auf der Erdflaͤche befindlichen Erhoͤhungen find viel zu unbes 
traͤchtlich, um eine merkliche Abweichung von der Kugelge⸗ 
ſtalt zu veranlaſſen. S. Gehlers Phyſikal. Woͤrter⸗ 
buch. 2. Th. 1789. S. 17 — 18. 


Geſtein, ſ. Bohren des Geſteins. 


Geſundbrunnen. Die aͤlteſte Urkunde, die den Gefundbrund 
nen und die Baͤder zu Rehburg betrifft, iſt ein Bericht des 
damaligen Amtmanns Arens vom 5. Jul. 1590. Im J. 
1717 wurde die Quelle erſt aufgeraͤumt und im Jahr 1722 
wurden die erſten Kranken durch den Gebrauch dieſes Waſſers 

gefund, 
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geſund. S. Nachricht von den Geſundbrunnen 
und Bädern zu Rehburg, beſonders von der 
neuen Schwefelquelle bey Winslar. Von Dr. 
L. F. B. Lentin. Hannover, 1803. — Der Schcel— 
mer Geſundbrunnen in der Grafſchaft Mark wurde 1706 
entdeckt und ſchon in eben dieſem Jahre von Joh. Phil, 
Maul und Dr. Engelb. Hoͤtterhof beſchrieben. 
Ueber den Schwelmer Geſundbrunnen von 
L. Caſtringius und C. H. Stucke. Dortmund. 
1800. — Im J. 1799 entdeckte man 1500 Gchrirte 
vor der Stadt Zamoſc eine kalte Mineralquelle. An na— 
len der Literatur und Kunſt in den öſtreichi⸗ 
ſchen Staaten. Nov. 1803. Res. 90. — Die 
Schwefelquelle bey Nenndorf in Heſſen verdankt ihre Exiſtenz 
dem 1800 verftorbenen Hofrath und Profeſſor Schröter, 
Heſſiſche Denkwuͤrdigkeiten, herausgegeben von 
Juſti und Hartmann. Marburg, 1800. Nro. X. — 
Zu Camsdotf, unweit Jena an der Saale, in einem lieb⸗ 
lichen Thale und einer vortrefflichen Gegend, wurde 1802 
ein Geſundbrunnen entdeckt. Er ſoll das Liebenſteiner Waſ⸗ 
ſer an Kraͤften weit uͤbertreffen. Es ſind zwey ſtarke Quel⸗ 
len, daß die Baͤder nicht mit anderm Waſſer vermiſcht zu 
werden brauchen. Journal für Fabrik. 1802. Oct. 
S. 252. ſ. Baͤder. N ö 


Geſundheitsgeſchirr hat man um 1779 in Frankreich erfun⸗ 
den. Reichs anzeiger. 1794. Nro. 95. S. 893. 
Neuerlich iſt es dem Franzoſen Fourney in Paris gelun- 
gen, ein Toͤpferzeug zu verfertigen, das außer den gewoͤhn⸗ 
lichen guten Eigenfchaften des Porzellans, das Feuer aus⸗ 
haͤlt, den Saͤuren und andern chemiſchen Agentten wider» 
ſteht und nicht theurer iſt, als gewoͤhnliches Toͤpferzeug. Et 
nennt es Hygiocerames oder Gefundheitsgefihirr. Die 
Commiſſion hat ihm im J. 9. eine ftlberne, und im J. 10 
eine goldene Medaille dafür zuerkannt. Journal für 
Fabrik. Dec. 1802. S. 478. 


W. Handb. d. Erfind. zr Thl. O Geſund⸗ 


“ 
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Geſundheitsſcheine, Geſundheitspaͤſſe, ſind Zeugniſſe, 
welche ſich Reiſende aus dem Orte, wo ſie abreiſen, von 
glaubwuͤrdigen Perſonen, Aerzten und Obrigkeiten ausſtellen 
laſſen, um damit zu beweiſen, daß an dem Orte, von dem 
ſie abreiſen wollen, keine Peſt oder anſteckende Krankheit 
herrſche. Der Engländer Browurigg behauptet zwar, 
fie wären 1665 zuerſt von den Conſuln der handelnden Ratio» 
nen ausgeſtellt worden; |. Antipandora III. 1789. 
S. 205., allein Zagata in Cronica di Verona. In 
Verona. 1747. 4. III. p. 05: ſagt ganz beſtimmt, fie 
waren zuerſt im J. 1527, als die Peſt wiederum nach Eus 

ropa kam, eingefuͤhrt worden. 


Geſundheitstaffet, Geſundheits-Wachstaffent, welcher 
die Stockungen der Säfte und Laͤhmungen hebt, erfand der 
Ober Lieutenant von Schutz in Nürnberg. Er machte 
denſelben bekannt im Reichs anzeiger 1798. Nro. 291. 
S. 335. Ebendaſ. 1799. Nro. 35, findet man Zeugniſſe, 
daß ſolcher mit gluͤcklichem Erfolge gebrauchet worden iſt. 


Geſundheittrinken war bey den Griechen und Roͤmern ein 
Religionsgebrauch. Der a la mode Kalender. 1792. 
Leipzig. S. 127. Beyde pflegten den Göttern flache, mit 
Wein gefuͤllte Schaalen vorzuhalken, oder ihnen mit denſel⸗ 
ben auch wohl an die Knie zu ſtoßen, damit ſie auf ihre 
Verehrung merken moͤchten. Hievon bat vermuthlich das 
Anſtoßen der Glaͤſer beym Geſundheittrinken ſeinen Ur— 
ſprung genommen. Rach der Mahlzeit pflegten ſie eine mit 
Wein angefuͤllte Trinkſchaale von vergoldetem Erz auf den 
Tiſch zu ſetzen, wenn ſie hernach den Wein in kleinere Becher 
hoch eingeſchenkt und ausgetrunken hatten, ſchwenkten ſie 

die Neigen auf eine von den zwo Wagſchaalen, welche an 

einer Queerſtange hiengen. Unter dieſen Schaalen befanden 
ſich zwey Waſſertroͤge, unter welchen eine kleine metallene 
Säule war. Wenn nun die Schaale durch das Anſprengen 
bewegt ward und unten auf die Saͤule ſtieß, die ſie Manes 


nannten: ſo gab es einen Klang von ſich, der, nachdem 
| dag 
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das Anſtoßen ohne einen einzigen Tropfen zu verſchuͤtten, 
geſchahe, eine Vorbedeutung war, daß fie von ihren Bubs 
len geliebt würden. Dieß nannten die Alten: Cottabum 
facere, wir nennen es: ſtutzen, choquiren, mit den Glaͤ— 
fern anſtoßen. Die gewoͤhnlichſte Art des Zutrinkens war 
bey den Alten folgende: man verſahe entweder einen jeden 
mit einem Becher, an welchen alle zugleich mit einander 
geſtoßen und der erſte davon den Geſundheitswunſch gethan, 
auch ſodann alle fogleich ihre Gefäße ausgetrunken; oder 
es hatte einer ſeinen eigenen Becher entweder zur rechten 
Hand feinem Nachbar zugetrunken, welches denn in dee 
Reihe und Runde herumgieng; oder man trank auch kreuz— 
weiſe, dem Gegenuͤberſitzenden oder Vornehmſten in der Ges 
ſellſchaft zu. Dieſe Sitten nahmen denn auch die Deutſchen 
an, die den Trunk ohnehin liebten. Reichs anzeiger, 
1796. Nr. I. S. 6. 7. — Geſundheiten bey der Tafel 
zu trinken war bey den erſten Chriſten eine Art von Weih— 
trunk fuͤr die Heiligen und Verſtorbenen. Goth. Hof⸗ 
kal. 1800. — Die Gewohnbeit, bey der Tafel aufs 
Wohl der Anweſenden luſtig zu trinken, kam durch die nor⸗ 
diſchen Völker nach Frankreich. Verſuch einer Kul⸗ 
turgeſch. v. aͤlteſten bis zu den neueſten Zei⸗ 
ten. 1798. S. 5 g 


Getränke aus den Sthaglen des Obſtes, ſtatt des ſchlech⸗ 
ten Biers in den heißen Monaten, empfiehlt ein Ungenann⸗ 
ter in den Oekonomiſchen Heften 1803 Dec. S. 
553. wozu man die Schaalen von allen Gattungen der 
Baumfruͤchte, beſonders die von Aepfeln und Birnen, 

ſammlen fol. Die Zubereitung und Aufbewahrung dieſes 

Getrantes. Ebend. a. a. O. 5 


Getraide. Ob die Getraide Arten, ſo wie wir ſie jetzt ha⸗ 
ben, ſchon urſpruͤnglich vorhanden waren, oder als wild» 
wachſendes Gras erſt durch Pflege zahm gemacht wurden? 
daruͤber ſ. Diod. J. 14. V 2. Das erſte Getraide, wos 
9.2 von 
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von ſich die Menſchen naͤhrten, war die Gerſte. ſ. Pin. 
18. c. 9. ſect. 14. p. 108. — Bey den Hebraͤern 
wurde das Getraide in Hoͤhlen unter der Erde verwahrt; 
ſ. Buͤſchings Erdbeſchr. V. Th. 1. Abth. S. 225. — 
Moquet in feiner Reiſebeſchreibung u. ſ. w. S. 
134. ſchreibt: die Araber find die Saat» und Erndtezeit 
uͤber ruhig; wenn aber das Getralde ausgedroſchen und in 
Matomors, d. h. in Gruben in der Erde auf freyem 
Felde, die gemeintglich des Nachts gegraben werden, ge— 
bracht iſt, bekriegen fie einander. — Die Kurten, ſagt 
Otter in feinen Reifen nach Perſien, 1. Th. S. 
120. haben keine Haͤuſer, ſondern machen große Loͤcher in 
den Erdboden, worinne fie ihr Getreide fo gut verbergen, 
daß man es ſchwerlich finden kann. Oekonom. Hefte, 
1806. Dec. S. 572. 573. — Die alten Deutſchen kann⸗ 
ten nur den Hafer, woraus ſie ein Mus zum Eſſen mach⸗ 
ten und die Gerſte, woraus fie Bier brauten. Der 4 la 


mode Kalender. 1792. Leipz. S. 130. — Strube, 


— 


ein deutſcher Chemiker in Bern hat gezeigt, wie man das 
ausgewachſene Getraide, durch Branntewein, ſo verbeſſern 
kann, daß es zum Brodbacken tauglich wird. Gemeine 
nutz. Kal. Leſereyen von Freſenius. I. B. 1786. 
S. 64. — Die Kunſt, bey einer naſſen Erndte das Ges 
traide zu trocknen, iſt eine Erfindung des Barons von 
Puimarets. Phyſikal. oͤkonom. Biblioth. III. 
S. 518. Um das Korn zu lüften, die Gaͤhrung zu ver— 
hindern und die Würmer zu erſchrecken und zu erkalten, ine 
dem ſie dem kalten Windſtrome auszuweichen ſuchen, giebt 
Deasgulier in den Trausactionen ein Schwung⸗ 
rad, Trie wald in den Schwed. Abhandl. von 1744 
einen ledernen und Hales einen hoͤlzernen Ventilator au. 
Halle fortgeſetzte Magie. II. B. 1789. S. 505% 
Du Hamel erhielt einen Kornhaufen von 94 Kubikſchuh, 
welchen man die erſten 3 Monate, alle 14 Tage, 8 Stun 
den lang, nachher alle Monate, und in den folgenden Jab— 
ren alle Vierteljahre einmal mit dem Ventilator durchblies, 

llaaͤnger 
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ſ. Ackerbau. 


Getraidefege, welche in der Pfalz und Niederſachſen und an⸗ 


— . 


dern Gegenden Deutſchlands bekannt iſt, wurde in den 
Breslauer Sammlungen 1717. Sept. S. 71. fer⸗ 
ner in Zinkens oͤkonomiſchen Lexikon, in Du 
Hamel Abhandlung von Erhaltung des Ga 
traides x. S. 92. beſchrieben und abgebildet. Dieſelbe 


wird die Pfaͤlziſche genannt in Riem's neuer 


Samml. vermiſchter oͤkonomiſcher Schriften. 
12ter Th. 1797. S. 69. ; 


85 a ! 
Getraidefegmaſchinen, deren man ſich in der Gegend von 


Frankfurt bedienet, findet man beſchrieben in den Anzei⸗ 
gen der Leipziger oͤkonom. Societät von der 
Mich. Meſſe 1796. Herr von Zehmen hat in ſeinem 
Syſtem don der Landwirthſchaft, Leipzig, bey 
Kummer, 1796. S. 47, eine beſchrieben und abgebildet, 
die viele Vorzuͤge beſitzt, da er damit und mit zwey Maͤn⸗ 
nern in einem Tage 50 Scheffel Getraide rein macht, und 
zugleich Raden, Trespen, Huͤlſen und Staub davon ſepa⸗ 
rirt. Reichs anzeiger 1797. Nro. 59. S. 631. Eine 
Getratdefegmaſchine, welche man ſchon lange unter dem 
Namen einer Treſpenmuͤhle kennt, iſt von dem Pfarrer 
Karl Ehriffian Sonntag in Gersdorf bey Rel— 
chenbach in der Oberlauſitz verbeſſert worden. Ebendaſ. 
1802. Nro. 168. 


Getraidemuͤhle. Man ſchlage die verſchiedenen Gattungen 
derſelben n , als: Dreſchmuͤhle unter dem Worte Dreſch⸗ 


maſchine, Feldmuͤhle, Gewuͤrzmuͤhle, Handmuͤhle, Roß⸗ 


muͤhle, Schiffmuͤhle, Wagenmuͤhle, , Wind⸗ 


muͤhle. 


Eine besondere Gattung von Muͤhlen, die weder durch 


a Menſchen, noch durch Pferde, noch durch Wind, noch 


durch Waſſer getrieben werden, find die Gewichtmuͤhlen. — 
O 3 Schon 


5 
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Schon vor etwas über 100 Jahren gab Sturm in feiner 
Matheſis ©. 370 eine Anleitung, wie die Kraͤfte, da, 
wo ſie mangeln oder ſparſam vorbanden ſind, vermittelſt 
an Stricken haͤngender Gewichte hervorgebracht und verſtarket 
werden koͤnnen. Buͤſch in feiner Mathematik des bür⸗ 
gerlichen Lebens, 2te Ausgabe, iter Theil. S. 389. 

macht bey dieſer Art Muͤblen die Anmerkung: daß, um das 
Gewicht wieder hinauf aͤn feinen vorigen Ort zu bringen, 
neue Werkzeuge und Aufwinden noͤthig waͤren, und daß die— 
ſes Gewicht, wenn es ſich geſchwinde niederwaͤrts bewegte, 
nach Art der freyſtehenden Koͤrper, in der Geſchwindigkeit 
zunehme, je länger es gefallen ſey. Der erſten Unbequem— 
lichkeit kann aber durch Winden abgeholfen werden, und fuͤr 


den Rachtheil durch das Fallen des Gewichts iſt durch den 


Engliſchen Haken » Pendel geſorgt. — Eine vorthellhafte 


5 


Gewichtmuͤble iſt in Böclers mechaniſchen Kün⸗ 


ſten. Nürnberg, 1703 beſchrieben. — Dr. Chriſtian 
Ludolph Reinhold, der zu Osnabruͤck ſtarb, hat uns 
ter feinen Manuſcripten den Entwurf und die Zeichnung eis 


ner Gewichtmuͤhle hinterlaſſen, auf welcher Gewürze und 
ähnliche Specereyen gemablen werden ſollten. Die Be⸗ 


ſchrelbung und Abbildung derſelben findet man in dem Ma— 
gazin der Handels- und Gewerbkunde, von 
J. A. Hildt. 1803. Januar. S. 3 folg. Dieſe von 
Reinhold angegebene Gewichtmuͤhle iſt gar nicht gebauet 


worden, weil fie nicht wohl anwendbar tft, indem fie zu viel 
Raͤderwerk bat, und alſo das Gewicht ſchon von ziemlicher 


Schwere ſeyn muͤßte, wenn ſie, ohne darauf zu mahlen, 
gehen ſollte. Sie iſt auch zu koſtbar und kommt theurer, 
als eine Waſſermuͤhle mit 2 Gaͤngen. Reichs anzeiger. 
1800. Neo. 171. — Der Erfindung von Gewichtmuͤhlen 
wird auch ſchon 1739 im XXII. Band des Univerfals 
lexikons gedacht. Zu ſolchen Gewichtmuͤhlen gehoͤren 
folgende Erfindungen: Herr Muſy, Mechanikus des Her 
zogs Karl von Lothringen, hat eine Maſchine erfunden, 


wodurch man jede Art von Mühlen in Bewegung fegen kann, 
ohne 


en . 
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ohne weiter des Waſſers oder Windes zu bedürfen. Die 
Maſchine wird alle 24 Stunden einmal aufgezogen und ko— 
ſtet 50 Falzen. Lichtenbergs Magazin 1783. 2fer 
B. 2. St. S. 166. — Der Muͤller Herrmann in 
e einen graͤflich Malzahnſchen Gute, in der 
Standesberrſchaft Militſch in Schleſien, hat Muͤhlen er⸗ 
funden, die, ohne Waſſer und Wind, blos durch ein Ger 
wicht getrieben werden. Allgem. Lit. Zeit. 1785. Nro. 
225. — Ein Zimmermann in Hberöftreich hat im Jahr 
1791 ein Modell einer vielfachen Mablmuͤhle verfertiget, 
auf deren Gegenſeite ſich eine Säge: oder Schneidemühle 
befindet, zu deren Gebrauch weder Waſſer noch Wind noͤthig 
iſt, weil ſie durch ein Gewicht getrieben wird. Der Katſer 
Franz hat es ihm abgekauft, um es in Großen ausfuͤhren 
zu laſſen. Stuttgardiſche Zeitung. 1791. St. 78. 
Reichs anzeiger. Gotha, 1791. St. 155. 156. — 
Sebaſt lan Marozzi aus Florenz hat eine Maſchine 
erfunden, Getraide ohne Huͤlfe des Waſſers und Windes 
zu mahlen. Am 27. und 28. Jenner 1792 machte er das 
mit in Gegenwart vieler vornehmer und gelehrter Perſonen a 
einen oͤffentlichen Verſuch, bey welchem in einer Stunde auf 
einem einzigen Gange vier Scheffel Getraide gemahlen wur⸗ 
den, und das Mehl war ſo vortrefflich, als man es je von 
Waſſermuͤhlen erhalten kann. Anzeiger 1792. Nro. 31 — 
32. S. 252. — Bucquet in Frankreich hat oͤkonomi⸗ 
ſche Kornmuͤhlen erfunden, die ſchoͤneres Mehl geben, und 
wobey ein Drittel an Koͤrnern erſparet werden fol. Oeko— 
nomiſche Hefte, 1796. Januar. S. 37. Allein man 
erhält die größere Menge des Mehltz auf Koſten der Güte 
deſſelben, indem die Kleye mit darunter gemahlen wird. 
Auch iſt dieſe Methode nicht neu, ſondern unter dem Na⸗ 
men Monture à blanc ſchon vor mehr als hundert 
Jahren von dem Müller Rouſſeau in Beauce ge⸗ 
braucht worden. 

In Virginten in Amerika hat der Muͤhlenbaumeiſter, 
Thomas Ellitott, am Okkoquamfluſſe eine Getraider 

O 4 muͤhle 
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le gebaut, welche durch das Waſſer beweget wird und alle 
Mahlarbetten ſelbſt verrichtet, fo daß nur wenig Händear- 
beit bey der Mahloperation uͤbrig bleibet. Blos zum Auf— 
zieben der Schiebthuͤren in den Beutelrollen iſt menſchliche 
Beybuͤlfe noͤthig. Dieſe Rollbeutel ſind eine amerikaniſche 
Erfindung und Muͤhlenverbeſſerung, die ſich von einem ge— 
wiſſen Olivier Evans in Philadelphia herſchreibt, der 
auch uͤber dieſe Erfindung ein Patent erhalten hat. Eine 
detaillirte Bede und Abbildung dieſer Muhle findet 
man in dem Journal für Fabrik. u. ſ. w. 1797. 
November. S. 363 — 371. 


Gewaͤchshaus. Da ſchon Homer in der Odyf. VII, 
V. 112 — 131. die Gärten des Alcinous in Phaͤacten 
wegen ihrer Früchte zu allen Jahreszeiten beſang, fo moͤch— 
te man die Frage aufwerfen: Sollte man damals ſchon Ges 
wähshäufer gekannt haben? — Daß die Römer derglei⸗ 
chen hatten, aber zu denſelben, ftatt der Glasfenſter, Schei⸗ 
ben von Frauenglas brauchten, iſt bekannt. Martial. 
VIII. 14. mit Gronov' 8 Bemerkungen Oblerv. II. 


7. P. 266. 


Mallet in Paris hat ein phyſikaliſches Send 
haus, 80 Fuß lang, 10 Fuß hoch und eben ſo breit ges 
bauet, welches ohne Feuer erwaͤrmt wird und ſeine Waͤrme 
durch die Ausdüͤnſtungen verſchiedener, nach den Gattungen 
der Pflanzen vertheilter Haufen Dünger erhält. Es befin« 
det ſich darinnen ein Coffre, der zur Auszierung da zu ſeyn 
ſcheint, der aber verſchiedene natuͤrliche und unſichtbare 
Waͤrmebecken in ſich faßt. Das Gewaͤchshaus iſt in vier 
gleiche Theile getheilt, welche Europa, Aſia, Afrika und 
Amerika vorſtellen, indem die Pflanzen daſelbſt eben ſo gut, 
wie in den genannten Welttheilen ſelbſt, und zwar ohne 
Feuer, auch in der groͤßten Kaͤlte, fortkommen. Jeder 
Theil iſt durch eine Glaswand von dem andern abgeſondert, 
wo ein Luftzug herrſcht, daß, wenn man dieſes Gewaͤchs⸗ 
haus betrachtet, es eine Laͤnge von mehr als 200 1 85 
aben 
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haben ſcheint. Mallet zog in dieſem Gewaͤchshauſe Ana⸗ 
nas und Kaffeebaͤume, die ſchon im Januar Bluͤthen trugen. 


Dieſes Gewächshaus iſt beſonders bey großem Froſte merk⸗ 
wuͤrdig. Ohne Feuer erhebt ſich das Thermometer auf 50 
bis 60 Grad, waͤhrend daß die innern Thermometer einige 
Grade unter o fallen. Lauenburgſ. Gen. Kal. 1782. 


S. 49. — Herr Gottlob Börner hat einige beleh— 


rende Nachrichten mitgetheilt, auslaͤndiſche Pflanzen, be— 


ſonders ſolche niedrige Topfbaumpflanzen, die man in tem⸗ 


perirten Haͤuſern auszuwintern pflegt, und junge Landpflan⸗ 


zen, die vorher einen ſtaͤrkeren Wuchs erlangen muͤſſen, ehe 


man ſie ins freye Land verſetzt, auch ohne Gewaͤchshaus 


auszuwintern. Ein Mehreres hierüber ſ. Taſchenbuch 


für Gartenfreunde, von 1 4797, S. 


358. folg. 


Um ſchaͤdliche Inſekten aus e zu ver⸗ 
treiben, erfand Herr Green, Gärtner zu Kew, eine Art 
von Blaſebalg, wodurch Tobacksdampf an ſolche Orte ge⸗ 
blaſen wurde, wo ſchaͤdliche Inſekten waren. Andere Mit- 
tel zur Vertreibung dieſer Inſekten, beſonders der rothen 
Spinne, erfand Herr All way. Philof. Transact, Vol. 
V. p. 58. 8 


Gewehrfabriken. Im Au ſonius und in der Wotit. impe- 


rii occid. pag. 29 und 60 wird der Gewehrfabriken in Trier 
und Straßburg gedacht. — Dergleichen waren in Suhl 


ſchon vor der Mitte des 16ten Jahrhunderts im Gange, 


denn Fuͤrſt Ernſt George zu Henneberg gab im J. 1563 


den Buch ſenſchmieden die erſte Innung, weil fie aus waͤrtig 


für unzünftig gehalten wurden. Journal für Fabrik. 
1802. Jun. S. 430. — Die Gewehrfabrik zu Potsdam 
wurde 1722 errichtet. Gewerb⸗ und Producten-Al⸗ 
manach von Schumann. 1797. S. 205. — Per- 


fon bat eine Maſchine beſchrieben, die zwoͤlf Schleif- und 


Politſteine zu Gewehrfabriken herumdreht. Die Maſchine 


raid vermittelst eines Drebbaums in Bewegung geſetzt. 


O 5 a Bes 
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Beſchreibung neuerfundener hoͤchſt 1 i 
Maſchinen für die Landwirthſchaft, den Acker⸗ 
bau und Fabriken, nebſt getreuen Abbildungen, vom 
Bürger Perſon. Herausgeg. vom Dr. Eſchen bach. 
Leipzig. 1803. N 


Gewicht und Maaß. Gewicht iſt eine beſtimmte Schwere, 
nach welcher die unbeſtimmte Schwere anderer Körper ges 
ſchaͤtzt wird. Eben fo iſt auch das Maaß nichts anders, 
als eine beſtimmte Lange oder Menge, wornach man die noch 
unbeſtimmte kaͤnge oder Menge anderer Dinge ſchaͤtzet. Hier— 
aus ſiehet man, daß es zweherley Maaße, naͤmlich Laͤngen⸗ 
maatze, als Zoll, Elle, Ruthe und Mengenmaaße, z. B. 
Kanne, Scheffel u. ſ. w. giebt. 


Wie alt die Erfindung des Gewichts und der Maaße 
ſey, laͤßt ſich daraus abnehmen, daß ſchon Abraham 
20 17 n. E. d. W. das Silber abwog (1 Moſ. 23, 16) und 
Moſes 2452 n. E, d. W. bereits mehrere Gattungen der 
Gewichte und Maaße gedenkt (3 Moſ. 19, 35. 36.) Bey 
den Griechen findet man die aͤlteſte Nachricht von Maaß; 
ſ. Iliad. VII. v. 471. und Gewicht Ebendaſ. VIII. v. 
69. folg. in den See des Homers (um 3000 M. 
E. d. W.) 


Die alteſten Gewichte, deren man ſich bediente, wa⸗ 
ren Steine; ſ. P. Calmet. II. p. 829. 830. III. p. 771. 
ſoicher Gewichtſteine, die man in der Taſche bey ſich trug, 
wird ſchon in den Büchern Moſis Meldung gethan (5 Mof 
25, 13. 14. 15.) — Der Centner (im A. T. Kikar, im 
N., T. Talent) hielt 3000 Sekel (2 Moſ. 30, 13. und 
Kap. 38, 15.). Genau läßt ſich dieſes Gewicht eben fo 
wenig beſtimmen, als die Laͤnge der gemeinen und heiligen 
Elle der Hebraͤer. 


Da beſonders der Handel die Erfindung des Gewichts 


und der Maaße nothwendig machte; ſo behaupten viele, daß 
die 
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die Phoͤnizier, als die ältefte handelnde Nation auf Erden, 
Gewicht und Maaß erfunden hätten, welches auch viel Wahr“ 
ſcheinlichkeit hat. 


Indeſſen iſt Wilhelm Budäus, der 1467 zu Pa⸗ 
ris gebohren wurde und 1540 ſtarb, etwas anderer Mey⸗ 
nung. Dieſer Gelehrte war der erſte, welcher die Veranlaſ⸗ 
fung zur Unterſuchung der Gewichte und Maaße der Alten 
gab. Als er einſt die Digeſta las, hielt ihn das Wort As 
auf, wegen deſſen Bedeutung er ungewiß war. Um Gewiß⸗ 
beit zu erlangen, ſetzte er das Studium der Rechtsgelahrt— 
heit auf einige Zeit bey Seite und las die Geſchichtſchreiber, 
Redner und Dichter. Dieſe Unterſuchung der alten, befone 
ders roͤmiſchen Muͤnzſorten machte ihn auch auf die Gewich« 
te und Maaße der Alten aufmerkſam; er gab daher den For— 
ſchern der Alterthuͤmer nicht nur das erſte Zeichen zu einer 
neuen gelehrten Arbeit, ſondern gab auch ſelbſt eine Schrift 
von den Gewichten und Maaßen heraus. Nach ſeiner Mey— 
nung war die egyptiſche Elle, welche die Hebräer Ammah 
oder Mutter nennen, die Mutter aller uͤbrigen großen und 
kleinen Maaße und Gewichte der Alten, indem ſie aus dem 
Würfel dieſer Elle ihre hohlen Maaße machten und mit der 
Schwere eines ſolchen Würfels voll Waſſer ihr Gewicht ai⸗ 
cheten, ſo wie ſie hernach auf ihr hohles Maaß nach dem 
Umfange von ſo vielem Waſſer als die Schwere dieſes Ge⸗ 
wichts betrug, abmaßen. D’Argonne Melange d hiſtoi- 
re et de Literature T. I. p. 140. ſeꝗ. 


Die Alten ſtellen uns viele Perſonen als Erfinder der 
Gewichte und Maaße auf. Eutropius giebt den Si— 
don, der zu der Zeit lebte, wo Procas bey den Alba— 
nern, Jerobeam im Königreich Israel (3029 n. E. d. W.) 
und Aſſa im Juͤdiſchen Reiche (3049 n. E. d. W.) regier⸗ 

len, ſ. Eutrop. Lib. I, Polyd. Virgil. de rer, inventor. 
lib. I. cap. 19. Andere geben den zweyten Merkur 
aus Creta, ſ. Polyd. Virgil. a. a. O.; Gellius den Pa- 
lamedes, ſ. Plin. Nat. Hif. Lib. VII. cap. 36. Sect. 
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57:5 andere den Theodor von Samos, Strabo den 


Phedon aus 2 Plinius den Phidon, einen Köe 


nig der Argiver, ſ. Plinius a. a. O.; und noch andere 


den Pyth agoras als Erfinder davon iu ſ. Polid. Vir- 


gil. a. a. O. 


Dieſe fo große Verſchiedenheit der Alten in ihren Mey⸗ | 


nungen ſollte faſt auf den Gedanken führen, daß der Name 


des erſten Erfinders von Gewicht und Maaß gar nicht aufs 
gezeichnet worden, oder doch verlohren gegangen iſt, welches 
dadurch noch wahrſcheinlicher wird, weil keine von den hier 
genannten Perſonen an die Zeiten (2017 n. E. d. W) bins 
aufreicht, wo man doch ſchon Gewicht und Maaß kannte. 
Woher es aber kommt, daß man gleichwohl ſo viele Erfinder 
davon angiebt, läßt ſich daraus erklaͤten, weil man alle die⸗ 
jenigen, die entweder Gewicht und Maaß in verſchiedenen 
Ländern zuerſt einfuͤhrten, oder auch nur eine Verbeſſerung 
daran oornahmen, mit dem Namen der Erfinder deſſelben 
beehrte. So iſt es z. B. von dem argiviſchen Könige 
Phidon gewiß, daß N: Gewicht und Maaß nicht zuerſt er⸗ 
fand, weil ſchon Homer beydes kannte und Phi don erſt 


einige Zeit nach Homer lebte; Marsham p. 420.; man 


nimmt daher auch nur an, daß er es verbeſſert habe. Zfdor. 
Orig. XVI. c. 24. Herodot VI. n. 127. 


Bey den Ehinefern fol Soui-gine, ein Regent, 
der in den fabelhaften Zeiten ihrer Geſchichte lebte, Gewicht 
und Maaß erfunden haben. Goguet, vom Urſpr. der 
Geſetze u. ſ. w. Th. 3. S. 263. 


Die Roͤmer erhielten die Namen der Gewichte und | 


Macke von den Siciliern, ſ. Salmafıus ad Solin. p. 650; 


und pflegten ihre Öffentlichen Gewichte und Maaße, wornach 
die Richtigkeit der andern in Rom gepruͤft wurde, auf dem 


Capitollium zu bewahren. Fo. Fac. Hofmanni De uni- 
verſal. Continuat. Balil. 1655. Tom. II. p. 570. b 


Das 
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Dias Drachma theilte die Cleopatra zuerst in drey 
Skrupel. Ebendaſ. S. 571. a. i 


Da die Verſchiedeuheit der Gewichte und Maaße in ei⸗ 
nem und ebendemſelben Lande kein geringes Hinderniß fuͤr 
den Handel und Wandel iſt: ſo ſuchten ſchon Karl der 
Große und Karl V. im sömiſchen Reiche, ſ. Jablons- 
fie allgem. Lex. der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Leipzig. 1767. S. 535, wie auch Heinrich VII. 
(von 1486 bis 1509) in England gleichfoͤrmiges Gewicht 
und Maaß einzuführen. Fo. Fac. Hofmanni Lex. univ. 
Cont. Baſil. 1683. T. II. p. 64. Da aber ihre Bemuͤ⸗ 
hungen vergeblich waren: ſo blieb weiter nichts uͤbrig, als 
die fremden Gewichte mit den einheiwiſchen zu vergleichen, 
um welches Geſchaͤfte ſich auch mehrere Gelehrte verdient ge⸗ 
macht haben. Johann Greaves (geb. 1602, geſt. 
1652), Lehrer der Sternkunde zu Orford, zeigte zuerſt, daß 
der Derah oder die Elle zu Cairo gerade 1824 ſolche Tau⸗ 
ſendtheilchen in ſich enthalte, wie die ſind, worein der eng⸗ 
liſche Schuh abgetheilt iſt; daß ferner der Pariſer Schuh 
1068 ſolche Tauſendtheilchen begreife, und daß eine Unze, 
nach dem Maaße des Chatelet, 4722 Gran nach dem 
engliſchen Troygewicht betrage. D’Argonne Melanges 
d’hifloire et de literature. T. I. p. 152 leg. — Dir. 
Cumberland in England zeigte, daß der Derah in Cairo 
das alte Maaß der Egyptier und Hebraͤer war, und daß der 
Wuͤrfel des Derah vollkommen ſechs Bath betrug. Juve⸗ 
nel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften und freyen Künfte. Ueberſ. von Joh. 
Erh. Kappe, 1752. 2. Th. 31. Kap. S. 442. — Ue⸗ 
brigens haben Simtenowitz in ſeiner Artillerie, 
Marberger in feiner Kaufmanns boͤrſe und Claus 
berg im vierten Theile feiner demonſtrativen Rechen. 
kunſt, zur Vergleichung der fremden Gewichte mit den ein⸗ 
heimiſchen, gute Anleitung gegeben. 


1 . Der 
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Der eigentliche Erfinder des franzoͤſiſchen neuen Sy— 
ſtems der Maaße und Gewichte it Charles de Borda, 
welcher 1799 ſtarb. 


Gewicht und Raͤderuhren, f. Uhren. 0 


Gewitter. Von dem Anthemius, einem geſchickten Mes 
chaniker und Baumeiſter zur Zeit des Kayſers Juſtinian 
aus Trallis in Lydien gebuͤrtig, ruͤhmt die Geſchichte des 
Alterthums (Agathias Scholafl.), daß er durch fonderbare 
Erfindungen Donner und Blitz habe vorſtellen koͤnnen. — Das 
kuͤnſtliche, durch die Electricitaͤt bewirkte Gewitter hat 
Winkler zuerſt erfunden. S. deſſen Anfangsgr. der 
Phyſik S. 315. S. 366. Er füllte eine Glaskugel mit 
Waſſer oder Feilſpaͤnen, ſetzte ſie in ein metallenes Ge faͤß, 
ſo daß der Rand deſſelben etwas uͤber die Haͤlfte der Kugel 
gieng und von ihrer Flaͤche daſelbſt nur ein wenig abſtand. 
Ueber dieſer Kugel ließ er nach der Art, die er 1746 in feis 
ner Abhandlung von der elektriſchen Kraft des 
Waſſers in gläfernen Gefaͤſſen F. 4. beſchrieb, und Tab. 
IX. vorſtellte, einen elektriſchen Strahl ſich erzeugen. In 
dem Augenblick, wo dieſer hervorbrach, entſtand auch ein 
ſolcher Knall, den er dem Knall eines Piſtolenſchuſſes gleich⸗ 
ſchaͤtzte. Johann Friedr. Hartmann brachte noch 
vor 1759, ſ. deſſen Abhandlung v. d. Ver⸗ 
wandtſch. und Aehnlichk. der elektr. Kraft mit 
der Lufterſcheinung. 1759. S. 211. 212.; fo auch 
Lorenz Spengler, fi deſſen Briefe und Erfah⸗ 
rung. der elektriſch. Wirkung in Krankb. X. 
Br. S. 101. jeder auf eine befondere Art, das kuͤnſtliche Ges 
twitter vermittelſt der Elektricitaͤt hervor. 


Gewitterableiter, f. Blitzableiter. 


Gewölbe iſt eine krumme Decke von gebrannten oder gehaue⸗ 
nen Steinen, die mit ihrer Kruͤmme einen elliptiſchen oder 
auch einen Zirkelbogen bildet. Wenn die Decke nach A 

NE: vollen 
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vollen Zirkel fortgeführet wird und ein Stück von einem aus⸗ 
gehoͤhlten Cylinder vorſtellt: fo wird fie ein Tonnengewoͤlbe 
genannt. Wird fie nach zwey Bogen aufgeführt, die ein— 
ander durchkreuzen: ſo heißt ſie ein Kreuzgewoͤlbe. Hat ſie 
in der Mitte ein Feld: ſo nennt man fie ein See 
Wenn die Durchſchnitte der Bogen wegen der Lange des Ger 
machs einander nicht erreichen: fo iſts ein Muldengewoͤlbe. 


Im Fall, daß die Bogen höher, als ein halber Zirkel, ge 


fuͤhret werden, fuͤhrt die Decke den Namen eines Kloſterge— 
woͤlbes; hingegen wird ſie ein gedruͤcktes Gewoͤlbe genannt, 


wenn der Bogen nicht ſo bach als ein halber Er gefuͤh⸗ 


ret wird. 


Die hoͤlzernen Gewoͤlbe ſcheinen frühzeitig beton ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Noah machte uͤber die Arche eine gewoͤlbte 
Decke, denn das Wort, welches Luther 1 Moſ. 6, 16. 
durch Fenſter überfegt hat, erklären die neueren Ausleger, 
nach der Ableitung aus dem Arabiſchen, durch Gewoͤlbe 
oder Woͤlbung. Was alſo in der deutſchen Ueberſetzung mit 
den Worten: „ein Fenſter einer Ellen groß“ ausgedruͤckt iſt, 
wuͤrde heißen müffen: eine gewölbte Decke nach der Ellenzahl, 
d. 1. verhaͤltnißmaͤßig, wie es die beſtimmte Größe der Ar⸗ 

che erfordert. N 


Wenn die ſteinernen Gewoͤlbe aufgekommen ſind, iſt 

noch ſtreitig. Strabo L. XI. p. 1074. behauptet, daß 
die Babylonier die Kunſt, Bogen zu woͤlben, erfunden hät» 
ten; Goguet aber, ſ. deſſen Urſprunge der Geſetze, 
Th. 3. S. 65. 66., ſpricht den Babyloniern, wie den Egyp⸗ 
tiern, die Kenntniß der Gewoͤlbe ab. Andere find daher ge⸗ 
neigt, ihre Erfindung den Griechen zuzuſchreiben. — Daß 
Minyas, König zu Orchemenum, eine Schatzkammer baus 
en ließ, deren Gewoͤlbe ein einziger Stein ſchloß, berichtet 
Pauſanias IX. 36. S. 783. Minyas lebte um 2630. 
n. E. der W. oder 100 Jahr vor der Geburt des Herku— 
les, die man 70 Jahre vor der Einnahme von Troja ſetzt. 
Auch dieſes Gewoͤlbe zieht Goguet * Zweifel. Endlich 
5 hat 
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hat man auch dem Democritus aus Abdera in Thracien, 
der ein Schüler des Leucippus und zur Zeit des Per— 
res, d. i. um 3500, berühmt war, die Erfindung fol 
cher Gewoͤlbe, die oben ein einziger Stein ſchloß, zugeſchrie⸗ 
ben; Seneca ſpricht fie ihm aber ab und behauptet, daß 
man die Gewoͤlbe früher gekannt haben muͤſſe, weil man 
Bruͤcken und Thore viel früher gehabt habe. S. deſſen 
Epifl. XC. p. 371. ’ 

Die Römer kannten die Kunſt, mit Steinen zu woͤlben, 
ſehr frühzeitig, welches ihre Triumphbogen bereiten, deren 
aͤlteſte Figur ein halber Zirkel war. Der Triumphbogen des 
Romulus (323: — 3262) war von gebrannten Steinen, 
hingegen der des Camillus (3588) von gehauenen Steis 
nen aufgefuͤhrt. Auch legte Tarquinius Priſcus um 
3370 in Rom ſchon gewoͤlbte Schleußen an. 

In den neueren Zeiten hat Herr Grü ſon in jeiner 
Abhandlung: Ueber die vortheilhafteſte Form der 
gedruckten Gewoͤlbe aus drey Kreisbogen, 

eeine neue Vorſchrift gegeben, den Bogen zu dergleichen Ge» 
woͤlben zu zeichnen. Dieſe Abhandlung befindet ſich zwar in 
der Samml. nützl. Auffäge und Nachrichten, 
die Baukunſt betreffend, Berlin 1798, 2. Th. 
Rr. IV.; aber fie fol eigentlich aus Bojlut. Cours de Ma- 
thematique ſeyn. i 
Eine Geſchichte der Theorie der Gewoͤlbe, die mit Pa- 
ter Devan 1643 anfängt, und mit Langsdorf 1794 
ſchließt, findet man in folgender Schrift: Sene's ehemali⸗ 
gen Mitglieds der Akad. der Wiſſ. zu Paris: An weiſung, 
den Inhalt der Kugelgewoͤlbe u. ſ. w. zu be⸗ 
rechnen, oder Verſuch einer vollſtaͤndigen The» 
orie der Gewölbe von J. W. A. Kosmann. I. Heft. 
Berlin, b. Belitz und Braun, 1799. 

Den Weg zur Vervollkommnung der Theorie der Ge» 

wölbe hat Herr Meerwein neuerlich gefunden. S. Bey⸗ 


trag zur 1 hc: Beurtheilung der Eigene 
ſchaf⸗ 
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ſchaften und Wirkungen der Gewoͤlbe, wie 

auch zur adäquaten Benennung der Theile 

derſelben u. ſ. w. von Karl Friedr. Meerwein, 
Frankf. 1802, und zwar unter der Rubrik: Analytik der 
h Gewölbe 


Seine, welche den Orient zum Vaterland haben, wurden 
unter den Römern kaum in den letzten Zeiten ihrer Hoheit bes 
kannt und in Frankreich erſt zu den Zeiten der Kreuzzuͤge. 

Alle noch vorhandenen Manuſcripte aus den Zeiten der Kreuz— 
fahrer find voller kobeserhebungen des Zimmets, Ingwers, 
der Muscatnuͤſſe, welche die Dichter damals mit den vor— 

trefflichſten Wohlgeruͤchen verglichen. Vor etwa 30 Jahren 
hat Poivre den gluͤcklichen Verſuch gemacht, aus der In⸗ 
ſel Ceylon Muscat und Raͤgeleinbaͤnme zu holen und 
nach Isle de Strange zu verpflanzen. Verſuch ei» 
ner Kulturgeſchichte o. d. aͤlteſten bis zu den 
neueſten Zeiten. en und Lelpzlg. 1798. S. 
9 — 10. 
Obgleich die Gewuͤrze des Auslandes wegen ihrer hohen 
Preiſe und Seltenheit, wegen der Entfernung der Fänder, 
wo ſte herkommen, bey uns in großer Achtung ſtehen, ſo 
hat man doch nach und nach gefunden, daß ihre Stelle Ges 
waͤchſe des Innlandes vertreten koͤnnen. Oekonom. Hefe 
te. 1800. Jan. S. 59. 1 


Gewuͤrzhandel. Die Chineſen waren die erſten, welche den 
Gewuͤrzhandel mit den Molukken kannten; er wurde ihnen 
von den Arabern entriſſen, dieſe aber von den Portugieſen 
und letztere von den Hollaͤndern verjagt, die ihn faſt 200 
Jahr ausſchließend beſaßen. Endlich gelang es den Fran— 
zoſen, einige Nelfenbäume, Pfefferbaͤume, Zimmetbaͤu⸗ 
me und Brodfruchtbaͤume zu bekommen, die dann in 

Cayenne Pflanzungen anlegten, welche 1791 ſchon ki» 
ne gute Erndte gaben, und durch den Bürger Mars 
tin, der auch Muskatbaͤume zog, noch vergrößert wur⸗ 

B. Handb. d. Erfind, ter Thl. P den. 
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den. Neues polytechniſches Magazin. 1. B. 
Winterthur. 1798. Nr. 14. 


Gewuͤrzmuͤhle und Gruͤtzmuͤhle. Martin Hermann 
aus Augsburg, der 1715 zu Wien ſtarb, bauete 1680 dem 
Grafen von Mollard zu Wien eine Gewuͤrzmuͤhle mit einer 
Gruͤtzmuͤhle, welche die erſte in Wien war. S. Herrn P. 
von Stetten Erlaͤuter. der in Kupf. geſtochen. 
Vorſtellungen aus der Geſch. der Reichsſtadt 
Augsburg, 1765. S. 210. 


Gezogene Roͤhren, f. Büchfen, 


Gichtbad, ein mit Salzſaͤure geſchwaͤngertes Bad, welches 
bey Heilung der Gicht und des Podagra mit Nutzen gebraucht 
wird, wurde um 1784 in Paris, als ein geheimes Mittel, 
unter dem Namen eines Elixiers verkauft. Der Englaͤnder 
William Rowley hat es beſchrieben. Salzburgſ. 
Medieiniſch. chirurg Zeitung. 1795. Nr. 73. 
S. 381. 


Gieſſekunſt, ſ. Bildgieſſerkunſt. 


Giſte ſind alle diejenigen Dinge, die, wenn auch die Doſis 
davon gering iſt, demohngeachtet, ſobald ſie in den Koͤrper 
der Menſchen und Thiere eindringen, oder ſich mit den Säfe 
ten und dem Blute vermiſchen koͤunen, den Tod nach ſich zie⸗ 
hen. Es hat zwar Menſchen gegeben, deren Natur ſich 
auch an die Gifte gewoͤhnte, welches die Beyſpiele des 
Tbraſias aus Mantinea und des Eudemus aus Chius 
beweiſen, die beyde ganze Handvolle Elleborus oder Nieß⸗ 
wurz aßen, ohne daß ſolches ihnen ſchadete; allein dieſes 
find nur aͤußerſt ſeltene Fälle. Theophrafl. Hiſtor. plan- 
tar. Lib. IX. cap. 168. Eudemus, welcher Arzt und 
Apotheker wer, verfertigte auch Ringe, die wider den 
Gift und Schlangenbiß helfen ſollten. Scholiafl. Ari- 
foph. in Pluto v. 885. und: Hubricii Bibl. Gr. VI. 
9. 9 4. P. 155. 05 
Man 
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Man theilt die Gifte in natürliche, die keiner Zuberei⸗ 
tung bedürfen, und in kuͤnſtliche, die beſonders zubereitet 
werden muͤſſen; ferner in ſchnellwirkende und in ſchleichende, 
welche letztere erſt nach einer gewiſſen Zeit, die mau ſogar 
vorher beſtimmen kann, den Tod verurſachen. Die, welche 
Gifte zu ſchaͤndlichen Abſichten bereiten, werden SEE 
genannt. 


Die Menſchen lernten die Sachen, welche der Ge— 
ſundheit und dem Leben nachtheilig ſind, eben ſowohl als 
die, welche die verlohrne Geſundheit wieder herſtellen, nach 
und nach aus Erfahrungen kennen. Man merkte ſich jene 
ſowohl als dieſe, und nur boshafte Menſchen wandten die er⸗ 
ſtern zuweilen zum Verderben anderer an, welches aber doch 
ſchon in ſehr alten Zeiten geſchah. Hekate, die viele giftie 
ge Kräuter kannte, fol. ſchon Gifte gemiſcht haben; noch 
weiter darinn brachten es ihre Töchter, namlich Medea, 
die zur Zeit des Argonautenzugs beruͤhmt war, und, um 
den Tod ihres Bruders zu raͤchen, ihren Vater mit Gift ver⸗ 
geben haben ſoll, und Circe, die zur Zeit des Ulyſſes 
oder um 2790 lebte, und ihren Gemahl, der ein Koͤnig in 
Sarmatien war, mit Gift vergab. Natalie Comes VI, 6. 
XIV, 264. f 


Die Erbitterung, welche mit der Fuͤhrung der Kriege 
verbunden zu ſeyn pflegt, verleitete die Menſthen auch fruͤh⸗ 
zeitig dazu, die Waffen zu vergiften. Ilus Mermeri⸗ 
des verweigerte dem Ulyſſes das Gift zur Vergiftung der 
Geſchoſſe, und von den Seythen weiß man, daß fie ihre 
Pfeile in Viperngift und Menſchenblut tauchten, wowider 
kein Mittel half. Plinius N. H. XI. c. 38. 


Bey den Athenern war ſchon frühzeitig ein Geſetz gege⸗ 
ben, daß der Areopagus, ihr aͤlteſter Gerichtshof, dieje— 
nigen verurtheilen ſolle, welche andere mit Gift vergeben 
hätten; ſ. Sam. Petitus Comm. in LI. Atticas Lib. VII. 
ut. 1.; doch behielt ſich die Obrigkeit ſelbſt bevor, das 
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Gift als Todesſtrafe anzubefehlen, daher Sokrates 35834 


Schierlingsgift trinken mußte. 
Auch die ſchleichenden Gifte waren den Alten frůͤhzei⸗ 


tig bekannt. Theophraſt. erzaͤhlt, daß aus der Pflanze 
Aconitum ein Gift bereitet werde, welches, wie man es ha⸗ 


ben wolle, nach zwey oder drey Monaten, auch wohl erſt 


nach einem oder zwey Jahren wirke. Thraſyas aus 
Mantinea, ein Arzt, erfand nicht nur geſchwind wirkende, 
ſondern auch ſchleichende Gifte, die er aus den Saͤften der 
Pflanzen bereitete. Theophrafl. Erafius de Hifor. Plan- 
Zar. lib. 9. cap. 17. In der letzteren Kunſt übertraf ihn 
noch fein Schuͤler Alexias. — Auch Philipp von 
Macedonien ließ ein aus den Saͤften der Pflanzen bereitete 
Gift dem Sicyonier Aratus beybringen, woran er im 


dritten Jahre der 143ſten Olympiade ſtarb. Sein Sohn, 


der ebenfalls ein ſolches Gift empfangen hatte, wurde das 
durch der Sinnen beraubt. Pyrrhus ſollte zweymal mit 


Gift vergeben werden; das erſtemal vom Neoptolemus, 


das zweytemal gegen 3710, von ſeinem Leibarzte. — Ge— 
gen 3740 brachten die Carthaginenſer dem M. Attilius 


Regulus ein langſames Gift bey. — Der Thebaniſche 
Herkules ſoll von der Dejanira Zelotypa, ſeiner 
Frau, durch ein vergiftetes Kleid umgebracht worden ſeyn. 


5 Hofin. Lex. uniberſ. Balil. 1677. Tom. I. 
“ 757. 


Zu Rom war der Gebrauch der ſchleichenden Gifte 
ſchon im Jahr 544 n. E. R. oder 3774 n. E. d. W., d. i. 


faſt 200 Jahre vor Chriſti Geburt uͤblich; denn in dieſem 
Jahre, wo M. Claudius Marcellus und C. Vale» 
rius das Confufat verwalteten, wurde daſelbſt die erſte ges 
richtliche Unterſuchung wegen einer Vergiftung angeſtellt. 
Es ſtarben namlich unvermuthet viele dornehme Männer des 
Staats faſt auf einerley Art. Die Aehnlichkeit der Todes⸗ 
art verurſachte Aufmerkſamkeit, und eine Magd verrteth end» 
lich, daß alle dieſe Manner von ihren eigenen Weibern ge⸗ 
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gddret worden waͤren, welche ſich durch gewiſſe Matronen ei⸗ 
nen Gift hätten bereiten laſſen, womit ſie ſich ihrer Mäns 
ner entlediget hatten. Die Parricterinnen Cornelia und 
Sergia, welche eingezogen wurden, behaupteten zwar, 
daß das, was fie ihren Männern gegeben hätten, heilſame 
Arzneyen geweſen waͤren, als fie aber ſolche auf Befehl det 
Richter ſelbſt trinken mußten, farben fie beyde daran. 
Hierauf wurden noch 170 Frauen wegen Vergiftung der 
Maͤnner eingezogen und verurtheilt, Liv. lib. VIII. 
cap. 1 


Im Jahr 776 n. E. R. wurde Druſus, auf Anſtif⸗ 
ten ſeiner Gemahlin Livia und ihres Buhlers Gejan, 
von feinem Leibarzte ESudemus durch ein ſchleichendes 
Gift bingerichtet, damit das Volk glauben moͤchte, er ſey 
an einer Krankheit geftorben, Tacit. Annal. lib. IV. cap. 
8. 39. Nicht beſſer gieng es dem Kahſer Claudius, der 
von feiner Gemahlin Agrippina mit einem Gifte hinge— 
richtet wurde, welches die beruͤchtigte Giftmiſcherin Lo cuſt a 
bereitet hatte. Ebendaſ. lib. XII. cap. 67.  Sueton. 
in Claud. cap. 44. Plin. H. N. XXIV. cap. 22. 
Auch Titus ſoll mit dem Gifte des Mees hingerich⸗ 
tet worden ſeyn. 


Unter den ſchleichenden Giften, die man in neuern 
Zeiten erfand, iſt das Toffaniſche Waſſer, aqua della 
Toffana, acquetta di Napoli, eins der ſchrecklichſten, 
welches feinen Namen von der Erfinderin, Toffania, er⸗ 
hielt, die anfangs zu Palermo, nachher aber zu Neapel 
lebte und daſſelbe aufaͤnglich unter dem Namen: Manna 
des heiligen Nicolaus von Bari, in kleinen glaͤſernen 
Flaͤſchchen, denen fie bey Verſendungen das Bild dieſes Hei⸗ 
ligen beylegte, verkaufte. Die Urſache, warum ſie daſſelbe 
unter dem Namen: Manna des heiligen Nicolaus von 
Bari verkaufte, war folgende: man glaubte in dortiger 
Gegend, daß aus dem Grabe des heiligen Nicolaus von 
Bari ein Wunderoͤhl Men welches für allerley Krankhei⸗ 
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ten gut ſey, und genanntem Heiligen zu Ehren unter ſeinem 
Namen verkauft wird. Toffania hielt dafür, daß fie für 
ihr Gift keine ſicherere Firma wählen könnte, um bey Ver⸗ 
ſendung deſſelben keine Unterſuchung befuͤrchten zu dürfen. 
Gegen 1709 erfuhr die Obeigkeit diefe Giftmiſcherey der 
Toffanie, und bemuͤhete ſich, derſelben habhaft zu wer— 
den; allein ſie floh aus einem Kloſter in das andere, wo 
fie auch Schutz fand, und 1730 ſoll fie noch zu Neapel ges 
lebet haben. Sechs Tropfen von dieſem Gifte waren ſchon 
hinreichend, einen Menſchen zu tödten. Antipandora. 
III. 1789. S. 204. Indeſſen verſichern Pitaval und le 
Bret, daß der Vicekoͤnig, General Thaun, ſie noch mit 
Gewalt aus dem Kloſter habe wegnehmen und erdroſſeln lafz 
fen; um aber die Geiſtlichkeit, die daruͤber Lerm machte, 
zu beſaͤuftigen, ließ er den Koͤrper der Toffania des Nachts 
wieder in den Hof des Kloſters werfen, aus dem man fie 
ane hatte. S. Viperngift. 


Eine Abhandlung von dem ſchleichenden Gifte findet 
man in Beckmanns DEM zur Geſchichte der 
Erfindung. 


Giſt⸗Sumach, Rhus Toxicodendron, hat Herr Al- 
derſon als ein Arzneymittel bey Laͤhmungen der unteren 
Gliedmaßen brauchbar gefunden. Als ein ſehr wirkſames 
Gift muß man daſſelbe mit der größten Behutſamkeit geben, 
nur mit einem Vlertel⸗ oder halben Grau der gepuͤlverten 
Blaͤtter anfangen, und nach und nach auf einen ganzen 
Gran, auch wohl etwas mehr, ſteigen. Das Zeichen der 
Wirkſamkeit dieſes Mittels iſt ein Stechen in den gelaͤhm— 
ten Theilen, und eine Empfindung, als wenn heißes 
Waſſer daran herunter liefe. Samml. auserleſener 
Abhandl. zum Gebrauche practiſch. Aerzte. 
17. Band. 1. St. 


Glaͤtte, Glette, Gloͤtte, Bleyglaͤtte iſt ein zu Schlacken cal⸗ 
cinirtes Bley. Es iſt entweder natuͤrlich, welches man in 
der 
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der Erde, doch aber nur ſelten findet, oder kuͤnſtlich, wel⸗ 
ches durchs Feuer bereitet wird, wenn man Gold und Sil— 
ber durchs Bley reiniget. Wied die Glaͤtte durch ſtarkes 
Feuer goldgelb und roͤthlich, fo heißt fie Goldglaͤtte, wird 
fie aber bleichgelb oder weiß: fo heißt fie Süͤberglaͤtte. 

Man braucht fie in der Heilkunde zum Abheilen und Kuͤhlen; 
aber man mißbraucht ſie auch zum Verfaͤlſchen der Weine, 
wo ſie als langſames Gift wirkt. Uebrigens war die Glaͤtte 
ſchon zu den Zeiten des Dioſcorides bekannt. Anti- 
pandora 1789. III. S. 208. 


Glaͤtthammer, Schlaghammer, Schlagſtampfen iſt ein 7 
Centner ſchwerer eiſerner Hammer, der an das Geſchitr ei— 
ner Papiermuͤhle angebracht iſt, durch welches er auf und 
nieder beweget wird, damit das darunter gelegte Papier ges 
glaͤttet werde. In den aͤlteſten Zeiten glaͤttete man das Pa⸗ 

pier mit einem Steine, welches erſt 1754 wegen ber Tren⸗ 
nung, die dadurch unter den Papiermachern entſtand, von 

der Niederoͤſterreichiſchen Kammer verboten wurde; Breit» 

kopfs Verſuch über den Urſprung der Spiels 

karten. Leipzig. 1784. S. 55. v. — Auf einer Papier⸗ 

muͤhle bey Baſel betreiht man noch das Glaͤtten bermittelſt 

eines Steines, den ein Muͤhlwerk treibt. S. Wehrs 

vom Papier, 1789: S. 412. 413. — Nachher vers 

wandelte man das Glaͤtten, in ein bloßes Preſſen, f 

Breitkopf a. a. O., und um das Jahr 1518 wurde zu 

Iglau in Maͤhren auf einer Papiermuͤhle, bey der zugleich 

eine Druckerey und Buchbinderey war, der Schlagſtam— 

pfen erfunden. Der Buchbinder wollte ſich nämlich feine 

Arbeit erleichtern, und brachte feinen Planithammer an das 

Geſchirr der Papiermuͤhle an, welches dem Papiermacher 

die Veraulaſſung zur Erfindung des Schlagſtampfens gab. 
Beckmanns Anleitung zur Technologie. 1787. 

S. 76. und: v. Murr Merkw. der Stadt Nuͤrn— 
berg. S. 731. In England geſchiehet das Glatten des 

ee durch 2 ſtaͤhlerne pollrte Walzen. — Im 
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Glaͤtten des Papiers hat Montgolfier zu Annonai auch 
Ver ſuche gemacht. Er hat dieſes Geſchaͤft dem Herrn Aniſ— 
fon Fils Directeur en furvivance, de l’inprimerie 
Roiale zu Paris aufgetragen. 


Glaͤttmaſchine. Der verſtorbene Langmeyer in Schmie⸗ 
deberg ließ zur Appretur der Leinwand eine Glaͤttmaſchine er 
richten, welche zwey Stuͤcke Leinwand zugleich glättet, fie 
ohne Beyhuͤlſe von Menſchenhaͤnden mit Wachs beſtreicht, 
auf- und abrollet, und ſogleich, vermittelſt eines Gewich⸗ 
tes, ſo feſt haͤlt, als es noͤthig iſt. Sie kann ſchwaͤcher 
und ſtaͤrker geſtelt werden. Mit dieſer Maſchine, die durch 
ein Waſſerrad in Bewegung geſetzt wird, iſt noch ein Pum⸗ 
penwerk verbunden, welches das noͤthige Waſſer in die 
Staͤrkſtube ſchafft. Eben dieſes Waſſerrad ſetzt in dieſer 
Stube eine Stärkinafchine in Bewegung, welche die Staͤrke 

in dem Stärkfaffe umruͤhret, die Leinewand durch die Staͤr⸗ 
kenmaſſe ziehet, fie aufwickelt und ſelbſt das letzte in die Fu⸗ 
ge eines Wagens geklemmte Ende aufloͤßt. Neue Zei- 
tung für Kaufleute. Hildt. 1800. 31. St. — Die 
von Buͤk und Leonhard angegebene neue Glaͤttmaſchine 
findet man naͤher dargeſtellt in folgender Schrift: Bes 
ſchreibung einer zu Berlin verfertigten Glaͤtt⸗ 
maſchine, durch welche das Papier dem geglaͤt⸗ 
teten chineſiſchen völlig gleich wird, von Buͤk 
und Leonhard, mit 1 Kupfer. 


Glandeln oder Drüfen find Theile des menſchlichen Leibes, die 
kuͤnſtlichen Sieben gleichen und aus einem trockenen zerbrech⸗ 
lichen ſchwammichten Weſen, zuweilen auch aus einem Ges 
webe von zarten Adern beſtehen, welches mit vielen Haͤu⸗ 
ten belegt iſt. Die zuſammengeſetzten Druͤſen ſchelden 
das unnuͤtze Waſſer aus dem Leibe, aber die kugelfoͤrmi⸗ 
gen oder einfachen führen das ihrige dem Milch ſafte und 
dem Blute zu. Auſſer dieſen giebt es auch noch viele 
im menſchlichen Leibe hin und wieder zerſtreuete 9 
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dergleichen man beſonders in den Gedaͤrmen entdeckt hat. 
Die glandulas plexus chorodei, d. i. die Glandeln, 
die aus einer garnfoͤrmigen Verwickelung der Adern im Ger 
bien beftihen, entdeckte Conſtantin Varolius, Pro- 
feſſor der Anatomie zu Rom, im sten Jahrhundert; ſ. J. 
A. Fabricii allgem. Hiſtor. der Gelehrſamk. 
1754. 3. B. S. 576., die glandulas inteſtinales, oder 
die Drüfen in den Gedaͤrmen machte unter den Deutſchen 
Joh. Come. Beyer wieder bekannt, und unter den 
Englaͤndern Thom. Willis, geſt. 1675. Ebendaſ. 
S. 1087. 1088. Die glandulas odoriferas praepu- 

ti entdeckte Eduard Tyſon, nach deſſen Namen ſie 
auch genannt wurden. Ebendaf S. 1088.; ſ. Pankre⸗ 
atiſcher Gang. 8 


Glanzpreſſe hat Herr Reinhold erfunden. Gothaiſche 
Handlungszeitung v. J. 1787. S. 151. f 


Glas iſt ein durchſichtiger, ſproͤder, unaufdslicher, ſchmelz— 
barer Körper, der aus Sand, Kiefel, Quarz, Schlacken, 

Flint⸗ oder Feuerſteinen, caleinirten Cryſtallen, Kreide, 
Gypſe, Kalk, Knochen, Borax, aus minerallſchen feuer 
beſtaͤndigen, wie auch aus vegetabiliſchen Alkali, als 
Aſche, Pottaſche, ferner aus unreigem Salpeter und Koch⸗ 
ſalz, wie auch aus Glaͤtte, Mennig, Maſſicot u. a. Me 
durch Schmelzen vermittelſt des Feuers bereitet wird. 


Die Alten ſchreiben die Erfindung des Glaſes den 
Phoͤniziern zu und nennen uns das Ufer des Fluſſes Be⸗ 
us, jetzt Nahthalou genannt, der am Fuße des Ber⸗ 

ges Carmel, und zwar auf der noͤrdlichen Seite deſſelben, 
aus dem Sumpfe Centevia entſpringt, als den Ort, wo 
es zuerſt erfunden wurde; Plinius Nat. Hiſt. lib. V. cap. 
19. Gedachter Fluß hat an feinen Ufern einen feinen Sand, 
den nach einigen das Meer dahin wirft; andere aber bes 
haupten, daß dieſer mit Vitriol vermiſchte Sand von den 
um den Fluß herum liegenden Bergen in die Tiefe des Thals 
5 ber / 
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herabgewehet werde, wo er andere Mineralien, die er be— 
ruͤhre, in Glas verwandele. Genug, daß der Sand an 
dem Ufer dieſes Fluſſes die vorzuͤglichſte Veranlaſſung zur 
Erfindung des Glaſes gab. Ebendaſ. lib. XXXVI. 
cap. 26. Fofeph. de bello jud. lib. II. Phoͤniziſche 
Kaufleute, die Natrum oder Natron auf ihrem Schiffe führe 
ten, landeten nicht weit von Sidon an dem einen Ufer des 
Fluſſes Belus. Hier wollten fie fi ihr Eſſen bereiten, und 
da es ihnen an großen Steinen fehlte, um ihre Keſſel boͤher 
zu ſetzen, fo nahmen fie ſtatt derſelben von ihrer Schiffsla⸗ 
dung große Stucke Natrum, welches fie auf den Sand leg⸗ 
ten und ihre Keſſel daruber ſetzten. Das Natrum gerieth 
hierauf in Brand, das Feuer vermiſchte denſelben mit dam 
feinen Sande, und als die Flamme verloſch, zeigte ſich ei⸗ 
ne fluͤſſige durchſichtige Maſſe, welche die Grundlage des 

Glaſes wurde. Man arbettete dieſer Anweiſung des Zufalls 
weiter nach, mengte bald den Magnet, wie auch glaͤnzende 
Steinchen und Muſcheln, die man vorher brannte, darun⸗ 
ter, dis man die vollkommene Bereitung des Gla⸗ 
ſes lernte. 1 


Merret behauptet zwar, daß dieſe im Plinius 
vorkommende Geſchichte von der Erfindung des Glaſes 
ein Maͤhrchen ſey; allein er hat hlerzu keine triftigen 
Gruͤnde. \ | 

Die Zeit, in welcher das Glas erfunden wurde, iſt 
nicht bekannt. Plinius ſagt blos, daß das Thal, durch 
welches der Fluß Belus fließt, ſchon ſeit vielen Jahrhun⸗ 

derten den Sand zum Glaſe geliefert habe, obne dadurch er⸗ 
ſchoͤpft zu werden. Die aͤlteſte Spur des Glaſes findet man 
im Hiob, Kap. 28, 17., der es Sechuchith nennt“ und 
ihm ſeinen Rang neben dem Golde giebt. Bisweilen wur⸗ 
de es gar noch höher als Gold geſchaͤtzt. Diejenigen irren 
alſo wohl, welche das tauſendſte Jahr vor Chriſti Geburt, 
d. i. ohngefaͤhr 2983 n. E. d. W., als den Zeitpunkt der 
Erfindung des Glaſes annehmen, da Hiob ſicher viel 155 
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iſt. Goguet ſetzt ihn in die Zeiten Jakobs, der 2237 n. 

E. d. W. nach Egypten kam; die neueren Ausleger hinge⸗ 
gen behaupten, daß das Buch Hiob vom Moſes ger 
ſchrieben worden ſey, der ſchon 2453 berühmt war. Da 
alſo das Glas wenigſtens zu Moſes Zeiten ſchon bekannt 
war: fo kann man den Zeitraum von 2237 bis 2254 n. E. 
d. W. fuͤr die Zeit der Erfindung deſſelben annehmen. G. 
des Ritt. Michaelis Anmerk. z. Hiob. S. 113. 
und zu II. Moſ. XXIV, 10. S. 70. 


Zuerſt wurden die Sidonier im Glas machen beruͤhmt, 
von welchen dieſe Kunſt zu den Aegyptern kam, die dieſelbe 
zu mebrerer Vollkommenheit brachten, das Glas durch Bla⸗ 
fen bildeten, ihm auf einem Drehſtuhl feine Geſtalt gaben 
und es auch ſchuitten. Als Aegypten eine roͤmiſche Provinz 
wurde, lernte man die aͤgyptiſchen Glasarbeiten auch in 
Jlalien kennen. Etce ro iſt der erſte, der ihrer unter den 
aus Aegypten kommenden Waaren gedenkt. Markus 
Scaurus ließ zur Zeit des Pom pejus einen Theil der 
Scene der Schaubuͤhne aus Glas machen; Plinius lib. 
XXXVI. cap. 155 ob aber dieſe Arbeit in Rom verferti⸗ 
get wurde, iſt ungewiß. Man haͤlt dafür, daß die Roͤ— 
mer erſt unter dem Tiberius die Bereitung des Glaſes 
lernten, ſ. Plin. lib. XXXVI. c. 26, und auch geraume 
Zeit nachher mußte man daſſelbe noch nicht in Menge im 
roͤmiſchen Gebiete verfertigen, weil noch Aurelianus 
den Aegyptern auflegte, ſtatt des jährlichen Tributs eine 
Anzahl Glaͤſer zu liefern, wie Wopiſcus verſichert, die 
ſie ſehr ſchoͤn machten; ſ. Neue een fuͤr Kauf⸗ 
leute. 1800. 29. St. 


Unter den Griechen will man das Alter des Glaſes 
noch nicht in die Zeiten des Ariſtophanes verſetzen, 
denn obgleich in den Wolken des Ariſtophanes das 
Wort varos v. 766. vorkommt; ſo hat doch Kuͤſt er bes 
merkt, daß 8 5 bier nicht Glas, ſondern Kryſtall bedeu⸗ 

tet. 
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tet. Erlangiſche Gelehrte Zeitung. 1791. 18tes 
St. S. 376. 


Plinius, g. a. O. Dio Caſſius, ſ. deffen Ni- 
or. lib. 57. Hdor. XVI, 13, Petrontus, und an⸗ 
dere, als: Fanus Duza in fuis ad Petron. praecidantis 
cap. g. Lud. Coelius Rhodig. Lib. XX. Lect. antiq. 
cap. 30. gedenken noch der beſondern Erfindung eines | 
debnbaren Glaſes; obgleich mehrere Naturforſcher die 
Wahrheit dieſer Erfindung in Zweifel ziehen: ſo wird es j 
doch nicht zweckwidrig ſeyn, hier einige Nachricht davon 
zu geben. ' 


Ein Kuͤnſtler zu Rom, der einen Bau geſchickt vollen⸗ 
det hatte, wurde zwar vom Kaıf. Tiber ius reichlich das 
fuͤr beſchenkt, aber auch zugleich aus Neid und Eiferſucht 
von ihm aus Rom verbannt. In ſeinem Exil erfand er eine 
Miſchung von Glas, welches eine ſolche Feſtigkeit hatte, 
daß es eben ſo wenig als Gold oder uber zerbrach, aber 
doch dehnbar und biegfam war, daß es ſich wie ein Metall 
baͤmmern und ſchmieden ließ. Er machte daher von dem 
reinſten Glaſe dieſer Art einen Becher, den er dem Tiben 
rius ſchenken wollte, in der Hoffnung, daß dieſer ihn we⸗ 
gen der gemachten Erfindung wieder begnadigen wuͤrde. 
Nach Vollendung ſeines Werks reiſete er alſo nach Rom und 
überreichte dem Tiberius das Geſchenk, der es bewun⸗ 
derte und annahm. Um die Bewunderung der Anweſenden 
in Erſtaunen zu verwandeln und ſich ganz die Gnade des 
Kaiſers zu erwerben, nahm der Kuͤnſtler den glaͤſernen Bes 
cher, den Tiberius eben aus der Hand geſetzt hatte, und 
warf ihn mit aller Gewalt wider die Erde Der Becher 
zerbrach nicht, ſondern wurde nur verbogen; der Kaiſer 
und die Anweſenden ſtaunten, der Kuͤnſtler aber brachte 
unter ſeinem Kleide einen kleinen Hammer hervor, hob den 
Becher auf und gab ihm, gerade ſo, wie einem metallenen 
Gefäße, durch oͤftere Schläge mit dem Hammer die gehörige 
Geſtalt wieder. Tiberius fragte, ob dieſe Kunſt mehre⸗ 
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ren bekannt ſey? Nein! erwiederte der Kuͤnſtler. Hter⸗ 
auf befahl der Kaiſer, dieſem Manne ſogleich den Kopf ab» 
zuſchlagen und auch feine Werkſtatt zu zerſtoͤhren, damit 
die Kunſt nicht bekannt würde und etwa dem Golde, Silber 
und andern Metallen ihren Werth benehmen moͤchte. 


Nach einer Anzeige im Wittenberg. Wochen⸗ 
blatte 1773. St. 46. fand man im Herculano etliche 
Scheiben weiſes Glas. Niron bemeifer daraus das Alter 
des Fenſterglaſes, das er ſchon im J. 42 nach Chr. Geb. 
bekannt geweſen zu ſeyn annimmt und ſein Alter 200 Jahre 
vor dem Untergange des Herculans hinausſetzt. 


In Beckmanns Anleit. zur Technolog. 1787. 
S. 323 wird geſagt: daß es zu des aͤltern Plinius 
Zeit ſchon in Gallien und Spanien mehrere gegeben habe, 
die die Glasmacherkunſt trieben; aber in dem Verſuch 
einer Kulturgeſchichte von älteften bis zu den neuer 
ſten Zeiten, Frankf. und beipz. 1798. S. 46. befindet ſich 
die Nachricht: daß erſt im 14ten Jahrh. in Frankreich das 
Glas gebraucht wurde; anfangs zu den Kirchenfenſtern, 
hernach zu Fenſtern bey Pallaͤſten und endlich bey Pri⸗ 
vathaͤuſern. 


Das Mittel, dem Glaſe feine unangenehme grüne 
oder blaͤulichte Farbe zu benehmen, indem man der Fritte, 
d. i. der Miſchung von Kieſel, Gypsſtaub u. a. m. etwas 
Braunſtein zuſetzet, ſollen die Italteuer zuerſt erfunden ha- 
ben und unter dieſen nennt man beſonders die Venetianer 
als die erſten, welche vollkommen weißes Glas verfertigten 
und es glatt poliren konnten. — Der Gebrauch des 
Braunſteins zur Reinigung des Glaſes iſt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich ſchon lange vor Plinius Zeit bekannt geweſen. S. 
Wieglebs Geſchichte des Wachsthums und 
der Erfind. in der Chemie in der älteften und 
mittlern Zeit. Berlin, 1792. S. 99. in der Rote. — 
Der Braunſtein ſcheint dadurch entdeckt worden zu ſeyn, daß 

N man 
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man ihn ſtatt eines Magnets zur Ausziehung des Glaſes 
aus dem Sande im Glasofen gebrauchen wollte und dadurch 
gewahr wurde, daß er das Glas weiß mache. S. Bow 
rath kleiner Anmerkungen über mancherley 
gelehrte Gegenſtaͤnde, von B. v. H. Leipzig, bey 
Fleiſcher, 1795. 


Joh. Rud. Glauber, ein Deutscher, welcher in 
Holland bey hohem Alter 1668 ſtarb, machte ſich um die 
Bereitung des Glaſes und ſeiner mancherley Arten verdient. 
S. J. G. Meuſels Leitf. z. Geſch. d. Gelehr— 
ſamk. zte Abtheil. 1800. S. 1230. Ferner kannte der 
Benedictiner Mönch Baſilius Valentinus den Ge⸗ 
brauch des Braunſteins zu Glas. S. Letztes Teſt as 
ment, von G. Ph. Nenter. Th. II. S. 133. | 


1 

Das Kronenglas iſt ein Tafelglas, das aus großen 
runden Scheiben beſteht, die oft einige Schuh im Durch⸗ 
meſſer haben. Man breitet die Menge Glas durch das N 
Blaſen fo weit aus, daß die noch zaͤhen Scheiben im Kteiſe N 
herumgeſchwenket und zuweilen in eine mit gluͤhender Aſche 
angefuͤllte Grube gehalten werden. Der Mittelpunkt, wo 
fie an die Pfeife befeſtiget geweſen find, iſt dicker, conven 
und wird die Galle genannt. Dieſes Stuüͤck ſchneiden die 
Glaſer aus und ſetzen es in die Laternen. Die Franzoſen 
ſagen, Philipp de Caquerai ecuyer, Sieur de Saint In- 
mes habe dieſe Arbeit, welche fie plats de verre en 
boudine neunen, im J. 1330 erfunden; ſ. Beckmann 
a. a. O. S, 335. ; 


In England wurde auf Antrieb des Herzogs von 
Buckingham 1673 das erſte Tafelglas zu Spiegeln und 
Kutſchenfenſtern gemacht. Feines Glas machte man daſelbſg 0 
erſt 1683. Ebendaſ. S. 324. ö 


Das Gießen der Glastafeln erfänd der Franzos, 
Abraham Thewart, 1688. . Hofkal. 1788. 
S. 15 
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Das Flintglas, welches ſchmelzbarer, ſchwerer, 
dichter, zaͤher, glaͤtter, wie auch etwas gefaͤrbt iſt und 
beym Schleifen nicht leicht ſpringt, erhalt man, wenn die 
glasartige Erde mit einem Bleykalk vermiſcht wird. Der 
Engländer Ravenſcroſt ſoll es zuerſt haben verfertigen 
laſſen. Beckmann a. a. O. S. 326; f. Flintglas. — 
Ver engliſche Schiffswundarzt, Robert Blair, hat ein 
Medium erfunden, welches das noch beſſer leiſtet, was 
man bisher durch Flint und Crowuglas zu bewirken ſuch⸗ 
te. Journal fuͤr Sabrik, u. ſ. w. 1798. Jun. 
S. 497. 


Dubois erfand einen Vortbeil, der bey dem Glas⸗ 
machen beträchtliche Erleichterung verſchafft. Er brachte 
bey der Glasmanufaktur zu Saint Gobin, nicht weit von 
Laon, ein Rad an, welches ſich bey jedem Winde drehet 
und wodurch die Maſchine, die die Materien ſtoͤßt, woraus 
das Glas bereitet wird, weit mehr Arbeit, und zwar mit 
viel geringern Koſten, verrichtete. Jouvenel de Cars 
lencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. u. freyen Kün⸗ 
ſte; überf. von J. E. 1 5 1752. 2. Th. 29. Kap. 
S. 380. 


Die verlohren gegangene Kunſt der Alten, das Glas 
ſo hart zu machen, daß es ſich wie ein Diamant behandeln 
und ſchleifen läßt, hat der Ruſſiſch⸗Kaiſerl. Hofrath, Jo⸗ 
hann Friedr. Reifſtein, zwlſchen 1764 und 1767 
wieder hergeſtellt. Die Koͤnigl. Societaͤt der Wiſſenſch. zu 
London gab ihm fuͤr dieſes Geheimniß eine Belohnung von 
1000 Pfund Sterling, mit dem Verſprechen, daß ſolches 
erſt nach feinem Tode bekannt gemacht werden ſollte. An 
merk. über bie (1764 von Winkelmann zu Dres- 
den herausgegebene) Geſchichte des Alterthums, 
767. 1. Th. Dresd. S. 9. 


Glas ohne Salze zu machen, hat der Koͤuigl. Preußi⸗ 
ſche ö Gerhard verſucht. Nouveaux 
Me- 
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Memoiret de T Acad. d Berlin. Année 1783. Eben 
derſelbe bat die Kunſt der Alten, zwey Arten von Glas, 
zum Behuf der erhabenen Arbeit auf Voſek, auf einander 
zu ſetzen, wieder erfunden. Monatsſchr. der Akad. 
d. Künfte u. mechaniſch. Wiſſ. zu Berlin, tes 
St. 1788. Eine ſchoͤne Abhandlung vom Urſprunge des 
Glaſes, deren Verf. Benneton de Perrin iſt, ſteht 
in den Memoiren de Trevoux, Octob. 1733. 1689 — 


e | 


Neuerlich haben einige berühmte Glasfabrikanten in 
England mit der Soda aus gemeinen Seeſalz, deren leichte 
und wohlfeile Zubereitung Lord Dundonald zu entdecken 
ſo gluͤcklich war, Verſuche angeſtellt. Man hofft, daß 
durch den Gebrauch dieſes wohlfeilen Alcali die Koſten der 
Glaszubereitung außerordentlich werden vermindert werden. 

Schubarts engl. Blätter, 8. Bdes 1. und 2. Heft, 
1798: Intellig. Blatt. S. 49. 


In dem merkwürdigen Berichte der Dünen 
Kommiſſion über den Zuſtand der Meerſand-⸗ 
huͤgel, 1. Th. Leiden, 1798. fuͤhrt die Kommiſſton un⸗ 
ter andern an, daß der Duͤnenſand zwiſchen den Doͤrfern 
Camp und Groet, an Weiſſe, Feinheit und Durchſichtig⸗ 
keit, jeden andern im ganzen Lande überkreffe, und daß die 
Engländer ganze Ladungen davon zur Verfertigung ihrer 
weißen Glaͤſer holen. In England behaupte man: Nies 
mand als brittiſche Manufakturiſten wuͤßten das Geheimniß, 
jenen Sand ſo zu reinigen und zu verfeinern, um daraus 
das feine und reinſte Glas zu bereiten; allein der Stadt⸗ 
ſchreiber J. Rierop zu Schorl hat dieſes Geheimniß eben 
falls entdeckt. | | 


Nach dem Chemiker Paſot Deſcharmes kann 
man das Glauberſalz auf elne ſehr vortheilbafte Att zum 
Glasſchmelzen anwenden, wenn man gleiche Theile an deu 
kuft zerfallenes Glauberſalz, Sand und ee 
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Kalt zuſammenſchmelzt. Glauberſalz und Sand gaben nur 
ein ſehr koͤrnigtes Glas. Setzt man etwas Kohlenſtaub 
hinzu, ſo erhaͤlt man zwar ſehr leicht ein Glas, das aber 
immer eine ſchwärzliche Farbe beſitzt. Journ. de . 
Tom. IX. S. 210. s 

James King, ein Kaufmann aus Neweaſtle, hat 
ein neues Material zu Glasarbeiten, naͤmlich die brittiſche 
Barilla, oder ein durch Kunſt bereitetes feſtes alkaſiſches 
Salz erfunden, welches zur Verfertigung und Bearbeitung 
des Croweglaſes, des breiten Fenſterglaſes, der Glasfla— 
ſchen und zwar beſſer, als die bisher dazu gebrauchten Ma⸗ 
terialien, dienet. Ein Mehreres hierüber ſ. Magazin 
aller neuen Erfindungen, Nro. 2. S. 77. 

Der Oekonom Wolf bey Turnau im Rieſengebirge 
hat eine beſondere Glasmaſſe erfunden, die aus einem 
ſchwaͤrzlichen Baſaltſteine erzeuget wird, den man bey 
Buchberg häufig findet. Allgemeines Intelligenz⸗ 
blatt für Litteratur und Kunſt, 55. St, Leipz. 
1803. 


Glasauge. Die len glaͤſerner Augen brachte der 
Nuͤrnberger Hack, der um 1766 fiarb und ein Sohn von 
dem geſchickten Glasblaſer, Mich. Sig m. Hack, war, 
zur groͤßten Vollkommenheit. Nachmals verfertigte ſie auch 
ſeine aͤlteſte Tochter. Merkwuͤrdigk. der Stadt 
Pürnb und Altorf ©. 737. 


Glasbouteille, ſ. Bouteille. . 


Ölasfärberey beſteht in der geſchickten Anwendung der me⸗ 
talliſchen Kalke auf die Fritte in den Glashuͤtten. Dergleiz 
chen gefärbte Glaͤſer, die eine Nachahmung der Edelſteine 
ſind, werden Glasfluͤſſe genannt, welche die Alten in allen 
Arten der Farben zu verfertigen wußten. Plinius lib. 
XXXVI. fect. 66. 67. lib. XXXVII. ſect. 23. Uns 
ter andern wußten ſie auch das Glas ſchwarz zu faͤrben, wel⸗ 
ches Obſidianiſches Glas genannt wurde, weil es fo 
V. Handb. d. Erfind. ster Thl. Q ſchwarz, 
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ſchwatz, wie der Obſidianiſche Stein ausſah. hid. lib. 
XVI. cap. 26. Zum Beweiſe des Alters dieſer Kunſt 
dient eine von den Mumien im brittiſchen Muſeum zu Lon⸗ 
don, welche Zierrathen von gruͤnen Glasknoͤpfen bat. Den 
ſineſiſchen Jahrbuͤchern zufolge hat unter der Dynaſtie der 
Han, nicht lange nach Chriſtt Geburt, ein König von Pers 
ſien dem damaligen Kaiſer von China ſchon Glaͤſer von al⸗ 
lerhand Farben und einen Meiſter, der fie verfertigen 
konnte, geſchickt. Die Kunſt der Alten, dem Glaſe alle 
Arten der Farben zu geben, gieng nach und nach verlohren, 
indeffen brachte man doch dieſelbe wieder ans Licht; nur inlt 
der Wiedererfindung des rothen Glaſes oder des Rubin⸗ 
fiuffes hielt es am ſchwerſten, daber ich Joh. Kunkels, 
Krügers und Helmhacks Erfindungen wenigſtens an⸗ 
zeigen will. Die Kunſt, den Rubin aus Fritte oder Glas⸗ 
fluß, mit Zuſetzung des im Koͤnigswaſſer aufgeloͤſeten, und 
durch Zinnaufloͤſung zu einem purpurfarbigen Pulver nieder⸗ 
geſchlagenen Goldes, nachzumachen, wurde im 17ten Jahrh. 
erfunden, und man vermuthet, daß Kunkel in der Glas⸗ 
huͤtte zu Potsdam das vom Caſſius benannte Goldpraͤci⸗ 
pitat zuerſt zum Rubinfluß angewendet habe. Gegen 1679 
verſicherte er ſogar, daß er dem Glaſe auch ohne Gold die 
Rubinroͤthe geben koͤnne. Nach ihm brachte Krüger, der 
ebenfalls Aufſeher über die Potsdamer Glashütte war, une 
ter Friedrich Wilhelm J. den Rubinguß ohne Gold 
zu noch groͤßerer Vollkommenheit. Beckmanns Techno— 
logie. 1787. S. 337. Im J. 1717 brachte auch der 
Nuͤrnberger Abraham Helmhack die Verfertigung des 
alten rothen Glaſes wieder ans Licht. Merkwurdigk. 
der Stadt Nürnberg. S. 740. Außer denſelben 
machten ſich auch Porta, Auguſt Neri, ſ. deſſen 
Schrift: De arte vitriaria. Lib. VII. Amſt. 169 1. 13. 
Meret um dieſe Kunſt am meiſten verdient und haben 
auch, wie Job. Kunkel, ſ. deſſen Vollkommene 
Glasmacherkunſt. Frankf. 1689. 4. und Kruͤger, 
Schriften darüber binterlaſſen. 
Der 


Glasfaͤrberey. Glasfenſter. 243 


Der Glasfabrikant P. Meyer, Inhaber der Glas⸗ 
fabrik Bonaventura auf der Herrſchaft Grazen in Böhmen, 
hat fuͤr die von ihm wieder entdeckte Verfertigung der rothen 
Glasfarben- Tafeln eine goldene Medaille vom Kaiſer erhal- 
ten (laut Schw. Merkur, vom 20. Auguſt, 18019. 
Dieß veranlaßte Hrn. F. Oechsle in Pforzheim, bekannt 
zu machen, daß er dieſe ſchoͤne Farbe ſchon vor 10 Jahren 
herausgebracht habe. Reichs anzeiger 1802, Nr. 31. 


Slasfenfter waren in den alten Zeiten nicht gewöhnlich, ob 
man gleich ſchon lange die Bereitung des Glaſes verſtand. 
In den Haͤuſern der Morgenlaͤnder, deren Außenſeite, die 
an der Straße lag, gewoͤhnlich gar keine Fenſter hatte, fand 
man ſtatt der Glasfenſter, in denjenigen Seiten des Hauſes, 
die den innern Hof umſchloſſen, entweder Vorhaͤnge oder 
auch Jalouſien, d. i. Gitterfenſter, deren breite Querleiſten 
beweglich waren, ſo daß ſie ſowohl horizontal, als ſchief 
geſchoben werden konnten; Heron. ad Exech. XLI, 16. 
und La Rogue Voyage de I Arabie heureufe. p. 110; im 
Winter uͤberzog man fie mit durchſichtigem, in Oel getraͤnk⸗ 
tem Papier. Kaempfer Amoeh. p. 174. 222. 


Die Sineſer bedienten ſich zu ihren Fenſtern ſehr feis 
ner Stoffe, die mit einem glänzenden Lack überzogen waren, 
in der Folge aber nahmen fie ſtatt der Fenſterſcheiben gee 
ſchliffene Auſterſchaalen. Joh. Ernſt Fabers Archäor 
logie der Hebräer. Halle, 1773. S. 435. Die Chi⸗ 
neſer machen auch auf folgende Art aus Horn Fenſterſchei⸗ 
ben. Die Hoͤrner von Ziegen und Schaafen werden in 
kochendem Waſſer erweicht, zerſchnitten und breit geſchla— 
gen. Durch Daͤmpfe werden die Platten am Rande ſo 
weich gemacht, daß man eine Platte an die andere durch 
bloßes Anpreſſen feſt machen kann, fo daß aus mehrern klei⸗ 
nen Scheiben eine große wird. Magazin aller neuen 
Erfindungen. 1. B. Nr. 3z. S. 168. — Der Fen⸗ 
ſter aus duͤnnem Horn gedenkt Tertullian im 2. Jahrh. 
8 ſ. deſſen Schrift. de anima. c. 63. 
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Bey den Römern vertrat der lapis ſpecularis die 
Stelle des Glaſes. Die Aiten beſchreiben denſelben als 
einen durchſichtigen Stein, der ſich in dünne Blätter fpals 
tete, welche das Sonnenlicht durchſcheinen ließen, aber 
doch die Hitze deſſelben zuruͤckhielten, Plin. Nat. Hif. 
XXXVI. c. 22., woraus man deutlich ſehen kann, daß 
gedachter Stein nichts anders, als unſer Marienglas oder 
Fraueneis war, deſſen Blaͤtter die Roͤmer ſtatt der Glas⸗ 
ſcheiben in die Fenſter ſetzten. Dieſe Fenſter von Marien» 
glas wurden im erſten Jahrb., zur Zeit des Seneca, er— 
funden; ſ. Seneca epiſt. 90. Indeſſen ließen vornehme 
Perſonen zu Rom die Oeffnungen ihrer Badſtuben auch mit 
ganz dünn geſchliffenen Agaten und Marmor verſetzen. J u⸗ 
venel de Carlencas Geſch. der ſchoͤn. Wiſſ. u. 
freyen Künfte, uͤberſ. von J. E. Kappe. 1752. iter 
Th, 29. Kap. S. 380. 

Oer wahre Zeitpunkt, wo die Glasfenſter gebraͤuch⸗ 
lich wurden, iſt noch nicht entdeckt. Im J. 1755 fand 
man in der Ville vor Pompeji, welcher Dit zur Zeit des 
Titus durch ein Erdbeben verſank, in einem Zimmer uns 

terhalb der Treppe im Schütte Bruchſtuͤcke von großen 
Glastafeln oder Taſelſcheiben, woraus man ſchließen will, 
daß das Glas ſchon vor dem Jahr 81 n. C. G., wo Ti⸗ 
tus ſtarb, zu den Fenſtern gebraucht worden ſey. Die 
erſte ſichere Spur der Glas fenſter iſt aber erſt aus dem drit⸗ 
ten Jahrh. und findet ſich beym Gregorius von 
Tours, aus welchem erhellet, daß die Kirchen im dritten 
Jahrhundert Fenſter von gefaͤrbtem Glas erhielten. Anti 
pandoral. & 431. Eine andere Spur davon findet ſich 
beym Lactantius, de Opific. Dei. c. 8. H. 2. vergl. 
Hamberger. Hiſt. vitri ex antiguitate eruta in Comm. 
‚Soc, reg. Goetting. T. IV. p. 497. der zu Anfange des 
vierten Jahrhunderts lebte. Im Jahr 674 ließ der Abt 
Benedikt, zu Erbauung der neuen Abtey von Weremouth, 
aus Frankreich Glasmacher nach England kommen. Pabſt 
Leo III., der im Jahr 795 die paͤbſtliche Krone 1 
ie 
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lieg gefaͤrbte Glasfenſter in die Laterankirche ſetzen, und im 
Jahr 726 ließ Wigfried, Biſchoff von Woreefter, Künft- 
ler nach England kommen, die Glasfenſter machen konnten. 
Thomas Stubbs Act. Pontif. Eborac. fub Anno Chr. 
726. In Deutſchland gabs ſchon im roten Jahrh. ge⸗ 
färbte Glasfenſter. Gotzpert, der von 983 bis ı0or 
Abt in dem Bayeriſchen Kloſter Tegern-See war, gedenkt, 
in einem Schreiben an den Grafen Arnold, der buntfars 
bigen Fenſterſcheiben. Meuſels Miſcell. artiſti⸗ 
ſchen Inhalts. Erf. 1783. 16. Heft, S. 232° 234. — 
Als am 7. Jul. 1696 die Sanct Egidli⸗Kirche zu Nuͤrn⸗ 
berg abbrannte, fand man in dem Glaſe eines Fenſters 
die Jahrzahl 1140, in welchem Jahre dieſe Kirche vom Kai⸗ 
ſer Conrad III. gebauet wurde, woraus man ſchließt, 
daß es ſchon damals in Ruͤrnberg Glaſer und Fenſtermacher 
gab, die aber erſt 1569 in ein ordentliches Handwerk ges 
bracht wurden. Hübners Natur⸗ und Kunſt-Ler. 
1746. S. 872. 

In Frankreich bediente man ſich anfangs ſtatt des Gla⸗ 
ſes des Marienglaſes, des weißgeſottenen Horus, in Oel 
getraͤnkter Papiere und duͤnn geſchabter Leder. Die aͤlteſten 
noch vorhandenen buntfarbigen Glasfenſter daſelbſt ſind aus 
dem ı2ten Jahrh., und befinden ſich in der Kirche der Ab⸗ 
tey zu Saint Denis; ſie ſcheinen noch von dem vorigen Ge⸗ 
baͤude dieſes Tempels aufbewahrt zu ſeyn, welches der Abt 
Suger, ein Gänfling Ludwigs des Dicken, vor 
1140 aufführen ließ. Suger ließ ſogar viele Saphir zu 
Pulver ſtoßen und unter das Glas miſchen, um ihnen die 
Laſurfarbe zu geben. 

Im Jahr 1180 fieng man in England an, dle Fenſter 
der Vornehmen mit Glas zu verſeheu. Antipandora II. 
S. 538.“ 

Im Jahr 1350 wollten die Kirchen in Frankreich Glas 
haben. Halle Magie III. S, 594. In eben dem 
Jahrhunderte wurden in Frankreich die Fenſter von unge⸗ 
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flaͤrbtem oder e Glaſe uͤblich. . . 
S. 515. 


Um das Jahr 1458 rechnete es Aeneas Sylsius 
noch zur groͤßten Pracht, die er in Wien fand, daß die mei⸗ 
ſten Haͤuſer Glasfenſter hatten. Bechmanns Anleit. 
zur Technol. 1787. S. 324. 


Felibien in feinem Commentar über den 
Plinius berichtet, daß man ſchon zu ſeiner Zeit, d. i. 
gegen 1490, in Italien die runden Glasſcheiben in die Fen⸗ 
ſter einzuſetzen gewohnt geweſen ſey. Halle Magte a. 
a. O. Im ısten Jahrh. hatten alle Kirchen in Frankreich, 
aber noch wenig Wohnhaͤuſer, bereits Glasfenſter. Anti⸗ 
pandora a. a. O. N 


Glashütte iſt eine Werkſtaͤtte zur Erzeugung und Zubereitung 
des Glaſes. Sie beſteht aus einem Calcinirofen, worin 
man die Fritte bereitet, aus dem Schmelz» oder Werkofen, 
in den man die Toͤpfe mit der Glasmaterie theils zum 
Schmelzen, theils zum Verarbeiten hinſetzt, aus dem Kühle 
ofen, worin die verfertigten Gefaͤße wieder erwaͤrmt und 
nach und nach abgekuͤhlet werden, aus dem Glasmagazin 
zur Aufbewahrung der fertigen Gefäße und aus der Werks 
ſtatt des Glasſchneiders. Außer dem letztern find die vor⸗ 
nehmſten Perſonen bey einer Glashuͤtte der Glasmeiſter, 
Glasblaſer und der F euerknecht. 


Nach dem Zeugniſſe des Plinius hatte Sidon die 
erſten Glashuͤtten, und aus den Worten des Flavius 
Vopiſcus, die uns Marcellus Donatus aufges 

zeichnet hat, erhellet, daß es dergleichen auch bald zu 
Alexandrien in Aegypten gab; unter dem Tiberius ka⸗ 
men fle im roͤmiſchen Reiche auf, und zur Zeit des aͤlte⸗ 
ren Plinius gabs ſchon welche in Spanien und Gallien, 
die ſich auch wahrſcheinlich in dem letztern Reiche erhielten, 
denn im Jahr 674 ließ man aus Frankreich Glasmacher 
nach England kommen, (Beckmauns Auleit. zur 
Techno⸗ 
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Technologie. 1787. S. 324.) deren Anlagen aber in 
England keinen Fortgang gehabt zu haben ſcheinen. Auch 
Venedig hatte bald Glashuͤtten, die Anfangs in der Stadt 
errichtet waren, aber 1291 wegen Feuersgefahr außerhalb 
der Stadt angelegt wurden, woraus die ſonſt beruͤhmten 
Glashuͤtten zu Murano entſtanden. Ebendaſelbſt. In 
England wurde 1557 in der Altſtadt London die erſte Glas⸗ 
huͤtte errichtet; Antipandora II. &.539. — 1559 
errichtete der Augsburger Glaſer, Georg Hemmer, 
eine Glashütte in Oberhauſen. Hrn. Paul von Stet⸗ 
ten d. j. Erläuterung der in Kupfer geſtoche⸗ 
nen Vorſtellungen aus der Geſchichte der 
Reichsſtadt Augsburg. 1765. S. 77. — Schwe⸗ 
den erhielt 1641 die erſte Glashütte, welche von Deutſchen 
wermuthlich angelegt worden iſt. Dieß meldet Joh. Cla⸗ 
fon in feiner Rede om Sweriges handele omskiflen, die 
zu Stockholm 175 1 in der Akademie gehalten iſt. Dies 
ſelbe erlangte aber noch keine Vollkommenheit. Antipan⸗ 
dora II. S. 539. In Portugall wurde die erſte Glas⸗ 
huͤtte unter König Johann V., der von 1706 bis 1750 
regierte, von einigen Englaͤndern angelegt. Eben daſ. In 
Sachſen legte Ehrenfried Walther von Tſchirn⸗ 
hauſen, der 1708 ſtarb, die drey erſten Glashuͤtten an, 
(ſ. J. A. Fabricii Allg. Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 
1. B. S. 221. Note 337.) und 1720 errichtete man auch 
eine auf dem Churfuͤrſtl. Luft» und Jagdſchloß Gluͤcksburg 
im Saͤchſ. Churkreiſe. Huͤbners Zeitungs-Lex. 1752. 
S. 858. Der verſtorbene Hofrath Lax mann hat in Si⸗ 
berien eine Glashuͤtte angelegt, wo das erſte Glas aus dem 
Sibiriſchen Laxirſalze (Sal mirabile) verfertiget wurde, 
welches alles andere, aus Gewaͤchslaugenfalze verfertigte 
Glas weit uͤbertrifft. Pbyſikaliſches Tagebuch von 
L. Huͤbner. III. Jahrg. 3. u. 4. Quartal, Salzburg. 
1786. Derſelbe hat auch eine Methode erfunden, das mi⸗ 
neraliſche Laugenſalz ſo zu zubereiten, daß es ſtatt der Pott⸗ 
aſche auf den Glas huͤtten gebraucht werden kann. Ein Meh⸗ 
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reres hieruͤber ſ. Neueſte nordiſche Beytraͤge zur 
Erd und Voͤlkerbeſchreibung, . 
te und Oekonomie. Petersburg 1796. 3. Th. 7. St. 
Ueberhaupt muͤſſen die Glashütten und beleben ſchon 
vor des Bonifacius Zeiten in Deutſchland ſehr gut ge 
weſen ſeyn, denn der engliſche Abt Gutbert bittet ſich 
von dem Lullus einige Glaͤſer aus, dergleichen in Eng⸗ 
land damals nicht, oder wenigſtens nicht ſo gut, verfertiget 
wurden. Boni facii Epp. p. 293. 

Die Glashuͤtte auf dem naſſen Sande beym Kreuz⸗ 
kruge in der Grafſchaft Lippe, nicht weit vom Staͤdtchen 
Horn, ſteht etwa feit 1760, vorher ſtand fie bey Kohlſtaͤtt. 
Die Bursfelder Glashütte im Hannoͤveriſchen beſteht ſeit 
1768 und gehört dem Kommerzienrath Eckardt in Hans 
noͤveriſch⸗ Münden. Journal für Fabrik. 1800. 
März. S. 215. Die Glashütte nahe beym Flecken Schwa⸗ 
lenberg in der Grafſchaft Lippe wurde um 1785 angelegt. 
Ebendaſ. S. 219. 


| Am Sten November ıgoL erhielt der Manufaktur 
B. Malherbe zu Cyrni, im Departement der Meurthe, 
für eine neue Art der Oefen zum Strecken des Glaſes, ohne 
beſonders ein Brennmaterial anzuwenden, ein Privilegium 
auf 5 Jahre. Journal für Fabrik. 1802. März 
S. 237. 

Glaſirte Steine, ſ. Steine. 

Glaskegel, ſ. Prisma. 

Glaskerzen, ſ. Phosphorus. 


Glasmacherkunſt beſtehet nur in einer Umarbeitung des na⸗ 
türlichen Glaſes, welches aber dabey immer an Güte ver⸗ 
liert; dena der unentbehrliche Zuſatz macht es truͤber und 
vergaͤnglicher, fo daß es oft an der Luft und in Säure lei 
det. Deswegen werden die Fenſter unſerer Treibbeete und 

der mit Ouͤnſten beſtaͤndig angefuͤllten Zimmer endlich uns 
durchſichtig, fo wie auch Glas, was zu vielen Jahrhun⸗ 
derten 


! 


— 
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derten in der Erde oder im Meere gelegen hal. — Die 
Geſchichte der Glasmacherkunſt findet man in der vor folgenz 
dem Buche ſtehenden Einleitung: Ver ſuch einer aus- 
führlichen Anleitung zur Glas macherkunſt u. 
ſ. w. nach dem Franzoͤſiſchen des Buͤrgers Loyſel. 
Frankfurt a. M. in der Andraͤiſchen Buchhandlung, 1802. 
Glasmalerey geſchlehet auf verſchiedene Weiſe. Zu der aͤlte⸗ 
ſten Gattung derſelben gab der Gebrauch der gefärbten Fen⸗ 
ſterſcheiben, die Anfangs blos zur Zierde der Kirchen dienen 
ſollten, die erſte Veranlaſſung. Man ließ ſich nämlich Glaͤ⸗ 
ſer von verſchiedenen Farben verfertigen, zerſchnitt ſie nach 
der Zeichnung und verband ſie vermittelſt des Bleyes ſo, 
daß ſie ganze Bilder und Figuren vorſtellten, wie man ſie 
noch in alten Kirchenfenſtern ſieht. Man ordnete alſo die 
Glasſcheiben moſaiſch, und die Schattirungen wurden mit 
ſchwarzer Farbe anſchraffirt. Viele ſind geneigt, dieſe Art 
der Glasmalerey für eine deutſche Erfindung zu halten. 
Meuſels Mifcellaneen artiſtiſchen Inhalts. 
Erf. 1783. 16. Heft. S. 232 bis 234. Hernach malte 
man auch mit Waſſer oder Leimfarben auf Glas; als man 
aber fand, daß der Regen dieſe abwuſch: fo nahm man 
mineraliſche oder Schmelzfarben, malte damit auf das 
Glas und ließ fie dann auf der Schmelzhuͤtte vermittelſt des 
Feuers anſchmelzen oder in das Glas einbrennen. Noch 
eine andere Art der Glasmalerey beſtand darin, daß man 
verſchieden gefärbte Glasfaͤden, die ſehr zart waren, an 
einander ſetzte und im Feuer zuſammen ſchmolz. Clau⸗ 
dius Bartholomäus Moriſolus, welcher ſchon 
1620 einen beſondern Brief de antiquitate emblematum in 
vitro pietorum geſchrieben und ſich mit in der 1656 zu Dis 
jon in 4 gedruckten Centuria I. Epiflolarum befindet, 
gedenkt nicht nur derjenigen Gemaͤlde, die man mit dem 
Pinſel auf Glas malt, ſondern auch ſolcher Malereyen, bey 
denen die Farben durch Feuer in das Glas eingebrannt 
werden, und nennt ſchon im Jahr 1620 die Glasmalerei 
eine alte Kunſt der Aegyptier und Griechen. 

2 7 Ar iſti⸗ 
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Ariſtides erfand nach Plinius lib. XXXV. cap. 
11. die Kunſt, Gemaͤlde auf Glas zu brennen. 


Die Roͤmer, deren Glas wenig durchſichtig war und 
die Gegenſtaͤnde durch grüne Schatten befleckte, zogen das 
blaue Glas vor, denn es hatte weniger Blaſen und nahm 
keine Salztheile an. S. Schauplatz der ee und 


Handwerke. 14. Band. 


In dem Ebneriſchen . zu Nuͤrnberg iſt 
eine alte Glasmalerey aus dem vierten oder fünften Fahre 


hundert, die zwey Halbfiguren vorſtellt, wovon die eine 


das Wort Terentia, die andere Fauflinus zur Ueberſchrift 


bat, unter beyden ſtehen die Worte: vivatis in Chriſto. 


In den neuern Zeiten finden ſich die erſten Spuren der 
Glasmalerey im zehnten Jahrhunderte. Um dieſe Zeit 
ſchrieb Tutilo zu St. Gallen, oder Theophilus 
Presbyter de omni ſcientia artis pingendi. Dieſer 
Moͤnch ſchreibt zwar den Franzoſen das vorzuͤgliche Ver⸗ 


dienſt in der Glasmalerey zu, indeſſen hat doch dieſe Kunſt, 


nach einem Briefe Gozperts, Abtes im Bayeriſchen 


Kloſter Tegernſee, (welcher ſich in Pezens Thef. Anecd, 


nov. T. V. S. 131. befindet) an einen Grafen Arnold, 


wenigſtens ein eben ſo hohes Alter in Deutſchland. S. auch 


Meuſels Miſcellaneen artiſtiſchen Jubalts 
16. Heft. 

In der Abtey zu Saint Denis in Frankreich ſind 
Glas fenſter mit eingebrannter Malerey aus dem zwölften 
Jahrhunderte. 


r 


Die eigentliche Glasmalerey wurde wahrſcheinlich ab 
im 11. Jahrh. bekannt. Dieſe Kunſt entſtand in den Zeiten 2 


der Unwiſſenheit und Barbarey; fie verdankt ihren Urfprung 


dem frommen Eifer der Biſchoͤfe und Aebte, die über die 
beruͤhmteſten Kloͤſter des 12ten Jahrh. geſetzt waren und ſich 
nicht mehr mit der mofaifchen Arbeit vom gefärbten Glaſe 


begnuͤgten, ſondern dafuͤr die Glasmalerey einfuͤhrten, mit 
. der 


} 
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der es Anfangs freylich ſchlecht ausſah. Die Glasmaler 
machten erſtlich eine Farbe ausfindig, die ſich zu Glas ma⸗ 
chen laͤßt, welche, indem ſie ſich mit der andern vermiſcht, 
ſie in den Stand ſetzte, allerhand Gegenſtaͤnde durch unaus⸗ 
loͤſchliche Züge vorzuſtellen, und dieß war nach der Mey⸗ 
nung des Peter le Vieil die ſchwarze Farbe (ſ. Lart 
de la peinture fur verre et de la Viterie par Mr. Pierre 
le Vieil, a Paris, 1774. fol. mit 13 Kupfertafeln), wel⸗ 
che, nachdem fie gleich anfänglich auf ein bleichrothes Glas 
gebracht wurde, zur Bildung des Geſichts, zu den Um⸗ 
fangslinien der Glieder und zur Bezeichnung der Falten der 
Kleider diente. Dieß ſind die aͤchten Kennzeichen der aͤlte⸗ 
ſten gemalten Glaͤſer. Die Geſchichte dieſer Malerey ſteht 
im ne der Kuͤnſte und Handwerke, 
14. B. 


In der Sankt Clara Kirche zu Nürnberg, die 1278 
erneuert wurde, iſt ein Glasgemaͤlde, das eine Heilige vor⸗ 
ſtellt, welches ſo alt, als die Kirche ſelbſt iſt; ein anderes, 
das zwey Apoſtel vorſtellt, befindet ſich in der Sankt Ja⸗ 
kobs Kirche zu Nuͤrnberg und wird auch fuͤr ſo alt, als die 
Kirche ſelbſt iſt, deren Bau 1283 angefangen wurde, 

gehalten. 5 


Im raten Jahrhundert wurde die Glasmalerey durch 
richtige Zeichnung verbeſſert. 


Im Iten Jahrhundert war Veit Hirſchvogel, 
geb. 1461, geſt. 1525, als Glasmaler in Nürnberg bes 
ruͤhmt; fe Doppelmeyers Nachrichten von Nüärn⸗ 
berg. Kuͤnſtlern. S. 182. — Ein Slasmaler um 
dieſe Zeit war ebenfalls der Wiedertaufer David Georgi 
oder Joris, geb. zu Delft 1500, geſt. zu Baſel 1556. 
S. Auszug von David Georgi oder Joris 
Lehre und Leben. I. 1699. — Sturm hat den 

Prozeß der einen Art von Glasmalerey der Alten beſchrie⸗ 
ben, und Perneti in ſeiner Abhandlung von der 
Malerey a. D. 107 folg. beſchreibt das Verfahren von 


zwey 
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zwey Gattungen derſelben. Unter dem Pabſt Julius II, 
der von 1505 bis 1514 regierte, ſoll ein Maler aus Mar⸗ 
ſeille, der in Rom arbeitete, eine Art der Glasmalerey den 
Italienern wieder bekannt gemacht haben. Jubenel de 
Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. und freyen 

Kuͤnſte, uͤberſ. von J. E. Kappe. 1749. 1. Ch. 
3. Abſchn. 2. Kap. S. 420. 


Albrecht Dürer, geb. zu Nürnberg 1471, } 1528, 
und Lukas von Leyden, geb. 1494, 7 1533, erhoben 
die Kunſt, auf Glas zu malen, zu einem Grade der Volle 
kommenheit, der alle Erwartung übertraf. Ebendaf, — 
Ueberhaupt erreichte dieſe Kunſt ihre hoͤchſte Stufe im ı6ten 
Jahrhundert, ſowohl in Deutſchland, als auch in den Nie⸗ 
derlanden und in Frankreich. S. das RNeueſte und 
Nuͤtzlichſte aus der Chemie, Fabrikwifſenſch. 
u. ſ. w. I. B. Nuͤrnberg, 1798. S. 93. 


Die Glasmalereyen mit Purpurfarbe erfanden die Ge⸗ 
bruͤder Walther und Theodor Crabeth, die um 
2560 lebten. Allgem. Kuͤnſtl. Lex. Erſtes Supple⸗ 
ment. Zuͤrch. 1767. Vorr. S. XIII. A. Helmhack 
brachte fie 1717 wieder zu Stande. Ebendaſ. 


Johann Conrad Geiger, geb. zu Zuͤrch 1597, 
1 1674, erfand folgende Art der Glasmalerey: man malt 
mit Oelfarben unter das Glas, da dann dasjenige, was in 
andern Gemälden zuletzt geſtrichen wird, hier zuerſt aufs 
getragen werden muß. Zuweilen bedienet man ſich auch auf 
ſolche Art der Leim oder Gummi» Farben dazu. J. A. 
Fabricii All. Hiſt. d. Gelehrſ. 1754. 3. B. S. 196. 


Dem Arnoldus Hort, Buͤrger von Niewegen, 
wird auch die Erfindung des Glasmalens zugeſchrieben, 
worinne ihm zu feiner Zeit Cornelius van Dalen folg⸗ 
te, der die Kunſt erfand, alle Farben ſo zierlich auf Kriſtall 
einzubrennen, daß ſte den Oelfarben vollkommen glichen. 
Allg. Kun ſt l. Lex. Erſtes Suppl. Zuͤrch. 1767. en 

138. 
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128. — Jedoch wollen andere dem Holländer Arnold 
Hort nicht nur nicht die Erfindung dieſer Kunſt zugeſtehen, 
ſondern ihn auch nicht einmal als Wiederherſteller derſelben 
annehmen. S. Joh. Georg Sulzers Allgem. 
Theorie der ſchoͤnen Künfte 2. Th. Ale Auflage. 

1792. S. 402. erſte Kolumne. d 


Eine andere Art der Glasmalerey, zu welcher Terpen⸗ 
tin gebraucht wurde, erfand Johann Wolfgang 
Baumgärtner, aus Kufſtein in Tyrol, der aber zu 
Augsburg arbeitete und 1761, 49 Jahr alt, ſtarb. Kunſt⸗, 
Gewerb⸗ und Handwerks⸗Geſch. der Reichsſt. 
Augsburg, vom Hrn. Paul von Stetten d. j. 
1779. 1. Th. S. 360. — In Augsburg haben neuerlich 
ein Modelſchneider, Daniel Volkert, und ein Strumpf⸗ 
wirker, Nik. Beſſerer auf die Erneuerung der Glas- 
malerey gedacht und es darin ziemlich weit gebracht, aber 
doch die alte Kunſt nicht erreicht. S. das Reueſte und 
Nuͤtzlichſte aus der Chemie, Fabrikwiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. I. B. Nuͤrnberg. 1798. S. 93. 


Eine andere neue Art auf Glas zu malen hat An ſe⸗ 
lin, Wundarzt und Mitglied der Akademie zu Amiens ent⸗ 
deckt, welche die Gegenſtaͤnde der Naturgeſchichte vorzuͤglich 
ſchoͤn und getreu nachahmt. Dieſe Nachahmungen ſollen 
durch weiß und ſchwarz die verſchiedenen Schattirungen der 
Natur weit beſſer, als der Grabſtichel, ausdrucken. Alla 
gem. Lit. Zeit. 1788. No. 32. a. a 


Die engliſche Malerey auf Glas iſt eigentlich eine Art 
von Abziehen der Kupferſtiche auf reine Glasplatten mittelſt 
Terpentin und Marin; worauf ſodann die Farbengebung 
folgt. S. die Kunſt, engliſches Bleyweiß zu 
verfertigen, nebſt einem Anhange uber die 
Engliſche Glasmalerey und die Verwandlung 
des Ruͤboͤls in Baumoͤl. Gotha, 1798. 


Der 
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Der Buͤrger Brongniart, Director der National⸗ 
Porcellanmanufaktur zu Seves, hat der mathematiſch⸗ 
phyſiſchen Klaſſe des National Inſtituts ein auf Glas gen 
maltes Bild uͤberreicht, wovon die Ausfuͤhrung ganz vollen⸗ 
det zu nennen war, und deſſen Groͤße alles uͤbertraf, was 
man in der Art bis jetzt gekannt hat. S. Intelligenz 
blatt der allgemeinen Lit, Zeit. Jena, 1802. 
Nr. 20. 


Ein Kuͤnſtler, Namens Birrenbach in Loͤbe, hat 
ſich in der neueſten Zeit mit der Glasmalerey beſchaͤftiget. 
Derſelbe ſoll das ſchwierige Einbrennen der Farben voͤllig 
in ſeiner Gewalt haben. In Berlin verfertigte ſchon kurze 
Zeit vorher ein anderer Kuͤnſtler, Namens Mohn, ſehr 
gelungene Arbeiten dieſer Art. S. den Freymuͤthigen. 
1806. Nr. 157. S. 112. 


Seit Kurzem beſchaͤftigen ſich wieder verſchiedene 
Kuͤnſtler mit der Glasmalerey. So meldet man jetzt, dag 
Herr Profeſſor Frick in Berlin die Kunſt, Gemaͤlde in 
Glas einzubrennen, ſehr vervollkommnet, und ganz neuer⸗ 1 
lich ein ſchoͤn gemaltes Fenster, für die daſige Fatholifche 
Kirche vollendet hat, und der Zinngießer Buͤchler zu 
Urach im Wuͤrtembergiſchen die Farben fo gut einbrenne, 
daß man ſeine Arbeit von der beſten der Alten nicht unter⸗ 
ſcheiden konne. S. Jen. Allgem. Lit. Zeit. Intell. 
Blatt. Nr. 34. 1809. N 

Glas⸗Micrometer, ſ. Mierometer. 
Glas⸗Nonius, Nonius. 3 
Glasſchleifen, Glasſchneiden gefchtehet durch Huͤlfe de 
nach verſchiedenen Modellen wohl gerundeten, meſſingenen 
oder kupfernen Schuͤſſeln und vermittelſt des Sandes, Trip⸗ 
pels und fein geriebenen Schmirgels, den man auf die N 
Schärfe eines an einer Spille befeſtigten kupfernen Raͤd⸗ 
chens ſtreicht, allerhand Figuren, Wappen, Schriften u. 


dergl. ins Glas ſchneldet und was durchſcheinen oder glänz 
gen 


U 
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zen foll, mit einem bleyernen Rade polirt. S. Job. 
Theod. Jablonskies Allgem. Lextkon der Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſch. 1767. S. 542. Man vermuthet, 
daß das Glasſchleifen im zwoͤlften und dreyzehnten Jahr⸗ 
hundert aufgekommen ſey, wo man anfieng Brillen zu mas 
chen, zu denen geſchliffene Glaͤſer nöthig waren. Libertur 
Fromondus ad Sec. Nat. Quaefl. Lib. I. pag. 979 leg. 
(edit. oper. Senec. Amit. 1672. 8. Tom. II.) — 
Joh. Campani war in dieſer Kunſt um das Jahr 1650 
in Rom beruͤhmt. Die kupfernen Schalen, in welchen er 
feine Glaͤſer ſchliff, bewahret man noch in Bologna auf, 
welche Pabſt Benedikt XIV. von ſeinen Erben gekauft 
und der Akademie zu Bologna verehret bat. Campant 
machte ein großes Geheimniß aus feiner Glasſchleiferey, ‚bes 
ſonders aus der Maſchine, womit er feine Schalen arbei⸗ 
tete. La Lande verſichert, daß dieſe Maſchine noch zur 
Stunde nicht bekannt iſt. Jetzt bedarf man ihrer nicht 


mehr feit der Erfindung der achromatifchen Glaͤſer. Cams 


panis Bruder, Matthias Campani, Pfarrer zu 
Spoledo, hat im J. 1678 eine Anweiſung zum Glasſchlei⸗ 
fen in einem lateiniſchen Werke herausgegeben, welches ſehr 
felten iſt und den Titel hat: Matthaei Campani de Ali- 
menis Spoletini, Ecclefiae parochialis S. Thomae in Va- 
rione apud urbem Rectoris Horologium ſolè naturae mutu 
atque ingenio dimetiens et numeruns momenla temporis 
arquolia; accedit circinus [phaericus pro Ientibus teies- 
copiorum tornandis et poliendis; ad Ludovicum XIV. etc. 
Romae, 1678. Monatl. Correſ. zur Befoͤrder. 
der Erd⸗ und Himmelskunde. Jul. 1803. S. 39. 
Auch ſchon vor demfelben gaben Anmerfungen zum Glas 
ſchleifen Carteſius ( 1650), Hevel ( 1687), Huy⸗ 
gens (T 1695), der eine eigene Maſchine angab, die dazu 
dient, die kupfernen Schuͤſſeln zum Glasſchleifen auszu⸗ 
ſchleifen; ſ. deſſen Commentar. de vitris formandis. p. 99. 
Schyrlaͤus von Rheita In oculo Enochi et Hliae, 
der 1665 beruͤhmt war; Fſchirnhauſen (geb. 169, 
N geſt. 
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geſtorben 1708), der ſtatt der kleinen Handmuͤhlen, deren 
man ſich bisher zum Glasſchleifen bediente, eine große 
Schleifmuͤhle mit Kammraͤdern, die vom Waſſer getrieben 
wurden, erfand. Maſchinen zum Glas ſchleiſen beſchrieben 
noch Johann Caſpar Zahn in oculo artificiali, Dr a- 
ber in Nervo optico, Hertel in ſeiner Anweiſung 
zum Glasſchleifen, Halle, 1716. Leutmann und 
Kohlhaas in feinem Tractat. optico, cap. III. S. 54. 


Glasſpiegel, ſ. Spiegel. i 


Glas⸗Cord If ein neues, vom Hrn. Beyer in Parts ers 

fundenes muſikaliſches Juſtrument, welches die Form eines 
Forte Piano hat und wo die Haͤmmer ſtatt an Salten, an 
Glaͤſer anfchiagen. Franklin, der das erſte erhielt, gab 
ihm dieſen Namen. Goth. Hofkal. 1787. 


Glastropfen, Glasthraͤnen, Springglaͤſer, lacrymas 
vitreae, vitrum füllaticium. Wenn man einen fluͤſſt⸗ 
gen Glastropfen in kaltes Waſſer fallen laͤßt, ſo nimmt er 
die Geſtalt eines ovalrunden Koͤrpers an, der ſich in einen 
langen dünnen Schwanz endiget, und erhaͤlt nun in feinen 
feſten Zuſtande den Namen einer Glasthraͤne u. ſ. w. Dieſe 
feſten Glastropfen haben die merkwuͤrdige Eigenſchaft, daß 
ſich der ovalrunde Theil mit dem Hammer ſchlagen und ab⸗ 
ſchleifen laͤßt, ohne zu zerbrechen: da hingegen, wenn man 
den dünnen Schweif abbricht, der ganze copfen augenblick 
lich in einen feinen Staub zerſpringt. S. Sehlers Phy— 
fital. Woͤrterb. 2. Th. 1789. S. 499. — Es iſt 
mehr als wahrſcheinlich, daß man dieſe Tropfen und ihre 
Eigenſchaft auf den Glashuͤtten ſeit undenklichen Zeiten ges 
kannt hat. Alles ploͤtzlich kalt gewordene Glas iſt fpröde 
und zerbricht bey der geringſten Erſchuͤtterung. — Im 
Jahr 1695 hat Johann Chriſttan Schulenburg, 
Subrector der Domſchule in Bremen, daſelbſt eine deutſche 
Diſſertation drucken laſſen, mit dem Titel: Springglär 
fer ſammt ihren Eigenſchaften, 4s Bogen in 4. 

welche 
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welche ſich auf der Goͤttingiſchen Untverfitäts Bibliothek 
befindet. In dieſer ſagt der Verf. S. 11: er habe den 
glaubwuͤrdigen Bericht ſelbſt von den Glasmachern erhalten, 
daß dieſe Tropfen ſchon damals vor mehr als ſiebenzig Jahr 
ren auf den Mecklenburgiſchen Glashuͤtten bekannt gewe— 
ſen waͤren, alſo um das Jahr 1625. 


Samuel Reyher, Profeſſor in Kiel, meldet, 
ihm babe Heinrich Sievers, Mathematikus am 
Hamburgiſchen Gymnaſium, verſtchert, daß ſchon 1637 

ein Glasmeiſter feinem Vater in Hamburg ſolche Glas- 
tropfen gegeben haͤtte, die dieſer in einer Geſellſchaft 
von Freunden, zu aller Verwunderung, zerbrochen haͤtte. 
Reyher ſetzt hinzu, er ſelbſt habe 1656 in Leiden die er⸗ 
ſten Glastropfen geſehen, welche in Amſterdam gemacht ges 
weſen waͤren, wo er hernach auch ſeſbſt dergleichen gekauft 
hätte, aber im J. 1666 habe er ſolche ſchon in Menge, für 
ein geringes Geld, auf den naͤchſten Glashuͤtten um Kiel 
haben können. S. deſſen Diſſertation: de aere. Rillae, 
1714 und Hamburgi, 2723, welche beyde Ausgaben 
ſich ganz gleich ſind. ö 


: Daß von Natuürforſchern die erſten Verſuche mit die» 
ſen Glaͤſern im Jahr 1656 gemacht worden find, das ſcheint 
gewiß zu ſeyr;n. Monconys, der damals reiſete, war 
gegenwaͤrtig, als ſolche zu Paris in einer gelehrten Geſell— 
ſchaft, welche ſich bey Mommor, dem bekannten Goͤn⸗ 
ner des Gaſſendi zu verſammlen pflegte, angeſtellt wur— 
den, und in eben dieſem Jahre ſahe er auch aͤhnliche Ver— 
ſuche bey verſchiedenen Naturforſchern in London. Er ſagt 
ausdruͤcklich, daß Chanut, Reſident von Schweden, zu 
den erſten Pariſer Verſuchen, Glaͤſer verſchafft habe, die 
aus Holland gekommen wären. ‚Journal des ‚voyages de 
M. de Monconys. Lyon. 1666. 4. II. pag. 165. 


Prinz 8 Ruprecht, dritter Sohn des Cburfürſten 
Frledrichs V. von der Pfalz, und der Eliſabeth, 
B. Handb. d. Erfind. sr Tbl. R der 
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der Tochter Jakobs J. von England, ſoll die erſten 
Glastropfen aus Deutſchland nach England gebracht haben, 
mit welchen auf koͤnigliche Verauſtaltung Verſuche gemacht 
worden find, die Rupert Moray 166t beſchrieben hat. 
Dieß ſagt Merret ganz beſtimmt in feinen Anmerkun⸗ 
gen zu Neri arg vitraria. Amifiel. 1668. 12. pag. 
421. oder nach Kunkels e Nürnberg, 1743. 
4. S. 291. — 


Im J. 1662 beſchaͤfktigte ſich auch der Pater Maig⸗ 
nan mit Unterſuchung der Urſache, woher das Zerſpringen 
der Glastropfen komme. Bayle hiſtor. critiſch. 
Woͤrterb. Leipz. III. 285. b. 


Glaſur iſt eine leichtfluſſige, mit metalliſchen Kalken und an⸗ 
dern Mineralien gefärbte Miſchung, womit man irdene Ges 
faͤße uͤberzieht, welche dadurch einen Glanz erhalten. Man 
bereitet dieſe Miſchung aus leicht fluͤſſig werdenden Thon, 
Bolus, Schlacken, Glas, Glaͤtte, Saflor, Neapolitas 
niſchgelb, Zinnaſche, Spießglas, Bleyglas, Ochererde, 
Kupferocher, Eiſenſafran; mit Kupferaſche wird ſie gruͤn, 
mit Mennig gelb, mit Schmalte und Braunſtein violenblau 
gefaͤrbt. Alles dieſes wird fein unter einander gerieben, 
zu Glaſe geſchmolzen, in Kuchen gegoſſen und dann zum 
Glaſuren verbraucht. Ungebrannte Waaren werden mit 
Thonwaſſer befeuchtet und dann nur mit dem Glaſurpulver 
beſtreut, welches man die trockene Glaſur nennt; gebrannte 
Waaren aber werden mit naſſer Glaſur uͤberzogen, indem 
man das Gefäß entweder in die Glaſurmaſſe eintaucht oder 
die Glaͤſur mit einer Quaſte anſpritzt. 


Zu den Zeiten Jeſus Sirachs, der um 3798 leb⸗ 
te, war die Kunſt, ‚Gefäße zu glaſuren, ſchon bekannt, (S is 
rach 38, 32 — 34); nachher gieng fie verlohren, bis fie in 
liten Jahrh. in der unterelſaſſiſchen Stadt Schletſtadt vom 
einem Toͤpfer wieder erfunden wurde. Auch nachher gieng 
fie wieder verlohren, und erſt im 1zten Jahrh. kam man 
wieder 
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wleder auf ihre Erfindung. S. Nuͤtzl. Allerley von 
J. A. E. Goͤtze, 1788. Sechſtes Bändchen. Andere 
hingegen ſagen, daß fie blos im ızten Jahrh. in Schletſtadt 
von einem Toͤpfer, der 1283 ſtarb, wieder funden wor⸗ 
den ſey. 


Neuerlich hat James Kerling fuͤr das Bleyweiß 
und die Mennige, deren man ſich zum Glaſuren und Email— 
liren irdener Gefaͤße bedient, folgendes Subſtitut erfunden: 
er nimmt eine Menge Bleyerz, roͤſtet es im Reverberir Ofen 
bis zut weißgluͤhenden Hitze, da dann alle ſchaͤdliche Theile 
verdampfen und ſetzt, wenn auch der Dampf aufhoͤrt, doch 
das Roͤſten noch zwey Stunden lang fort. Das fo zubes 
reitete Bleyerz kann dann, ſtatt Bleyweiß und Mennige 
zur Glaſur gebraucht werden. Repert. of arts and manuf. 

er. 32. — Revol von Lyon zeigte im J. 9 der Repu⸗ 

blik Toͤpferzeug vor, deſſen Glaſur keine ſchaͤdlichen Eigen 
ſchaften beſitzt. Journal für Fabrik. 1801. Oct. 
S. 310. 


Herr Bergkommiſſaͤr Weſtrumb in Hameln glaubt 
ſo glücklich geweſen zu ſeyn, an folgenden Verſetzungen eine 
voͤllig bleyfreye, fuͤr gemeines Toͤpfergeſchirr brauchbare 
Glaſur, aus 

32 Thellen Sand, It, 15 bis 20 Theilen gereinigter 
Pottaſche, und 3 bis 5 Theilen Borax, 

32 Theilen Glas, 16 Theilen Borax und 3 Theilen 
ger. Pottaſche, 

150 Theilen kryſtalliſtttem Glauberſalz mit 8 Theilen 
Kohlenſtaub bis zum grauen Pulver geroͤſtet, 16 Theilen 
Sand und 8 Theilen Borax erfunden zu haben, woruͤber 
aber erſt noch mehrere Verſuche angeſtellet werden ſollen. 
S. deſſen chemiſche Abhandlungen, B. 2. Heft 
2. 179). — Or. Dr. C. G. Whiſtling hat auch 
Vorſchlaͤge zu neuen und unſchaͤdlichen Toͤpferglaſuren ge— 
than. Reichs anzeiger. 1795. Nr. 202. S. 2009 folg. 
ö . Nach 
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Nach dem Uetheile des Hrn. Dr. u. Prof. Reichs In Er⸗ 
langen wuͤrde die unſchaͤdlichſte Glaſur aus dem ſogenanuten 
Knopfſtein erhalten, der im Feuer für ſich ſelbſt fließt, und 
wovon am Fichtelberge in mehreren Oertern die ſogenannten 
Patterle gemacht werden. Reichs anzeiger. 1795. Nr. 
210. S. 2103. Der Hr. Medicinalaſſeſſor und Apotheker 
Friſchmann in Erlangen ſtellte die noͤthigen Verſuche 
hieruͤber an, und fand wirklich, daß das Toͤpfergut mit 
dem Knopſſteine ganz unvergleichlich glaſirt wurde. Er 
vermiſchte ihn mit geſtogenem Glas, und dieſe Miſchung 
gab dann eine gelbe oder grüne Glaſur; er gebrauchte ihn 
aber auch allein, und die Glaſur bekam davon eine ſchoͤne 
braune Farbe. Die Haltbarkeit derſelben hat Hr. Prof.“ 
Reich in Erlangen mehrere Tage nach einander unterſucht, 
und fie litt keinen Schaden. Reichs anzeiger. 1795. 
Nr. 242. S. 2436. 

In den Jahrbuͤchern der Berg⸗ und Huͤt⸗ 
tenkunde, herausgegeben vom Freyherrn von Moll, 
1797, 1. Bd. S. 438 ſteht die Nachricht, daß Heir Prof. 
Hermbſtaͤdt eine Glaſur ohne alles Metall erfunden habe. 
Herr Hauptmann von Groos zu Stuttgard, wie auch 
der Toͤpfermeiſter, Herr Roſe in Potsdamm, zeigten am 
aten May 1797 der maͤrkiſchen oͤkonomiſchen Geſellſchaft 
Töpferwaaren vor, die ohne metalliſche Glaſur verfertiget 
und beym Gebrauch ſehr haltbar befunden worden waren. 
Reichs anzeiger. 1797. Nr. 119. — Der Toͤpfer⸗ 
meiſter Nieſemann in Leipzig hat das Recept zu einer N 
Toͤpferglaſur ohne Bley bekannt gemacht, welches aus fols f 

genden Ingredienzien beſteht: man nimmt 1 halb Pfund 
Galpeter, 1 halb Pfund Pottaſche und 1 Pfund Kochſalz. 
Dieſe Glaſur koſtet wenig und giebt der mit Bley nichts 
nach. Der Hr. D. und Prof. Leonbardi hat dieſelbe 
unterſucht und gemeinnuͤtzig gefunden. Handlungszei⸗ 


tung, von J. A. Hilde, 1798. r. St. S. 7 und 8. 
Dieſer Toͤpfermeiſter hat auch thoͤnernes Geſchirr mit Lorf 
de⸗ 
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gebrannt und dabey ein neues Material zur Glaſur entdeckt, 
deſſen Güte bewaͤhrt iſt; letzteres find die Torfſchlacken. Er 
hat auch von den angeſtellten Verſuchen eine Beſchreibung 
geliefert, die man in der Anzeige der Leipziger oͤko⸗ 
nomiſchen Societät von der Oſtermeſſe 1799 | 
abgedruckt findet. — N ö 


Hr. Pr. Fuchß will an folgenden e 
gen eine bleyfreye Glaſur erfunden haben: Klar geſtoßene 
Feuerſteine und klar geſtoßenes Glas, von jedem 2 Loth, 
weißen Pfeiffenthon 1 Loth, Vorax 5 Loth und Kochſalz 2 
Quencchen, ſoll nach einer viertelſtuͤndigen Schmelzung ges 
mahlen und aufgetragen, bey einem Brande von 17 bis 18 

Stunden nach Wunſch ausgefallen ſeyn. Ferner hat der⸗ 
ſelbe auch von einer Vermiſchung aus gepulverten Feuerſtein 
und Glas, Pottaſche und Salpeter, von jedem 2 Loth, 
Pfeiffenthon und Kochſalz, von jedem 1 Loth, eine gelbe, 
ebene und gleiche Glaſur erhalten, die auf ungebrannte thö⸗ 
nerne Gefaͤße zweckmaͤßig angewendet werden ſoll. Reichs⸗ 
anzeiger. 1798. Nr. 276. S. 3199. i 


Herr Joh. Helnrich Wagner in Magdeburg, 
der 1789 daſelbſt eine Fabrik zur Verfertigung holzſparen⸗ 
der, bequemer und zierlicher Stubenoͤfen anlegte, hat eine 
unſchaͤdliche und wohlfeile Toͤpferglaſur erfunden, welche 
aus weißen Glasſcherben und Mineralalkali bereitet wird. 
S. Niederfaͤchſiſcher allgemeiner Anzeiger für 
alle Stände, 1803. Nr. 3. S. 20. 


Glaſurmalerey. Von der Malerey auf Glaſur oder Schmel⸗ 
ze ſ. Emailmalerey. Außer dieſer hat man auch noch eine 
Malerey unter der Glaſur, da die gemeinen Toͤpferwaaren, 
wenn fie windtrocken find, mit Farbe uͤberſtrichen, dann 
mit Glaſur uͤberzogen und gebrannt werden. 

Glasvergoldung, oder die Vergoldung des Randes an den 
Glaͤſern, iſt eine Erfindung der Deutſchen, welche dieſelbe 
auch am beſten verſtehen. Anti pandora II. S. 540. 
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Glaubensbekenntniß bey den Juden, das in 13 Artikeln bes 
ſtand, hat, nach des Abarbanels de Capit. fidei C. 
1. P. 8., zuerſt Maimonides eingefuͤhrt. 


Glauberſalz iſt ein aus Vitriolſaͤure und mineraliſchem 
Kali beſtehendes Mittelſalz, das ſeinen Namen von Joh. 
Ruud. Glauber, einem Deutſchen, der in einem hohen 
Alter 1668 in Holland farb, erhielt. — Der Bürger 
Malherbe hat fein Verfahren, ſich Glauberſalz durch 
den Gips zu verſchaffen, fo wie er es ſeit 1777 mehrere⸗ 
male beobachtet, und es nachher durch den Buͤrger Glot 
zu Sceaux in feinen Fayenceoͤfen, und durch den Buͤrger 
Dartigues, im Diſtrikte Bitſche, mit gleichem Erfolge 
hat wiederholen laſſen, dem Ch. Coquebert mitgetheilt, 
der es dann in dem Fournal des Miner, publid par 
Agence des Mines de la Republique, à Paris. Nr. IV. 
Nivofe de l' an III. öffentlich bekannt gemacht hat. — 
Hildebrandt hat auch Verſuche uͤber die Erzeugung des 
Glauberſalzes aus Gips und Kochſalz ane lk. S. 
Crells chem. Annal. 1799, I. B. S. 353. f 


Gleichung, aequatio, iſt in der Algeber, wenn man eine 
Größe durch zwey verſchiedene, aber doch gleichvielgeltende 
Werthe ausdruͤckt; z. B. da 4 und 2 ſo viel als 6, aber 
9 weniger 3 auch 6 iſt: ſo kann die Groͤße 6 durch jene 
zwey verſchiedene Größen von einerley Werth oder durch fol- 
gende Gleichung ausgedruckt werden, 412 9 —3. In 
der Algeber beſtehen die Gleichungen nicht aus lauter bekann⸗ 
ten Zahlen und Größen, ſondern es werden bekannte und 
unbekannte unter einander gemiſcht. Dieſe Gleichungen bas 
ben eben fo viel Grade, als die Dignitaͤten der Groͤßen, 
und werden daher auch durch dieſelben Namen von einander 
unterſchleden. Eine einfache Gleichung iſt eine ſolche, wo 
die unbekannte Größe nur eine Abmeſſung hat. Eine quar 
drati che Gleichung iſt eine ſolche, welche von der unbekann⸗ 
ten Groͤße ein Quadrat iſt. Eine Cubiſche Gleichung wird 
die genannt, in welcher von der unbekaunten Größe ein 171 N 

u 
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bus zu finden iſt. Biquadratiſch wird die Gleichung ge— 
nannt, wenn fie von der unbekannten Größe ein quadrato 
quadratum enthält u. ſ. w. Die Eigenfchaften der Gleis 
chungen hat beſonders der Englaͤnder Harriot in ſeiner 
Praxi artis analyticae erklärt. 


Franciskus Bieta (geb. zu Fontenay in Bas⸗ 
Poitou, geſt. 1603) erfand eine allgemeine Methode, aus 
allen Gleichungen in der Algeber, die keine Rationalwurzel 
haben, die Wurzel durch Naͤherung zu ſuchen. S. Wolfs 
mathem. Lex. 1716. S. 1164. 


Harriot (geb. 1561, geſt. 1621) fand zuerſt, daß 
fo viel falſche Wurzeln in einer Gleichung ſeyn koͤunnen, als 
einerley Zeichen in der Gleichung auf einander folgen, wenn 
man fie auf nichts reducirt; ebenda ſ. 1163.; ferner, daß 
ſo viel wahre Wurzeln in einer Gleichung ſeyn koͤnnen, als 
Abwechſelungen des PE und — darin anzutreffen ſind. 
Eben daſ. 1165. 


Carteſius (geb. 1596, 71650) bediente ſich der 
Gleichungen zuerſt, um daraus die Natur und Eigenſchaf⸗ 
ten der krummen Linien zu erklaͤren; ebend aſ. 15. er 
zeigte ferner nicht nur, wie man aus einer Gleichung das 
zweyte Glied wegbringen und ſie dadurch unvollſtaͤndig ma⸗ 
chen könne, ſ. Carte i Geometria Lib. III. p. m. 72.; 
ſondern wieß auch, eine unvollſtaͤndige Gleichung, darin 
einige Glieder fehlen, vollſtaͤndig zu machen. Nolfi Elen. 
Analiſ. finitor. H. 304. 


Die Unterſuchung von den Grenzen der algebraifchen 
Gleichungen, welche ihre Aufloͤſung ſehr erleichtert, führte 
de Baune (geb. zu Blois in Frankreich 1601, geſt. 1651) 
zuerſt ein. S. Nachr. von dem Leben und den Er 
find. beruͤhmt. Mathematik. 1788. 1. Th. S. 31. 


Die Univerſal⸗Methode, alle algebraiſche Gleichun— 
gen von jedem Grade durch den Kreis und die Kegelſchnitte 
zu konſtruiren, erfand Rene Francois Walther de 
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Si fe, geb. 1623 zu Viſe im Bisthum Luͤttich. Eben⸗ 
dal, S. 248. 


Die Erponential» Gleichungen, wo der Exponent der 
unbekannten Größe eine veraͤnderliche Zahl iſt, hat Leibnitz 
1682 zuerſt aufgebracht, ſ. Acta Erudit. 1682. Menl, 
Febr. und dieſelben 1695 zu differentiiren gewieſen. Acta 
Erudit. 109 5. p. 314. Er naunte fie auch tranfcendens 
tiſche Gleichungen, weil er ſich ihrer bediente, die tranſcen⸗ 
dentiſchen Linien dadurch auszudruͤcken. 


Fuͤr den Erfinder der Conſtruction cubiſcher und blqua⸗ 
dratiſcher Gleichungen wird der Grieche Menechmus an⸗ 
genommen, weil er eine ſolche Aufloͤſung der Deliſchen Aufs 
gabe machte, (ſiehe Wuͤrfel), welche nach heutiger Analyse” 
ſis eine eubiſche Gleichung bringt. Nachr. von dem Les 
ben und den Erfind beruͤhmt. Mathematik. 

1788. 1. Th. S. 196. a 


Die Regel, wodurch in der Algeber die unreine cubi⸗ 
ſche Gleichung, d. i. die, in welcher das zwehte Glied fehlt, 
aufgeloͤſet wird, erfand Scipio Ferreo von Bologna 
im ı6ten Jahrh., welcher dieſelbe feinem Schuͤler, Ant o⸗ 
nio del Fiore oder Florido, mittheilte. Als letzterer 
dem Nikolaus Tartaglia aus Breſcia (f 1557) der⸗ 
gleichen Aufgaben vorlegte: ſo loͤſete ſie dieſer alle auf und 
fand endlich die Aufloͤſung des Scipio Ferreo auch für 
ſich. Tartaglia lehrte diefe von ihm entdeckte Art der 
cubiſchen Gleichung den Hieronymus Cardanus, 
welcher ihm ſchwoͤren mußte, ſie nicht bekannt zu er 
Cardanus kehrte ſich aber nicht an den Schwur, er ver— 

beſſerte die Regel und machte ſie 1545 in ſeinem Buche de 
arte magna zuerſt bekaunt. Ebendaf S. 56 und 26 


Der Hollaͤnder van Heurget lehrte durch Hülfe 
einer Concholde und des Kreiſes elne cubifche hs kon ⸗ 
ſtruiren. Ebendaſ. S. 139. 


Fürdasf 
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Cocdan entdeckte zuerſt die Mehrheit der Wurzeln 
und deren Unterſchied im Poſitiven und Negativen bey den 
Gleichungen. Ebendaſ. S. 56. 


Im Jahr 1629 zeigte Albert Girard zuerft, 
daß jede cubiſche Gleichung zwey negative und eine pofitive 
oder zwey poſitive und eine negative Wurzel habe. Eben 
daſ. S. 113. 


Tſchirnhauſen zeigte 1683, wie man eine cubiſche 
Gleichung rein machen könne. Acta Erudit. 1063. p. 2 54. 
Rein iſt eine Gleichung, wenn nur eine Dignitaͤt der unbe⸗ 
kannten Groͤße darin angetroffen wird. 


Die Regel, nach welcher man die algebraiſchen eubi⸗ 
ſchen Gleichungen ohne Wegſchaffung des zweyten Glieds, 
geometriſch konſtruiren kann, erfand der Engländer Baker, 
und machte ſie 1684 bekannt. Clavis Geom. catholica. 
1684. 


N Ludwig Ferrari von Bologna, ein Schüler des 
Cardanus im 16ten Jahrhundert, erfand eine Regel, 
wodurch die unreinen biquadratiſchen Gleichungen aufzuloͤ⸗ 
ſen ſind. Nachr. von dem Leben und Erfind. be⸗ 
ruͤhmt. Mathem. 1788. 1. Th. S. 95. 


Gleiswalze, die zum Schließen (Eingleifen) der Fahrgleiſe 
auf den Chauſſeen und Straßen dient, hat der Herr D. und 
Profeſſ. Rögig beſchrieben und feinen Aufſatz hieruͤber in 

der Leipziger Provinzialverſammlung übergeben. S. die 
68ſte Anzeige der Leipziger oͤkonomiſchen So⸗ 
cietaͤt von der Oſtermeſſe 1797. 

Glevkometer oder Moſtmeſſer it ein Inſtrument, womit 
den Winzern die Verbeſſerung der Weine, nach Chaptals 
und Cadets Methode, erleichtert wird. Dieſes neue 
Inſtrument hat der Mechanikus und Optikus Chevalier 
zu Paris, nach Cadet de Vauxs Idee, verfertiget. 
Du ch daſſelbe kann nämlich der Zuckergehalt des Moſtes 
unterſuchet werden, worauf man die Quantität Zucker, um 
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wie viel man ihn verbeſſern will, hinzuthut, um einen gets 
ſtigen und guten Wein zu bekommen. S. Buſch's Al 
manach der Fortſchritte und Wiſſenſch. Neun 
ter Jahrgang. Erfurt. 1805. S. 530. 


Gliedermann iſt eine Erfindung, die dem Bartholomaͤus 
della Gatta von Arezzo zugeſchrieben wird. Derſelbe 
lebte im 15ten Jahrhundert. S. Allgem. Kuͤuſtler⸗ 
Lex. Erſtes Supplement. 1767. Zuͤrch. Vorr. S. XII. 
Andere aber halten den Baccio della Porta, der 
nachher Bartholomaͤus di S. Marco genannt wur- 
de, geb. zu Savignano 1469, geſt. 1517, der erſt Maler 
war und dann Dominikaner Mönch wurde, für den Erfin— 
der des Gliedermanns. Allg. Kuͤnſtl. Lex. Zuͤrch. 1763. 
S. 423. — Zum Behuf der Vorleſungen über die Ges 
burtshülfe hat auch der Herr Mechanikus Aderne in 
Straßburg Gliedermaͤnner verfertiget. Goth. Hofkal. 
1783. ' 


Globus, f. Erdglobus, Himmelskugel. 


Glocken entſtanden nach und nach aus den Cymbeln, Schel⸗ 
len und Handklingeln, welche eine Erfindung des Orients 
find, da hingegen die Glocken Italien zum Vaterland haben. 


Veon den Schellen oder Gloͤckchen findet man ſchon Spu— 
ren bey den alten Aegyptern, welche ſich derſelben bey dem 
Feſte des Oſiris bedienten. Von dieſem Volke haben wahr⸗ 
ſcheinlich die Hebräer den Gebrauch der Schellen an den 
Kleidungen angenommen: denn Aaron hatte kleine goldene 
Gloͤckchen an dem Saume des bis auf die Füße herabhan— 
genden ſeidenen Oberrocks, welchen der Hoheprieſter am 

Verſöhnungstage anzog. 2. Moſ. 28, 33. 34. 38. 


Auch die Cymbeln, welches halbe eherne oder kupfer— 
ne Hoblkugeln von ziemlicher Größe waren und deren man 
zwey Arten nennt, wovon die eine zart und hell, die andere 
grob und ſtark klang, wurden zu Davids Zeiten ig 75 

u 
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Muſik beym Gottesdienſt gebraucht. 2. Sam. 6, . 
Chron. 16, 19. Cap. 17, 42. 


Die Talmudiſten gedenken ferner eines Klingwerks von 
großen kupfermu Kugeln, das am Tempelberge in einem ges 
woͤlbten Bogen ſtand, damit ſich der Laut daſelbſt verſtaͤrken 
möchte; es wurde gerührt, wenn der Prieſter mit Naͤuchern a 
fertig war. Auch befand ſich nahe beym Tempel ein vom 
Salomo erfundenes Gelaͤute, weſches dazu dienen ſollte, 
die Schwalben aus der offenen Halle und dem Tempel zu 
verſcheuchen, damit fie nicht dahin niften und den Tempel 
verunreinigen moͤchten. Antipandora. 1789. III. 
S. 403 folg. f 


Wenn bey den Lacedaͤmoniern ein Koͤnig geſtorben 
war, ſchlugen fie auf eherne Keſſel, welche die Stelle der 
Glocken vertreten mußten; ſ. Salmuth in Panciroll. de reb. 
memorab. deperd. Francof. 1660. P. II. 9. pag. 160. 
indeſſen waren den Griechen doch Glocken kleinerer Art nicht 
unbekannt. Die Prieſter der Proſerpina zu Athen bedien— 
ten ſich kleiner Glocken, um das Volk zum Opfer zuſammen 
zu rufen; ebendaſ. auch wurde auf den Fiſchmaͤrkten der 
Griechen gewöhnlich mit Klingeln ein Zeichen gegeben, wor⸗ 
auf ſich die Liebhaber der Fiſche daſelbſt verſammelten. 
Plutarch. Sympof. lib. XIV. et Zieronym, Mercurialis 
Var.»Lection. Lib. I. cap. 25. 


Auch die Roͤmer bedienten ſich kleiner Glocken, theils 
in ihren Haͤuſern, theils wenn ſich das Volk in Tempeln, 
Bädern und auf Öffentlichen Plaͤtzen verſammeln, theils 
wenn ein Miſſethaͤter hingerichtet werden ſollte. S. Zona- 

rat Annales, Lib. II. Guidas ſagt, daß auch die 
Waͤchter des Nachts Schellen bey ſich trugen, auf deren 
Klang man antworten mußte, und aus den Fabeln des Phaͤ— 


drus iſt bekannt, daß den Maulthieren ebenfalls Schellen 
gngehaͤngt wurden. 


Man 
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Man ſieht hieraus, daß die Cymbeln, Schellen und 
Handglocken, von denen ſich zur Zeit Conſtantins des 
Großen etwas findet, eine Erfindung des Morgenlandes 
find, da hingegen die Kirchenglocken Italien a Ben 
lande haben. 


Ehe ihr Gibrauch aufkam, ließ man die Gemeinde, 
wie einige behaupten, durch Laufer zuſammenrufen. Ignatii 
Eyiſl. &. Nachher ſchlug man gewiſſe Breter zuſammen, 
welches einen Lerm verurſachte, worauf ſich das Volk zum 
Gottesdienſte verſammelte, daher man auch dieſe Breter die 
heiligen Breter nannte. Nicen. Concil. II. Act. 4. 


In der morgenlaͤndiſchen K Kirche ſchlug man mit einem 
Hammer auf ein trockenes, hoͤlzernes aufgehangenes Bret; 
FJacobur de Vitriaco. Lib. I. cap. 77. Abyffinier bes 
dienen ſich hoͤlzerner, und die Aethiopier ſteinerner Schellen 
und Glocken, die mehr ſchnarten als klingen. Jablons— 
tie Allgem. Lex. der Kuͤnſte und Wiſſenſch. 

-1707., 02544 


Gegen das Jahr 400 n. C. G. führte Paulinus, Bis 
ſchof zu Rola, einer Stadt am Veſuv in Campanien, zuerſt 
den Gebrauch der 5 Kirchenglocken ein, und wandte ſolche in 
feiner Kirche zuerſt dazu an, die Leute dadurch zum oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſte zuſammen zu rufen. Salmuth ad Pan- 
ciroll. c. I. pag. 158. Die Glocke erhielt daher von der 
Landſchaft, in welcher fie erfunden wurde, in der lateini— 
ſchen Sprache den Namen campana, und von der 
Stadt, wo man den erſten Gebrauch davon machte, den 

Namen nola, 


Im Eten Jahrhundert bediente man ſich in der abend⸗ 
laͤndiſchen Kirche ſchon in den Kloͤſtern der Glocken, die auf 
dem Kirchdache in einem Geſtelle hiengen, um damit das 
Zeichen aum Gottesdienſte zu geben, (Antipandor. 1789. 
III. 403 folg.); auch bediente man ſich ihrer bereits ben 
Begraͤbniſſen (s. A Hi . ecckf. IV. 28.), und 7 

das 
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das Ende dieſes Jahrhunderts hatten mehrere Stadtgemein— 
den Glocken auf ihren Kirchen. Antipandor. a. a. O. 


Um 550 n. Chr. G. wurde ihr Gebrauch in Frank⸗ 
reich eingefuͤhrt. 


Pabſt Sabinianus, der vom 1. Sept. 604 bis 
den 19. Febr. 605 zu Rom regierte, verordnete zuerſt, daß 
alle Stunden durch Glockenſchlaͤge angezeigt wurden, um 
die horas canonicas, d. i. die Sing- und B Betſtunden, 
beſſer abwarten zu koͤnnen. Fo. Fac. Hofmanni Lex. uni- 
verſ. Balil. 1677. p. 358. b. In den älteften Zeiten 
bediente man ſich in den Kloͤſtern frey haͤngender eiſerner Tas 
feln, welche durch das Schlagen an dieſelben die Horas 
anmeldeten und die Moͤnche aufweckten. Sehr viel Merk— 
wuͤrdiges, und was noch wenig bekannt iſt, bat über- dies 
ſen Gebrauch Neiſke zu Conſtantini lib. de cerbinoniis 
aulae Byzant. II. p. 74. b. beygebracht. 


Im Jahr bro ſoll durch das Glockengelaͤute, welches 
Lupus, Biſchof von Orleans, veranſtaltete, die Armee 
des Clotharius in ſolches Schrecken verſetzet worden 
ſeyn, daß ſolche die Belagerung aufhob und die Flucht er⸗ 
griff. Ebendaſ. b 
' In Britannien gab man im Jahr 680 n. C. G. mit 

den Glocken das Zeichen zum Gottesdienſt. Beda FÜR. 
ecchef. IV. 13. 


Im Jahr 812 wird ſchon einer ſilbernen Glocke ges 
dacht, die Wilhelm, Herzog von Aquitanien, an die 
Decke der Kirche des von ihm geſtifteten Kloſters Gellone 
aufhaͤngen ließ. 

Im Morgenlande wurde der Gebrauch der Glocken 
erſt im neunten Jahrhundert eingefuͤhrt, aber die Art ihrer 
Einführung daſelbſt wird etwas verſchiedentlich erzaͤhlt. 
Urſus Patriciacus, Herzog von Venedig, ſchickte 
dem Kalſer Michael III. für den wider die Saracenen 
e lese eg im Jahr 865 zwoͤlf große Glo⸗ 

cken, 
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cken, welche Kaiſer Baſilius I. im Jahr 871, nach 
andern 872, zuerſt gebrauchte. Antipandora a. g. O. 
Andere fagen, die Venetianer hätten den Kaiſer Michael. 
II. nur mit einer, aber den Bafilius J. mit zwölf Glos 
cken beſchenkt. J. A. Fabricti allgem. Hiftor. der 
Gelehrſamk. 1752. 2. B. S. 818. Andere nennen erſt 
das Jahr 874, wo Baſilius mit zwölf großen Glocken 
von den Venetianern beſchenkt worden ſey. Sabellicus En- 
neod. 9. lib. 1. Turketulus, erſter Abt zu Crowland, 
in Lincolnshire in England, der 875 ſtarb, ſchenkte dem y 
von ihm geſtifteten Kloſter ſechs Glocken, nachdem er ſchon 
vorher eine große Glocke hatte gießen laſſen. F. F. Hof- 
manni lexic. univerf, Balil. 1677. p. 339. 


Die Glockentaufe wurde vom Paſt Johann XIII, 
der von 965 bis 972 regierte, eingefuͤhrt; 1 A. Fabri⸗ 
cii allg. Hl d. Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 818. 
Dieſem widerſpricht aber die Nachricht, daß Karl der 

Große ſchon im . 787 die Glockentaufe ausdruͤcklich 
verboten habe. In Cupitulari Caroli M. A. C. 787. 
cap. 18. citat. Durantio de Ritibus eccleſae Lib. I. 
cap. 22. num. 1. In der Schweiz wurden die Glocken 
im Jahr 1020 eingeführt. Wenn fie in Oeutſchland aufka⸗ 
men, iſt ungewiß. Die Domkirche zu Augsburg bekam uns 

ter dem Biſchof Embrico, der um 106% lebte, zwey 

Glockenthuͤrme. Kunſt⸗, Gewerb⸗ und Handwerks⸗ 

geſch. der Reichsſt. Augsburg von Paul von 
Stetten dem Jüngern, 1779. 1. Th. S. 89. 


Pabſt Gregor IX., ſonſt Hugolinus genannt, 
der von 1227 bis 1241 59 0 ordnete zuerſt das Gloͤck⸗ 
chen bey der Meſſe an; ſ. J. A. Fabricii allg. Hiſt. 
d. Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 1053, und Pabſt Johann 
XXII., der von 1316 an regierte, führte die taͤgliche dreyma⸗ 
lige Betglode ein. Ebendaf. ©. 1056. 

Im Jahr 1339 goß der Nürnberger Hugo eine 


Sturmglocke von 40 Centnern zu Augsburg, ſ. Jägers 
Cbre⸗ 
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Chronik; und 1370 wurde die große Glocke zu Paris ges 
goſſen. Antipandora J. ©. 455. 

Zu Frankfurt am Maya ward im J. 1452 auf dem 
Pfarrthurm eine Glocke aufgehaͤnget, die zu Fehd⸗Zeiten ge— 
laͤutet werden ſollte. S. von Lerſner Chronica von 
Frankf. I. S. 309. 

Pabſt Calliſtus III., ſonſt Alphonſus Bor⸗ 
gia genannt, der von 1455 bis 1458 regierte, erneuerte 
die dreymalige Betglocke des Tages wider die Türken. J. A. 
Fabr. allg. Hiſt. d. Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 1060. 


Im J. 1456 bekam das Augsburger Rathhaus einen 
Glockenthurm. S. Herrn Paul von Stetten d. J. 
Erläuter. der in Kupf. geſtoch. Wee 
aus der Geſch. der Reichs ſt. Augsb. 1765. & 63. 


1485 wurde für den Muͤnſter zu Schafhauſen eine 
Glocke gegoſſen, die 29 Schuh im Umfange hatte. Kern 
der Wiſſenſchaften und freyen Künſte, Erfurt, 
1747. 2. B. S. 119 folg. 


Als im J. 1600 die Betglocke zu St. Sebald in 
Nuͤrnberg ſchadhaft wurde, ſo hat Georg Menth, ein 
Uhrmacher, oben durch die Glocke Loͤcher gebohrt, dadurch 
Schrauben gehen laſſen und damit die Glocke ſo gut ver— 
wahrt, daß man keinen Unterſchied des Klangs merken konn⸗ 
te. Menth erfand alſo ein Mtttel, um ſchadhafte Glo— 
cken noch länger zu brauchen, ohne fie umzugießen. Klei⸗ 
ne Chronik Nuͤrnbergs. 1790. S. 76. 

Auf dem Schloßthurme zu Moſcau war ehedem eine 
Glocke, Iwan Welike genannt, die Alextus Mis 
chaélowitz im J. 1653 gießen ließ. Die Hoͤhe derfels 
ben wird verfchiedentlich zu 18, 19, auch zu 23 Schuh ans 
gegeben, 2 Schuh dick und 64 Schuh im Umfange. Der 
Kloͤppel wog 10000 Pfund und die ganze Glocke 4400 
Centner, wenn anders in der angefuͤhrten Quelle, ſ. Kern 
der Wiſſ. und freyen Künfte, Erfurt, 1747. 2. B. 

f S. 124 — 


Le) 
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S. 124 — 126., keine Null zu viel iſt. Dieſe Glocke ſoll 
am 30. Jun. 1701 durch einen großen Brand verdorben 
worden ſeyn. Man hat ſte aber wahrſcheinlich wieder here 
geſtellt; denn Wilhelm Coxe ſahe dieſe Glocke im Jahr 
1778, maaß fie und beſtimmte ihr Gewicht auf 4320 CEent⸗ 
ner. S. Archiv für die reine und angewandte 
Mathematik. 1796. 5. St. S. 123. Eine andere 
Glocke in Moskau wiegt 356 Centner. — Auf die Paris 
ſer Domkirche kam im J. 1680 eine Glocke, die 25 Schuh 
im Umfange hatte und 310 Centner wog. Kern d. Wiſſ. 
u. freyen Kuͤnſte u. ſ. w. S. 119 — 124. — Zu 
Wien wurde 171 eine Glocke gegoſſen, die 354 Centner und 
ihr Kloͤppel, der 92 Schuh lang war, 8 Centner wog. Sie 
war 10 Schuh breit und hielt 312 Schuh im Umfange. Die 
groͤßte aller Glocken in den Oeſtreichiſchen Staaten, welche 
noch die Wiener an Groͤße und Schwere übertrifft, iſt die 
zu Ollmuͤtz in Mähren in dem mittleren Dom-Thurme haͤn⸗ 
gende Glocke, die 358 Centuer wiegt. Kampanologie 
oder praktiſche Anweiſung, wie Läut⸗ und 
Uhrglocken verfertiget werden u. ſ. w. von 
Joh. Gottfried Hahn, Erfurt, bey Keyſer. 1802. — 
Die Erfurter große Glocke auf dem Dom, die Johann 
von Campen goß und D. Johann von Lappen 
taufte und ihr den Namen Suſanna beylegte, wiegt 
275 Centner, und der Kloͤppel 11 Centner. Ihr Umfang 
iſt 24 franzöfifche Fuß und 7 Zoll; der Durchmeſſer an den 
aͤußerſten Raͤndern 7 Fuß 10 Zoll; die unterſte Dicke 10 
Zoll; der Kloͤppel it 4 Fuß lang. Archiv für die rei⸗ 
ne und angewandte Mathematik. 1796, 5. St. 
S. 123. 5 


Die Glocke zu Toulouſe, welche Cordeillac heißt, 
wiegt 500 Centner; die zu Rouen 35000 Pfund und hat 
8 Fuß 6 Zoll im Durchmeſſer. Allg. geogr. Ephem. 
von Zach. 1799. Junius. — Die Glocke zu Gent 
auf dem Thurme Bellfort wiegt 110 Centner; auf dem 

Thurme 
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Thurme der Kirche zu St. Jakob di Compoſtella iſt eine 
Glocke von 300 Centnern; eben ſo viel wiegt auch die in 
der Domkirche zu Mayland, welche ſteben Schuh im Durch» 
ſchnitt und 22 Schuh im Umfange hat; die Glocke zu 
Bern, auf dem Thurme der Hauptkirche zu St. Vincenz, 
wiegt 240 Centuer und der Kloͤppel 7 Centner 30 Pfund. 


Die Chineſer erzaͤhlen von der Erfindung der, Glocken 
folgendes: Ling⸗ line nahm Rohre aus dem Thale 
Dion „ki, ſchnitt zwey davon gleich und blies hinein. Dieß 
gab Gelegenheit zur Erfindung der Glocken. Hernach goß 
Pong -⸗Puene auf Befehl des Hoang⸗ti zwölf Glo 
cken von Kupfer. Goguet vom Urſp. der Geſetze, 
Künfte und Wiſſenſch. III. S. 274. — Kircher 
und Erasmus Franziskus haben behauptet, daß 
es in China Glocken von 1200 Centnern gaͤbe, die mit 
hoͤlzernen Kloͤppeln geſchlagen wuͤrden; ſ. Erasmus 
Franziskus Kunſt⸗ und Sitten ſp. ©. 1360 
aber P. le Comte ſetzt ſie nur auf 500 Centner. 


Der König Yamid ließ im J. 1403 eine eiſerne 
und acht eherne Glocken in Peking gießen, wovon jede 
250000 Pfund, das Pfund zu 16 Unzen Apothekergewicht, 
wog. Kern der Wiſſenſch. u. ſ. w. 2. B. S. 124 
folg. — Erasmus Franziskus Oſt⸗ und 9 1 
diſcher Luſtgarten. 


Herr Johann Gabriel Holzhey zu Neustadt 
an der Heyde bey Coburg fand Mittel, wodurch die ſchwe⸗ 
ren Glocken auf dem Kirchthurme zu Neuſtadt von Kindern 
von 12 Jahren leicht gezogen werden können, da vorher 
Maͤnner dazu erforderlich waren und das haͤufige Zerreißen 
der Zugſeile betraͤchtliche Koſten berurſacßtk, Reichs an⸗ 
zeiger, 1799. Nro. 181. 


Nachrichten von großen und beruͤhmten Glocken findet 
man in Bode's aſtronomiſchem Jahebuche fur 
1799. S. 199. und in Bode's Sammlung aſtrono⸗ 
B. Handb. d. Erfind. 5r Thl. 5 S mis 
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miſcher Abhandlungen. zter Supplement s Band, 
S. 185. — Bey der Geſchichte der Glocken muß man 
auch auf die Stellen lim Lucian, ſ. Op. omn. Tom. III. 
cap. 24 u. 31. pag. 245 und 254. Ecl. Bipont. ver- 
gleiche Salengre Thefaur. ant. Tom. II. p. 1177. auch 
Horaz lüb. I. Satyr. 6. — Plinius Lib. XXXVI. 
cap. 6. Jfidor. Etymolog. Lib. XVI. c. 19. Ruͤckſicht 
nehmen. 


Neuerlih hat Fourcroh eine neue Methode. bes 
ſchrieben, das Glockenmetall im Großen vom Kupfer zu 
reinigen. Annal. de Chim. T. IX. p. 305 bis 35 2. 


Glocken⸗Harmonika, ſ. Harmonika. i 


Glockenſpiel. Das erſte Glockenſpiel wurde 1487 zu Aloſt 
in Flandern verfertiget. Das Glockenſpiel vermittelſt des 
Electricitaͤtstraͤgers erfand Schäfer; es konnte aber nur 
von ihm allein bewerkſtelliget werden. Hingegen das erſte 
Glockenſpiel vermittelſt des Electricitaͤtstraͤgers, welches 
nachzumachen ſteht, erfand Herr Rath Donndorf; f 
Antipandora I. S. 456. Das ellektriſche Glocken⸗ 
ſpiel oder die Verbindung von eintgen Metallgloͤckchen, an 
welche die Klöppel durch die elektriſche Anziebung anſchlagen, 
kann auf mancherley Art abgeaͤndert werden. Man kann 
3. B. eine ganze Reihe von Glocken verbinden, dieſelben in 
einen Kreis ſtellen u. ſ. w. Verſchiedene ſolche Abaͤnde⸗ 
rungen beſchreibt Adams in dem Ver ſuch über die 
Elektr. Leipzig, 1785. gr. 8. 24. Verſ. S. 36. — 
Franklin brachte das Glockenſpiel an feinen Elektrieitaͤts⸗ 
zeiger ſo an, daß es durch ſein Laͤuten anzeigte, wenn die 
Luft elektriſch war; ſ. Elektricitaͤtszeiger. — Cuthbert⸗ 
fon beſchreibt in ſeiner Abhandlung von der Elek 
tricität S. 21. 22. ein doppeltes Glockenſpiel, welches 
er S. 71. ein Zauber ⸗Glockenſpiel nennt. Ein einfacheres 
und wohlfeileres doppeltes Glockenſpiel erfand Herr Bo h⸗ 
nenberger, ſ. deſſen Beſchreibung unterſchied⸗ 

’ licher 
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licher Elekericitäts- Verdoppler von einer 
neuen Einrichtung u. ſ. w. Tübingen, 1798. E. 243. 


Glockentaufe, ſ. Glocke. 

Glockenthurm, f. Glocke, Thurmuhr. 

Gloſſarium, Idiotikon iſt ein Buch, worin dunkle Woͤrter 

erklart werden. Bey der Ausgabe von Tauler's Pre 
digten, Augsburg, 1508. Fol. iſt am Ende eine Erklaͤ⸗ 
rung von 18 Wörtern, „die nit ain yglichen- verſtentlich 
ſind.“ Vielleicht iſt dieſes der erſte Verſuch eines deuts 
ſchen Gloſſartums oder Idiotikons. Allg. Lit. A. 1801, 
Nr. 145. N : 


Gloſſocomum, ein Inſtrument der Wundaͤrzte, um 5 9 
chene Glieder damit einzubinden, erfand Nymphodorus. 
fe. J. A. Kabricii allgem. Hiſtorie der e 
ſamk. 1752. 2. B. S. 246. 


Gluͤckliche Inſeln ſind ſchon in der auf der Bibliothek zu 
Parma befindlichen Karte angegeben, welche die Aufſchrift 
hat: Baptiſta Bedrazius civis Fanuae, compoſuit 
“ hoc anno domini milleſimo CCCCXXXVI- die 


Julii. Reichs anzeiger. 1796. Nr. 23. S. 232. 


Gluͤckshaven, Gluͤckstopf iſt ein Spiel, worin man für 
einen geringen Geldeiuſatz eine Sache von betraͤchtlichem 
Werthe, aber auch wohl nichts durchs Loos gewinnen 
kann, je nachdem das Gluͤck will. Den Namen Gluͤcksha⸗ 
ven hat es daher bekommen, weil die Namen der ſpielenden 
Perſonen in einen Topf gethan und aus demſelben gezogen 
werden, indem zugleich die Nummer mit dem Gewinnſte 
aus einem andern Topfe heraus genommen wird. 


Einige Aehnlichkeit damit hatte ſchon jener Zeitver⸗ 
treib, den Auguſtus bey Gaſtmaͤlern ſeinen Freunden 
zu machen pflegte, indem er den Gaͤſten Tafeln mit Gemaͤl⸗ 
den, die er aber nicht ſehen ließ, ſondern nur die unbemalte 
Seite zeigte, ferner auch Looſe verkaufte, auf denen Sa⸗ 
f S 2 chen 


Glackshaven. 


chen von verſchiedenem Werthe ſtanden, die aber der Kaͤufer 
noch nicht wußte. Mancher gewann, mancher verlohr bey 
dieſem Kaufe, Sueton in Augufio, cap. 75. 


Auch der Gluͤckshafen ſelbſt war den Alten bekannt. 
Wenn ein reicher Roͤmer ein Gaſtmahl gab, ließ er Gewinn⸗ 
fie durch den Gluͤckshaven unter die Gaͤſte vertheilen, wofür 
dieſe aber nichts bezahlten. Das Spiel geſchah auf folgen» 
de Art: Der Herr des Gaſtmahls ſchrieb dte Gewinnſte 
auf die Loͤffel; auf einem Löffel ſtanden z. B. die Worte: 
der erſte ſoll zehn Kameele haben; auf dem andern war die 
Aufſchrift: der zweyte ſoll 10 Pfund Gold haben; auf ei⸗ 
nem andern war geſchrieben: daß der dritte zehn Huͤhner⸗ 
eher haben ſollte, u. ſ. w. Hierauf wurden die Namen der 
Gaͤſte aufgeſchrieben und in eine Urne oder in einen Topf ge⸗ 
than; weſſen Name nun zuerſt gezogen wurde, der erhielt 
auch den Gewinnſt, der dem erſten beſtimmt war: z. B. 
zehn Kameele; wer auf den zweyten Zug herauskam, er⸗ 
hielt den für den zweyten beſtimmten Gewinnſt, z. B. zehn 
Pfund Gold, u. ſ. w.; zuweilen that man auch blos die 
Loͤffel in die Urne und ließ jeden Gaſt einen Loͤffel ziehen, 
da denn jeder Gaſt den Gewinnſt erhielt, der auf dem von 
ihm gezogenen Loͤffel ſtand. Anfangs waͤhlte der Herr des 
Gaſtmahls lauter ſolche Gewinnſte, die zwar den Sachen 
nach verſchieden, aber doch dem Werthe nach einander gleich 
waren, damit kein Gaſt durch einen geringen Gewinnſt be» 
leidiget wuͤrde; Heliogabalus war der erſte, der gerius 
ge Gewinnſte mit untermiſchte und das Spiel dadurch zu ei⸗ 
nem wahren Gluͤcksſpiele machte; v. Caſaubonum et Sal- 
maſium ad Heliogabalum Lambridii et Caſaubonum ad 
Auguſtum Suetonis cap. 75. 


Im ganzen Alterthume hat nichts eine größere Achn⸗ 
lichkeit mit unſern Gluͤcksſpielen, beſonders Lotterien (f. 
Lotterie), als die congiaria der Roͤmer, welche Geſchen⸗ 
fe an Victualien, auch andern Koſtbarkeiten waren, die 
reiche ere vornaͤmlich die Kaiſer, wenn fie a die 

ewo⸗ 
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Gewogenheit und Treue des Volks erwerben und fichern _ 
wollten, unter daſſelbe vertheilten. Dieſe roͤmiſchen Con» 
giarten haben in den neueren Zeiten, aber freylich nach ei⸗ 

nem ſehr verjuͤngten Maaßſtabe, Fuͤrſten und Fuͤrſtinnen 
augewendet, um ſich, durch Verthellung kleiner Geſchenke 
an ihre Hofleute, zu vergnügen. Zu dieſer Abſicht werden 
allerley Gegenſtaͤnde des Luxus mit Zahlen bezeichnet; dieſe 
Zahlen werden auf einzelne Zettel geſchrieben, welche zuſam⸗ 
mengerollt in ein Körbchen oder in eine Schale gethan mer» 
den, woraus jeder eins heraus nimmt, und alsdann das 
Stuͤck zum Geſchenk erhaͤlt, deſſen Nummer der ergriffene 
Zettel angiebt. Dieſe kleinen Congiarien hießen ehedem 
Gluͤckstoͤpfe, Gluͤckshaͤbden. — Schon im mittlern Hei 
alter hatten die Kaufleute oder Kraͤmer in Italien, wo be⸗ 
kanntlich die Handlung ſich zuerſt ausgebildet hat, und wo 
die meiſten merkantiliſchen Anſtalten und Vortheile erfunden 
ſind, im Gebrauch, ihren Laden, um die Waaren ſchnell 
und vortheilhaft zu verfaufen, in eine Gluͤcksbude zu ver⸗ 
verwandeln, wo jeder gegen einen geringen Einſatz eine 
Nummer aus dem Gluͤckstopfe ziehen und die damit bezeich⸗ 
nete Waare gewinnen konnte. Johann Beckmanns 
Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindungen. 
Fuͤnften Bandes brittes Stuͤck. Leipzig. 1804. S. 310, 
311. 314. 5 


Wenn der Glücksbaben in Deiefätanb aufgekommen 
ſey, iſt noch nicht bekannt. Die aͤlteſte bekannte Nachricht 
davon findet ſich in den Nuͤrnbergiſchen Annalen 
vom Jahr 1477, bey Gelegenheit eines Armbruſtſchießens. 
In dieſem Gluͤckshaven waren 26 Gaben, die in lauter 
Silbergeſchirr beſtanden und wovon die beſte eine ſilberne 
und vergoldete Scheuren, d. i, ein großes Trinfgefchisr, 
100 Fl. am Werth, die ſchlechteſte aber eine Schaale fie 
2 Fl. war. Dle Einrichtung des Spiels war folgende: 
man legte auf einen Zettel 12 Pfennige ein, die Namen der 
Einleger wurden alle in einen Haven, und in einen andern 
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die Gaben nebſt fo vielen weißen Zetteln, als Namen gewe— 
fen waren, gelegt. Aus jedem Haven wurde zugleich ein 
‚Zettel gezogen; weſſen Name nun mit einem Gewiunſte her— 
auskam, der hatte denſelben gewonnen. Journal von 
und für Deutſchland. 1784. Januar. S. 46. 


Gluͤckwunſch beym Nieſen. Die Fabellehre giebt folgen. 
den Urſprung an: Prometheus, als er den erſten Mens 
ſchen ſchuf, fieng einige Sonnenſtrahlen in einer gläfernen 
Flaſche auf und hielt ſie der Statuͤe unter die Naſe. Die 
Strablen drangen durch alle Fibern des Gehirns, verbrei— 
teten ſich durch alle Nerven und Adern des Koͤrpers, und 
das erſte Lebenszeichen, das die Statue von ſich gab, war, 
daß ſie nieſete. Voll Freuden uͤber den guten Erfolg rief 
ihr Prometheus feinen Gluͤckwunſch zu, und dieß mach» 
te bey dem neuen Menſchen einen ſo lebhaften Eindruck, 
daß, zum Gedaͤchtniß dieſer freudigen Begebenheit, ſich die 
Gewohnheit auf alle ſeine Nachkommen fortpflanzte. — 
Die Rabbinen behaupten eine andere Ueberlieferung. Nach 
dieſer gab Gott, gleich nach der Schoͤpfung, das allgemei⸗ 
ne Geſetz, daß der Menſch nur einmal in feinem Leben nie⸗ 
ſen, und in eben dem Augenblicke, ohne weitere Krankheit, 

des Todes ſeyn ſollte. Es blieb auch bey dieſer bekannten 
Todesart bis auf Jakobs Zeiten, der nicht ſo ſchnell und 

unvorbereitet ſterben wollte und Gott bat, ihn damit zu 
verſchonen. Dieſes geſchah auch, er nieſete, und ſtarb 
nicht. Nothwendig mußte eine ſolche Abweichung von dem 
zeitherigen Geſetze eine allgemeine Veraͤnderung hervorbrin— 
gen, und nichts war natuͤrlicher, als daß man in Zukunft, 
ſo oft jemand nieſete, ihm zurief: Wohl bekomme es! 


Griechen und Roͤmer, wenn ſie nieſeten und allein 
waren, wuͤnſchten ſich auch ſelbſt Gluͤck. Ein altes Epi⸗ 
gramm ſagt von der großen Naſe eines gewiſſen Proclus, 

ihre Spitze liege ſo weit von ſeinen Obren entfernt, 
daß er nicht einmal Höre, wenn fie nieſe, um das: Jupi⸗ 
‚ ter 
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ter belf! zu ſich ſagen zu können. Gemeinnuͤtz. Kal. 
Leſ. von Freſenius, 2. B. 1787. S. 243.— 247 · 


Dieſe Gewohnheit des Gluͤckpunſches beym Nieſen 
iſt nicht nur faſt durchgängig bey allen wohlgeſitteten Voͤl⸗ 
kern in Europa, ſondern auch in andern Erdtheilen, z. B. 
in Afrika unter den Abyſſiniern, in Aſten unter den Eine 

wohnern von Mefopotamia, und, wie Reiſende berichten, 
auch hin und wieder unter den Indianern eingeführt worden. 
Wenn der Cazike von Guachoja nieſete, ſagt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber der ſpaniſchen Eroberung von Florida, 
neigten ſich die Indianer vor ihm, ſtreckten die Haͤnde aus 
und baten die Sonne, ihren Fuͤrſten zu beſchuͤtzen, ihn zu 
erleuchten und jederzeit mit ihm zu ſeyn. Ebendaſ. a. 
a. O. Wenn der Koͤnig von Monomotapa nieſet, wird 
es ſogleich in der ganzen Stadt durch gewiſſe Zeichen oder 
Gebetsformeln, die man laut ablieſet, bekannt gemacht, 
und alles erſchallet von dem Zurufe der Einwohner. 
Ebendaſ. ; 


Forbeſius, Sigonius und andere haben bes 
hauptet, daß die Sitte, jemanden beym Niefen Gluͤck zu 
wuͤnſchen, bey Gelegenheit einer im Jahr 590 n. C. G. zu 
Rom wuͤthenden Peſt, unter dem roͤmiſchen Bifchofe Pel a⸗ 
gius II., der am 7ten Februar des gedachten Jahres auch 
an der Peſt ſtarb, aufgekommen fey; Fo. Forbefi In- 
Aruction. Historic. Theologic. Lib. III. cap. 30. F. 3. 
allein Petronius, der um das Jahr 66 n. C. G. ſtarb, 
gedenkt derfelben, ſ. Petronius Arbiter in Satyrico, cap. 
98. und Apulejus nennt den Zuruf: Gott helf! eine 
gewöhnliche Redensart (lolitum ſermonem); ſ. Apu- 
lejus Milefiarum Lib. g. 


Die Formel: Lev coco war ſchon bey den Griechen 


gewohnlich. Dieſes hat Jo. Rud. Rhan in Diff. de more 
flernutantibus ſalutem apprecandi aus dem Euſtathius 
und Ammianus bewleſen. — Nicht nur aus dem Hor 
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mer, ſ. Frithii Anliquit. Homer. Lib. I. cap. 16. H. 6., 
ſondern auch aus andern Schriften wiſſen wir, daß man 
das Nieſen für eine gute Vorbedeutung von dem gluͤcklichen 
Ausgange eines Geſchaͤfts hielt. Eine ſolche gute Bedeu— 
tung ſcheint das Nieſen jenes Knabens zu haben, den Eli— 
fa ins Leben zutuͤcktief, 2. Koͤn, 4, 38. wo Luther übers 

ſetzt hat: „da ſchnaubete der Knabe,“ d. i. er nieſete. — 
Die Alten hielten beſonders das Nieſen nach der rechten 
Seite zu, wenn es zu Mittag geſchah, fuͤr eine gluͤckliche 
Vorbedeutung: Plin. N. Hit. L. 28. cap. 2. Da 
Themiſtokles bey den feyerlichen Opfern, die vor den 
Schlachten gewoͤhnlich waren, niefete, hielt er es fuͤr ein 
ſicheres Zeichen, daß er die Schlacht gewinnen werde und 
ließ ſchon Gefangene opfern. Bey einer Anrede, die Ce 
nophon an feine Armee hielt, nieſete ein Soldat in dem 
Augenblicke, als er fie zu Faſſung eines gefaͤhrlichen Ents 
ſchlaſſes aufforderte. Das ganze Heer nahm dieſes für ein 
von den Göttern gegebenes Zeichen an und Tenophon brach⸗ 
de Dankopfer. Gemeinnuͤtz Kal. 8 55 v. 5 
2. B. 1787. S. 247. 


Indeß trifft man auch bey Griechen und Lateinern 
Stellen an, wo das Nieſen ein Uebel bedeutet; ſo hielt man 
beſonders das Nieſen des Morgens, ſ. Plin. Lib. 28. 
cap. 2., ferner nach der linken Seite zu, wie auch, wenn 
man eben vom Tiſche aufſtand, Plin. Lib. 18. cap: a., 
oder ſolches nahe bey einem Grabe geſchah, für eine uns 
glückliche Vorbedeutung. Wahrſcheinlich hat dieſer Aber— 
glaube ſich auch in Worten oder gewiſſen Formeln geaͤußert, 
deren ſich nicht nur die Anweſenden bedienten, ſondern too» 
mit auch der Nieſende ſich ſelbſt Gluck wuͤnſchte. Mehreres 
davon in den Hannoͤv. gelehrten Anzeigen, 1751. 
25. Stuͤck. Es iſt noch zu bemerken, wie zu Alexanders 
des Großen Zeit ſchon Ariſtoteles den Urſprung von 
dem Gebrauche des Gluͤckwunſches beym Rieſen nicht mehr 

anzugeben wußte. Er glaubte, den erſten Grund dazu in 
f der 
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der religioͤſen Verehrung des Kopfs, als des vorzuͤglichſten 
Theils des menſchlichen Koͤrpers zu finden, wo ſich zuletzt 
die Ehrfurcht bis auf eine der Hauptwirkungen des Gehirns, 
das Rieſen, ausgedehnt habe. Gemelnnuͤtz. Kal. Leſ. 
von Freſenius, 2. B. 1787. S. 243. Vielleicht liegt 
der Begruͤßungsgrund in der Phyſik. Das RNleſen iſt eine 
gewiſſe Reinigung des Gehirns, und von jeher als ein Zei⸗ 
chen feiner natuͤrlichen Wärme, Kraft und guten Einrich⸗ 
tung aufgesommen worden, und in dieſer Ruͤckſicht verdient 
es ein Compliment von den Umſtehenden. Ebendaſ. 
S. 247. i 


Glutpfanne mit brennbarer Luft iſt ein Inſtrument, welches 
Neret im Jahr 1777 erfand. Antipandora I. 
S. 469. 5 


Glyeinerde iſt eine einfache neue Erde, welche der Bürger 
Vauquelin im Beril und Smaragd entdeckt hat, die 
ſich, ihrer Eigenſchaft nach, der Alaunerde nähert, Moll 
Jahrbuͤcher 4. B. 1. Liefer. S. 388. Vauquelin 
nannte dieſe ganz neue, bisher unbekannt geweſene Erde 
Berilerde, oder, nach einer gewiſſen Eigenſchaft derfels 
ben, Glucine. Chem. Annalen, 1798. 2. B. S. 422 ff. 


Glykoniſche Verſe haben ihren Namen von einem alten Poe⸗ 
ten, Glykon, erhalten. Ihr Sylbenmaaß beſteht aus 
einem Spondaͤus, Choriambus und Jambus, ſtatt deffen 
auch ein Pyrrichius geſetzt werden kann, und ſieht ſo aus: 

* — 9 9 — „ 
f v 
ſ. Jablonskie Allg. Lex. aller Künſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften. 1767. S. 545. 


Gnomon bedeutet 1) eine kleine Stange oder einen Stift, 
der auf einer Sonnenuhr ſenkrecht aufgerichtet wird und 
durch den Schatten der aͤußerſten Spitze die Stunden zeigt; 
2) ein aſtronomiſches Werkzeug, deſſen man ſich bedient, 
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die Hoͤhe der Sonne oder der Sterne zu meſſen. Von 
beyden ſiehe Sonnenuhr. 


Gnomonik oder die Lehre von den Sonnenuhren, ſ. Son. 
nenuhr. 


Goͤpel, Pferdegöpel. Zu St. Jochimsthal wurde 1516 der 
erſte Goͤpel auf St. Andres geſetzt, ſ. Chronike der 

freyen Bergſtadt in St. Joachimsthal vom 
ſechzehenden Jahre bis zu Ende des XVII. 

Jahrs. Sammt einer Auslegung des CXXXIII. Pſalm. 
Johann Matheſii, Lipl. 1618, beym Jahre 1516, — 
Eiſerne Seile waren ſchon lange auf dem Harze eingeführt; 
ſ. Neues bergmaͤnniſches Journal von Koͤhler 
und Hoffmann. II. B. 3. und 4. Heft. S. 232. +. 
Dann wurden ſie auch bey Annaberg in Sachſen gebraucht; 
fe Bergmaͤnniſches Journ. 4 Jahrg. Ste Stuͤck. — 

Der Herr Bergmeiſter Lindbom hat einen neuen Pferde» 
goͤpel bey der Persberger Grube beſchrieben, wobey ſtatt 
der cylindriſchen Koͤrbe, koniſche zur Auffoͤrderung der Erze 
angebracht ſind. Herr Delius hat ſchon in ſeiner Berg⸗ 
baukunſt einer Art koniſcher Koͤrbe gedacht, welche in einer 
horizontalen Lage vom Waſſer getrieben werden; dieſe neuen 
ſtehen aber perpendikulaͤr in einer von Pferden gezogenen 
Winde. Da ein Pferd bey beſtaͤndiger Arbeit 174 Pfund 
ziehen kann: ſo kann dieſe Winde, die hoͤchſtens 144 Pfund 
Kraft erfordert, von einem Pferde leicht in Bewegung ge⸗ 
bracht werden. Abhandlungen der koͤnigl. Socie⸗ 
taͤt der Wiſſenſch. zu Stockholm. 18. ®. 1796. 
Nr. 2. Vergl. Waſſergoͤpel. 


Goͤtzendienſt beſteht in der Abweichung von der Verehrung 
des wahren Gottes, oder darin, wenn man Geſchoͤpfen 
goͤttliche Ehre erweiſet. Dieſe traurige Verirrung des 
menſchlichen Verſtandes, welche anfaͤnglich vielleicht die 
Verſinnlichung der Gottheit und ihrer Wohlthaten zum Ende 


zwecke hatte, iſt eine Veranlaſſung zu vielen Erfindungen 
gewe⸗ 
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geweſen, und verdient daher in der Geſchichte der menſchli⸗ 
chen Erfindungen in ſofern unſere Aufmerkſamkeit, als ſie 
zur Bildhauerey, Bildgraberey und Bildſchnitzerey Gelegen⸗ 
heit gab. — Die Menſchen wuͤnſchten beftändig ein Bild 
von Gott vor Augen zu haben, damit fie ihm ihre Ehrer— 
bietung deſto lebhafter bezeigen koͤnnten; fie verehrten auch 
wohl den wahren Gott noch eine Zeitlang unter dem gewähle 
ten Bilde, vergaſſen aber ſeiner bald daruͤber und behielten 
dann blos die Anbetung des gewaͤhlten Bildes bey. 


Zu ſolchen Bildern, unter welchen man die Gottheit 
verehren wollte, waͤhlte man Anfangs die wohlthaͤtigſten 
und majeſtaͤtiſchſten Dinge, die den kkaͤrkſten Eindruck auf 
den Menſchen machten und deren wohlthaͤtigen Einfluß man 
taͤglich mit Augen ſah. Dahin gehoͤren Sonne, Mond 
und Sterne, deren Verehrung die aͤlteſte Art der Abgoͤtte⸗ 
rey ausmachte. Hiob 31, 26. 27. 28. Budd. in Hifl. 
le, F. Vs P., p. 245. — Maimonides ſagt 
in der Schrift: de Idololatria hebr. cum interpret. la- 
tin. Dion. Voſſii. 1675. 4: ſchon zu Enos Zeit fieng 
ſich (nach einer alten Tradition) die Abgoͤtterey mit Vereh⸗ 
rung der Geſtirne an, „die Menſchen ſagten, wen Gott et» 
hoͤbt, den muß auch der Menſch erhöhen.“ Auf die Ver» 
ehrung dieſer Himmelskoͤrper folgte die der Elemente, des 
Feuers beſonders, aber auch des Waſſers, der Luft, der 
Erde und ihrer Fruͤchte. Es iſt z. B. bekannt, daß Eicheln 
die urſpruͤngliche Nahrung der Gallier waren, daher ent» 
ſtand ihre Ehrfurcht fuͤr den Eichelbaum, dem die Druiden 
und die ganze Nation faſt goͤttliche Ehre erwieſen; ſ. Ver⸗ 
ſuch einer Kulturgeſchichte von aͤlteſten bis zu den 
neueſten Zeiten, Frankfurt und Leipzig. 1798. — Dann 
verehrte man auch Dinge, die unbegreiflich und fuͤrchterlich 
waren oder viel ſchaden konnten, als das Meer, die Wine 
de, ſchaͤdliche Thiere, die Crocodille und Schlangen, eben 

ſo, wie nuͤtzliche Thiere, als Ochſen, Hunde und Katzen. 
nn wurden auch verdiente Menſchen, beſonders Könige, 
theils 
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theils wegen ihrer Tapferkeit, theils wegen wohlthaͤtiger 
Einrichtungen, die ſie unter ihren Unterthanen gemacht hat⸗ 
ten, nach ihrem Tode abgebildet, um ſich an dem Anblick 
ihres Bildes zu weiden, und dann als Goͤtter verehrt. 


Da Chaldaͤa unter allen Laͤndern das aͤlteſte iſt, von 
dem man weiß, daß daſelbſt den Goͤtzen gedient wurde: f. 
J. Moſ. 11, 31. vergl. mit Joſua 24, 2. und Judith 
F, F. 6.: fo hält man dafür, daß der Gößendienft daſelbſt 
feinen Anfang genommen habe. Das erſte, was die Chal— 
daͤer verehrten, waren Sonne, Mond und Sterne; Philo 
apud Salian. T. I. p. 387. — Maimonid. More 
Neuoch. cap. 29. p. 3. nachher verehrten fie. das Feuer 
unter dem Namen Ur, welches der Abgott Nachors ges 
weſen ſeyn (1. Moſ. 31, 53.), und wovon auch die Stadt 
Ur den Namen erhalten haben ſoll, r. Moſ. ır, 28. — 
Ueber den Urſprung des Göͤtzendienſtes ſ. auch Buch der 
Weisheit Kap. 13. und 14. — Rach Tactantius ad 
Statii Thebaid, lib. 1. v. 716. haben die Perſer zuerſt 
Goͤtter verehrt. Die Zeit aber, in welcher der Goͤtzendienſt 
ſeinen Anfang nahm, iſt ungewiß; einige ſetzen deſſen Ent⸗ 
ſtehung kurz nach der Suͤndfluth, andere erſt um 1800 n. 
E. d. W. 


Eben ſo ungewiß iſt der Urheber deſſelben; nur das 
kann man mit Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß derſelbe in 
verſchiedenen Ländern auch von verſchiedenen Perſonen einge» 
führe wurde. Um fch von beyden zu überzeugen, will ich 
einige nennen, denen man die Erfindung des Goͤtzendienſtes 
zugeſchrieben hat. Der erſte iſt der Sohn des No ah, 
Cham oder Ham, welcher Name ſo viel, als die Sonne 
bedeuten, und den man auch unter der Sonne verehret has 
ben ſoll. Man behauptet, daß aus dieſem Ham der Ju— 
piter Hammon, oder Ammon entſtanden ſey. Fof- 
fius de Idololatria Lib. II. cap. 11. Ferner giebt man 
noch den Chus, einen Sohn des Cham, der zuerſt eine 
kleine Bildſaͤule zum Anbeten fuͤr die Menſchen gemacht ia 

en 
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ben ſoll, Gregor. Turon, Hiſtor. Francor. Lib. I. cap. 
6. den Nimrod, einen Sohn des Chus, ſ. Univerſ. 
Lex. I. p. 128. und den Zoroaſter, einen Koͤnig der 
Bactrianer, ſ. J. A. Fabrieli Allg. Hiſt. der 
Gelehrſ. 1752. 1. B. S. 74., der zur Zeit des Nie 
nus und der Semiramis lebte, als Urheber des Goͤ— 
tzendienſtes an. Euſebius und Epiphanius machen 
den Serug, den Oberaͤltervater Abrahams, der 1819 
n. E. d. W. geboren wurde, zum Urheber der Abgoͤtterey, 
ſ. Eufeb, Praep. Evang. Lib. IX. cap. 4. und Chiron. 
P. 13. welcher von tapfern Maͤnnern Bildniſſe verfertigte, 
die jedoch nur in platten Zeichnungen beſtanden haben follen. 
Epiphan. adverf. Haergſ. Lib. I. p. 7. 8. Tha ra aus 
Ur in Chaldaͤa, der 1878 geboren wurde und Abrahams 
Vater war, wird in der Schrift ausdruͤcklich ein Goͤtzen⸗ 
diener genannt; ſ. Joſ. 24, 2., er ſoll zuerſt Goͤtzenbilder 
aus Thon und Leimen verfertiget haben; ſ. Epiphan, I. c. 
Auch iſt es bekannt, daß Laban um 2140 n. E. d. W⸗ 
Goͤtzenbilder hatte, die ihm die Rahel entwandte. 1. 
Moſ. 31, 30. 5 8 


Der erſte Menſch, der als ein Gott verehret wurde 
ſoll der Aſſyriſche König Belus, der von 1932 bis 1996 
regierte, geweſen ſeyn. Sein Sohn Ninus ließ ihm ein 
Bild machen, welches die Aſſyrer und Babylonier verehren 
mußten, er errichtete ihm auch einen Tempel und verord⸗ 
nete Prieſter dazu; ſ. Hieron. in Ezech. cap. 23. in 
Oftam 2. apud Voſſium de Idololatria I, 24. 


Von den Chaldaͤern kam der Goͤtzendienſt zu den Aegyp⸗ 
tern, welche ebenfalls erſt Geſtirne, dann berühmte Men- 
ſchen, hernach Thiere, als einen Ochſen unter dem Namen 
Apis, einen Ziegenbock unter dem Namen Menthes, 
und Pflanzen verehrten. Zu Moſes Zeiten war Egypten 
ſchon voller Goͤtzen. 2. Moſ. 12, 12. Man will fogar 
behaupten, daß die Agypter die erſten geweſen waͤren, die 
den Goͤtzendienſt erfunden und den Goͤtzen Altaͤre, Bilder 

i und 
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und Tempel errichtet Hätten, welches beſonders Merku⸗ 
rius und Mensos gethan haben ſollen; Herodot. II. 
Strabo Geogr. XVII. Univerſ. Lex. VIII. p. 3333 
andere aber ſchreiben dieſes den Aethiopiern zu. 


Die Griechen bekamen den Goͤtzendienſt von den 
Aegypteru. Cecrops, der aus Aegypten kam, war der 
erſte, der um 2426 in Attica die Verehrung des J up i⸗ 

ters, als des hoͤchſten Gottes in Athen, und der Miner⸗ 
va einfuͤhrte. Euſeb. Praep. Evang. X. g. Um 2470 kam 
Deucalien vom aſtatiſchen Gebuͤrge Caucaſus und ließ 
ſich am parnaſſiſchen Gebuͤrge zu Lycorea nieder; kurz dar— 
auf machte er Eroberungen in Theffalien und führte dann 
die zwoͤlf großen Goͤtter der Aegypter in Griechenland ein. 
Plutarch. adverſ. Calor. p. 1123. Apollon. III. 1087. 
Bald hernach befoͤrderte auch Cadmus, des Agenors 
Sohn, der um 2489 nach Theben kam, den Goͤtzendienſt 
in Griechenland noch mehr, er ſoll den Dienſt des Bacchus 
daſelbſt eingefuͤhrt haben. 1 3915 Ä 


In Creta fol Meliſſus, welcher König daſelbſt 
war und deſſen Toͤchter Meliſſa und Amalthea den 
Jupiter erzogen, zuerſt die Verehrung der Mutter des 
Jupiters, wie auch ſeiner Großmutter Tellus und 
feines Vaters Saturns eingeführt und den Göttern Tem⸗ 

pel errichtet haben; ſ. Zactantius. Lib. II. cap. 11. 


In Italien hatte man uͤber 170 Jahre Goͤtter obne 
Bilder verehrt. Varro apud Auguftinum de Civitate Dei, 
Lib. IV. cap. 31. — Janus, der dem Saturn 
einen Theil ſeines Reichs abtrat, war der erſte, der daſelbſt 
Altaͤre, Opfer, Goͤtzentempel, wie auch gottes dienſtliche 

Gebräuche einfuͤhrte und dem Hetruriſchen Könige Oly m⸗ 
pus einen Tempel erbauete. 53.5. Hofmanni Lex. uni- 
verſ. Continuat. Balıl. 1695. T. I. p. 898. Spätere 
bin befoͤrderte Faunus, ein Enkel des Saturns und 
Sohn des Picus, die Ausbreitung des Goͤtzendienſtes, 
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indem er um 2794 die Verehrung des Saturns in Latium 
einfuͤhrte und den Gottheiten gewiſſe Oerter, Wälder und 
Gebäude widmete. Ebendaſ. S. 717. Den Dienſt der 
Veſta brachte Aeneas zuerſt nach Italien; ſ. Virgil 
Aen. 1 I. v. 296., und Numa bauete ihr den erſten Tem⸗ 
pel. S. Muſen. 


Gold, das edelſte unter den Metallen, blieb den Menschen 


nicht lange unbekannt. Abrahams Reichthum beſtand 
zum Theil darin, ſ. 1. Moſ. 13, 2. und Hiob gedenkt 
deſſelben an mehrern Orten; ſ. Hiob 3, 15., zu feiner 
Zeit verſtand man ſchon daſſelbe zu prüfen, Hiob 23, 10., 
und zu ſchmelzen. Hiob 28, 1. — Die Iſtaeliten wuß⸗ 
ten zu Mofig Zeit das Gold zu reinigen, 2. Moſ. 25, 
31. 36., zu ſchmelzen, daraus allerley Geraͤthe zu gießen, 
2. Moſ. 35, 12., es in Bleche zu ſchlagen und andere 
Dinge damit zu überziehen, 2. Moſ. 35, 11. 13., wie 
auch, wenn man die gewoͤhnliche Erklaͤrung von der unten 
angeführten Stelle annimmt, daſſelbe trinkbar zu machen, 
2. Moſ. 32, 20. Nach der Erklärung der neueren Ausle⸗ 
ger faͤllt aber das letztere weg; Aaron entwarf das 
Kalb mit einem Griffel, ſ. 2. Mo ſ. 32, 4., heißt nach ih⸗ 
rer Meynung nichts anders, als er ſchnitzte oder bildete das 
Goͤtzenbild mit einem Meißel oder Bildhauerinſtrument, oder 
er ſchnitzte erſt ein hoͤlzernes Bild, das einem Kalbe ähnlich 
ſah; die Worte: „und er machte ein gegoſſenes Kalb,“ 
verſtehen fie fo, daß Aaron das hölzerne Bild mit ei 
nem Guß von Golde uͤberzogen habe; dann ließ ſich frey⸗ 


lich das Verbrennen des goldenen Kalbes mit Feuer, und 
das Zerſtoßen deſſelben zu einem Pulver viel leichter dadurch 


erklaͤren, daß Moſes, nachdem er den goldenen Ueberzug 
davon weggenommen hatte, nur das hoͤlzerne Bild ver⸗ 
brannte und die Kohlen deſſelben vollig zu Pulver ſtieß. f 


Wenn das Gold den Iſtaeliten ſo frühzeitig bekannt 
war: fo kannten es die Aegypter wahrſchelnlich viel ſruͤber. 
Erſt da Abraham aus Aegypten kam, wird von ihm ges 


ſagt, 


ſagt, daß er viel Gold hatte, ſ. 1. Mof. 13, 1. 2., und 
die Iſraeliten borgten auch von den Aegyptert viele goldene 
und filberne Gefäße, 2. Moſ. 12, 35., welches beydes 
jene Meynung beguͤnſtiget. Die Aegypter ſchrieben die 
Entdeckung des Goldes dem Helios, welcher fuͤr einen 
der erſten Beherrſcher Aegyptens gehalten wird, zu, ſ. 
Goguet vom Urſp. der Geſetze, Künſte und 


Wiſſenſch. Th. II. S. 191; und betrieben die Goldgru⸗ 


ben zu Thebals, deren Ergiebigkeit faſt unglaublich groß 
geſchildert wird. Verſuch eines Leitf. zu Vorleſ. 
über d. Geſch. d. Erfindungen in den erſten 
Weltperioden, von Friedr. Chriſti. Franz, Prof. 
zu Stuttgart, 1795. S. 98. Die Tyrier entdeckten zuerſt das 
Gold in Spanien, und von ihnen ertrag die Carthager 
dieſe Schaͤtze. 


In Griechenland wird Sol, 91 Sohn des Oceans, 
d. h. ein Fremdling, der von Oſten her uͤber das Meer 
nach Griechenland kam, den man mit dem Helios der 


Aegypter fuͤr eine Perſon haͤlt, fuͤr den erſten Entdecker des 


Goldes gehalten; in Panchaja ſollen es Thoas und 
Eaklis, aber an dem Fuße des Berges Pangaͤus in Thra⸗ 
cien, der Phoͤnizier Cadmus, ein Sohn Agenors, 
zuerſt entdeckt und Goldminen betrieben haben. Demſel⸗ 
ben wird auch bey den Griechen die Erfindung zugeſchrieben, 
das Gold zu ſchmelzen. Plin. Nat. Hiſt. Lib. VII. cap. 
56. lect. 57. p. 414. Paiſan. IX. 5. Tacit. Annal. 
XI, 14. Herodot. V, 58. Hugin. Fab. 274. N 


Die Goldgruben zu Pydna entdeckte Philipp vom 
Macedonien. Diod. Sic. XII. Ebendaſ. V, 21., wird 


des Fluß oder Waſchgoldes der Gallier gedacht. Dieſes 


Gold brauchten die Gallier nicht allein zu Hals- und Arm 


U 


baͤndern, ſondern auch zu Geraͤthen. Caͤſar fand ſchon 


große Reichthuͤmer in Gallien, daher ſagte man damals, 
daß dieſer Eroberer mit dem Eiſen der Roͤmer Gallien be» 


zwungen habe, und mit dem Golde der Gallier ſich * 
a N om 
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Rom unterwuͤrfig gemacht hätte. Verſuch einer Kul⸗ 
turgeſchichte von älteften bis zu den neueſten 
Zeiten. Frankf. und Leipz. 1798. S. 42. 43 N 


Nonnus in Dionyfiac. Lib. 43. p. 1134. v. 38. 
edit. Hanov. 16035. 5. ſagt in feinem Gedichte, daß der 
Rhein der Nymphe Beröe, die ſich mit Neptun ver⸗ 
maͤhlte, Gold zum Brautgeſchenke gebracht habe. Die 
Goldwaͤſche bey der Rheininſel Zizenow, jetzt Schotenhof, 
wurde im Sten Jahrhundert an die Abtey Eſchau geſchenkt; 
ſ. Goldbergwerk. 


Eine meiſterhafte Geſchichte des Goldes ſchrieb ge 
wis 1763. 


Obe, Liebesapfel (La Morelle, pomme d'amour, 
Solanum lycoperſicum) iſt eine einjährige, zwey bis 
drey Fuß hohe Pflanze, die aus Suͤdamerika nach Spanien, 
Portugall und dem ſaͤdlichen Frankreich verpflanzt wurde. 
Die hochrothe Frucht dieſer Pflanze, von der Größe eines 
mäßigen Apfels, hat einen weinſaͤuerlichen Geſchmack, und 
wird zu Brühen häufig verſpeiſet. Volgts Magazin 

fur den neueſten Zuſtand der Naturkunde, VIII. 
Bds. 3. St. S. 251. ’ 


Goldbergwerke. Die Lydier bekamen zwar ihr Gold aus 
den Goldfluͤſſen, aber fie fanden es auch theils auf der 
Oberflaͤche des Berges Tmolus, theils durch Bergwerks- 
verſuche. — Unter Philipp von Macedonlen wurden 
die Goldbergwerke auf dem pangaͤiſchen Gebirge bey Cremi⸗ 
des, nachher Philippi, entdeckt und gebaut. Goͤtting. 

Anz. 1800. Nr. 192. 193. S. 1913. 1921. — Das 
Goldbergwerk zu Szekerembe, 12 Stunden von Nagyag in 

Stebenbuͤrgen, iſt ſchon von den Alten gebaut worden, kam 
aber wieder in Verfall und wurde vergriffen. Im J. 1747 

wurde daſſelbe von einem gemeinen Wallachen wieder ento 
deckt und von dem Vater des beruͤhmten von Born auf— 
genommen. Allg. Lit. Zeit. 1803. Nr. 342. — Eine 

V. Handb. d. Erfind. er Thl. 82 ; der 
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der betraͤchtlichſten Goldminen in Rußland iſt die von Bere— 
ſof bey Catherinenburg, die ſeit 1754 betrieben wird und 
an der faſt 2000 Menſchen arbeiten. Monatl. Corre- 
ſpond. 1805. May. S. 33. 

Golddrat, ſ. Drat. 


Goldeinleger und Silbereinleger waren ſchon vor dem eilf- 
ten Jahrhundert in Europa. Dieſe Kunft wurde durch die 
Kreuzzuͤge theils aus dem Orient, theils aus Konftantinopel 
zu uns gebracht. 

Goldene Bulle, ſ. Reichsgrundgeſetz. 

Goldene Kleider, ſ. Goldwirkerkunſt. 

Goldene Zahl iſt ein Cyklus von 19 Jahren, welchen Meton 

und Euktemon 3552 erfanden. S. Meuſels Leitf. zur 
Geſch. d. Gelehrſ. I. Abtheil. 1799. S. 242. vergl. 
Kalender. 

Goldfirniß giebt ſchlechten weißen Metallen die Farbe des 

Goldes und erhaͤlt von den Metallen, auf die er getragen 
wird, einen metalliſchen Glanz. Goldfirniß von zweyerley 
Art iſt ſchon von Alexius Pedemontanus in Libr. 

de Seeretis. Balil. 1560. p. 207 und 220 beſchrieben. 
Papier mit einem weißen Metalle zu belegen und dieß mit 

einem Goldfirniß zu überziehen, das iſt in China ſeit alten 
Zeiten gewoͤhnlich. S. Memoires concernant les Chinois 
par les miſſionaires. XI. pag. 35 1. 
Antonio Cento, ein Kuͤnſtler zu Palermo in Si⸗ 
dilien, machte im Jahr 1680 die Bereitung feines erfunde⸗ 
nen Goldfirniſſes durch den Druck bekannt, Antipando⸗ 
ra I. S. 431; welchen ein gewiſſer Evelin 1683 in 
England eingeführt haben fol. — Den Firniß, der zur 
Vergoldung lederner Tapeten dient, wußte Reaumuͤr zu 
bereiten. 
. Der engliſche Goldfirniß, deſſen fich die engliſchen 
Kuͤnſtler auf Silber und Meſſing bedienen, beſteht aus fol— 
genden he : 2 Unzen Gummilak, 2 Unzen gelben Bern- 
1 ſtein, 


| 
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ſtein, 40 Gran Drachenblut in Koͤrnern, 2 Quentchen 
Saffran und 40 Unzen guten Weingeiſt; dieſe werden ins 
fundirt, digerirt, und zuletzt durch ein feines Tuch filtrirt. 
Die Compofitton dieſes Firniſſes wurde einigen Mitgliedern 
der franzöfifchen Akademie in dem Jahre 1720 vom Herrn 
Scarlet, und 1738 vom Herrn Graham mitgetheilt, 
und in die Pariſer Memoires aufs Jahr 1764 einge⸗ 
ruͤckt. S. Das Neueſte und Nuͤtzlichſte der 
Chemie, Fabrikwiſſenſchaft u. ſ. w. I. B. Ruͤrn⸗ 
berg. 1798. S. 149. i 


Goldfiſch (Kin⸗ Yu), Cyprinus auratus Lin. wurde 
durch Job Baſter (geb. 1771, f 1775) zuerſt aus China 
nach Holland gebracht. Allg. Lit. Anzeiger. 1800. 

Nr. 182. 


Goldgrund. Der Schreibmeiſter Goblet in Paris hat 

den Goldgrund und den Mordant wieder erfunden, deſſen 

ſich unſere Vorfahren bedienten, um das Blaͤttchens Gold 
auf Papier, Pergament und Seide zu legen. Goth. 
Hofkal. 1783. 


Goldgulden, ſ. Gulden. 


Goldkalk, Goldpraͤcipitat, Goldpurpur, Purpurpul⸗ 
ver, mineraliſcher Purpur, iſt der bekannte Niederfchlag 
des Goldes mit Zinnaufloͤſung, wodurch das Glas eine 
Rubinfarbe erhält; ſ. Glasfaͤrberey. Man ſagt, daß 
Andreas Caſſius, der Sohn, der 1632 zu Leyden 
Doktor wurde und hernach Arzt in Hamburg war, denſel⸗ 
ben zuerſt erfunden, daß aber erſt deſſen Sohn, der als 
Arzt in Luͤbek ſtarb, dieſe Erfindung gegen 1685 bekannt 
gemacht habe. Joh. Chriſttan Orſchall, der 1684, 
wo er von der Bereitung des Rubinglaſes ſchrieb, dieſes 

Goldkalks gedenkt, hatte den Niederſchlag mit Zinn erſt vom 
Eaffius gelernt. Obgleich dieſer Goldkalk vom Caſſius 
den Namen erhielt: ſo behauptet man doch nicht ohne Grund, 

daß er nicht der erſte Erfinder Afelseg fey, da ſich ſchon 
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in den alten Chemikern Spuren davon finden. Antipan⸗ 
dora I. S. 438. Beckmanns Anleit. zur PR 
nol. 1787. S. 337. 


Obgleich dieſer Niederſchlag ein ſehr wichtiges präpa⸗ 
rat für die Glasmacherkunſt und Porzellainmalerey iſt, fo 
mißlingt leider nur immer dieſer Miedenſſhlag⸗ denn es 
koͤmmt alles darauf an, daß das Zinn in feiner Auftoͤſung 
nicht zu ſehr, und nicht zu wenig oxydirt iſt, was ſehr ſchwer 
zu erhalten iſt, wenn man es in ſalpeterigter Salzſaͤure auf. 
loͤſt. Lentin entdeckte daher einen Weg, wodurch dieſe 
Schwierigkeit gehoben wird. Er verfertigte zuerſt eine ger 
ſaͤttigte Aufloͤſung des Zinnes in reiner Salzſaͤure, und ver— 
miſcht dieſe ſo lange mit Salpeterſaͤure, bis ein Tropfen 
dieſer Aufloͤſung mit etwas verduͤnnter Goldſolution ſogleich 
eine ſchoͤne Purpurfarbe hervorbringt. S. Scherers 
Journ. d. Chem. 3. B. S. zo ff. 


Goldkuͤſte von Guinea wurde 1452 von den Portugieſen ents 
deckt, aber ſchon vorher holten die Biskayer ihr Gold daſelbſt. 


Goldlack oder gelbe gefuͤllte Lefkoien wurden zuerſt in Augs⸗ 
burg von dem Sankt Martins Stiftungsverwalter Kane 
merlander gezogen und bekannt gemacht, von dem fle 
auch in Augsburg den Namen behielten. S. Kunſt⸗, 
Gewerb⸗ und Handwerksgeſch. der Reichs ſt. 
Augsburg von Hrn, Paul v. Stetten d. j. 1. 
Th. 1779. S. 127. 


Goldmacherkunſt, ſ. Alchymle. 


Gold- und Silbermanufakturen. Schon im ten Jahr⸗ 
hundert uͤberkrafen die Deutſchen in Gold- und Silberar⸗ 
beiten alle Nationen, auch die Italiener. Denn Abt Lu⸗ 
pus von Ferrara, der im ten Jahrh. lebte, bat einen 
deutſchen Geiſtlichen, zwey Knechte von ihm, durch die ſei⸗ 
nigen, die dem allgemeinen Rufe nach die geſchickteſten waͤ⸗ 
ren, in Gold» und Silberarbeiten unterrichten zu laſſen. — 
Die achten Gold» und >. Sülberfabrifen brachte im J. 1588 
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eln wegen der Religion vertriebener Handelsmann aus Ma⸗ 
ſtricht, Namens von Ryſſel, nach Leipzig. Hildt 
Handl. Zeit. 1799. 35. St. — Die Graffiſche Fabrik 
in Leipzig nahm ihren Anfang 1680, und erhielt 1681 am 
1. July von dem Chutfuͤrſt Johann Georg III. zu 
Sachſen, auf dem Schloſſe Hertenfels zu Torgau ein auf 
20 Jahre ausgeſtelltes Privilegium fuͤr ſich, ihre Erben 
und Nachkommen über geſchlagene und geſponnene Gold» 
und Silberarbelt. Dieſes Privilegium wurde unter Jo⸗ 
hann Georg IV. am 29. Oktober 1691 zu Dresden, 
dann am 20. December 1694 und endlich noch von War⸗ 
ſchau aus den 1. Sept. 1701 erneuert. Die Brüder Ca⸗ 
ſpar und Georg Hernrich Boſen, ingleichen Ernft 
Gottlieb Kuͤſtner brachten die Graffiſchen Handlungen 
an ſich, durch welche deren Privilegien, die 1721 zu Ende 
giengen, am Hten März 1728 auf 12 Jahre erneuert wur⸗ 
den, und verbreiteten ihre Anlagen bis Berlin und Wien. 
Der ſiebenjaͤhrige Krieg ſetzte fie ſehr zuruck, aber ſie erhol⸗ 
ten ſich bald wieder. Journal für Fabrik. 1796. Ges 
bruar. — Im Jahr 1700 errichtete Thomas Weber 
zu Freyberg eine Leoniſche Gold und Silbermanufaktur. 
Das Privilegium dazu erhielt er von Warſchau am 20. 
Dec. 1700. 


Im Jahr 1702 am 31. Maͤrz und 20. Dec. erhielt 
eine Winkleriſche Handlung zu Leipzig ebenfalls ein 
Prioilegium aus Warſchau zu einer Gold- und Silberma⸗ 
nufaktur. Dieſe Fabrik gieng aber bald wieder ein. Jo⸗ 
hann Andreas Holzegel ſuchte ihr 1727 und 1728 
wieder aufzuhelfen, und erhielt am gten Maͤrz 1728 dieſel⸗ 
bigen Gerechtigkeiten, welche die Boſen und Kuͤſt ner 
erlangten. Journal für Fabrik. 1796. Februar. 
©. 115. 116. Ain 29ſten Januar 1717 erhielt Andreas 
Dietrich Apel in Leipzig ein gleiches Privilegium zu 
einer ſolchen Manufaktur. Sie gerieth zwar in Verfall, 
aber im J. 1763 entſtand aus den Truͤmmern derſelben die 
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noch blühende Schoͤnkopfiſche Manufaktur. Eben⸗ 
daſ. a. a. O. 


Goloͤprobe oder das Mittel, wodurch man das aͤchte Gold 
von dem mit Zuſatz vermiſchten unterſcheiden kann, ſoll von 
dem Griechen Archimedes im J. 3770 n. E. d. W. zu 
Syrakus erfunden worden ſeyn. Sein Verwandter, der 
Koͤnig Hieron von Syrakus, uͤberſandte ihm eine eben 
aus der Werkſtaͤtte gekommene goldene Krone, die 18 Pfund 
wog, und Archimedes ſollte nun unterſuchen, ob ſie 
auch ihrem Gehalte nach unverfaͤlſcht ſey. Dieſe Aufgabe 
ſchien ihm ſehr ſchwer zu ſeyn; als er aber eben in cinem 
Bade war, fiel ihm die Aufloͤſung derſelben bey, daher er 
voller Freuden nackend nach Haufe lief und zu wiederholten 
malen das deus (ich habe es gefunden) ausrief. Man 
glaubt, die Wahrnehmung, daß ein Theil des Waſſers aus 
dem Baſſin, worin er ſich gebadet, uͤbergelaufen, habe 
den Archimedes, da er mit Aufloͤſung des Problems, 
die wahre Maſſe der goldenen Krone zu entdecken, bereits 
umgieng, auf die ganze Erfindung des Waͤgens der Körper 
im Waſſer gebracht. Da dieſes nicht ganz wahrſcheinlich 

Riſt, fo meynen andere: vielleicht hatte er ſchon die Theorie 
des Waͤgens im Waſſer im Kopfe und wußte, daß er im 
Bade leichter wuͤrde, daher er denn ſorgfaͤltig hierauf darin» 
nen Achtung gab. Denn daß Gold ſchwerer als Silber, 
entweder in einem oder in verſchiedenen Koͤrpern ſey, daß 
Gold einen kleinern, Silber einen groͤßern Raum unter einer— 
ley Gewicht einnehme, daß beydes ins Waſſer gehangen, 
dem Golde weniger am Gewichte abgehen mußte, als dem 
Silber, mußte er ſchon wiſſen, und mehr brauchte er nicht, 
um auf die geſammten Saͤtze der Hydroſtatik zu kommen. 
S. Vitrub. de archit, IX. 3. Wittenberg. Wochen 
blatt. 1775. St. 44. 


Nachricht von der Goldprobe des Dillet findet man 
in dem Lauenburg. Gen. Kal. 1782. S. 43. — Der 
Baron Carl von Meidlinger übergab am 23. Jun. 

1794 
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1794 der Akad. ver Wiſſ. zu Petersburg eine Abhandlung 
über eine neue und untrügliche Art Gold und Silber zu pro— 
biren. Nova Aeta Petropolitana. T. IX. 


Neuerlich hat Vincent ein Werkzeug zur Anzeige 
des Gebalts der Goldmuͤnzen erfunden. Es iſt eine Art von 
Areometer nach den Grundſaͤtzen des Fahrenheitiſchen und 
Nicholſonſchen, vermittelſt deſſen man den Gehalt der Legi— 


rung durch ihr ſpezifiſches Gewicht beſtimmt. Es empfiehlt f 


ſich dadurch zum allgemeinen Gebrauche, daß es auch bey 
denjenigen falſchen Goldmuͤnzen, die das volle Gewicht ha⸗ 
ben, und deren Verfaͤlſchung man durch die gemeinen Gold— 
waagen folglich nicht entdecken kann, die Verfaͤlſchung durch 
Abwaͤgen im Waſſer ſehr genau anzugeben im Stande iſt. 
Annales de Chimie, Nr. 234. Germinal an X. oder 
AL uaſten Bds. 1. St. 


Goldſchlager beſchaͤftigen ſich damit, Gold, Süber und an⸗ 
dere Metalle zu ganz duͤnnen Blaͤttern zu ſchlagen, die man 
dann zum Vergolden oder Verſilbern anderer Dinge braucht. 
Erſt wird das feinſte Gold oder Silber geſchmolzen und in 
Zaine gegoſſen, die ſo lange auf dem Amboß geſchlagen wer⸗ 
den, bis ſie durch die Plaͤttmuͤhle oder zwiſchen zwey Roll⸗ 
walzen der Streckmaſchine etliche Klaftern lang gezogen wer⸗ 
den koͤnnen. Dann werden ſie nochmals auf dem Amboß, 
hernach aber zwiſchen Pergamentblaͤttern und zuletzt zwiſchen 

den abgeſtreiften duͤnnen Haͤuten von Nindsdärmen, Dir man 
Goldſchlaͤgerhaͤutchen nennt, geſchlagen. 


Das Goldſchlagen war ſchon den Iſtaeliten bekannt, 
welche ſich blos des Hammers bedienten, womit ſie das 
Gold in duͤnne Bleche ſchlugen. Mit dergleichen duͤnnen 
Blechen war die Bundslade, 2. Moſ. 25, 11., der Tiſch, 
2. Moſ. 25, 24., und der Rauchaltar überzagen. 2. 
Moſ. 30, 3. 


Kurz nach dem zweyten puniſchen Kriege hatte man 
ſchon Goldblaͤtter, die zwar in Vergleichung mit den unſri⸗ 
T 4 gen 
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gen ſehr dick waren, mit denen man aber doch allerhand 
Sachen uͤbergolden konnte. Mit ſolchen Goldblaͤttern ließ 
wahrſcheinlich M. Acilius Glabrio ſeines Vaters 
Bildſaule vergolden. Liv. Dec. 4. Lib. 10. — Zu Blis 

nius zeit war die Goldſchlaͤgerey in Rom ſchon fo meit 
gediehen, daß aus einer Unze Gold ſiebenhundert und funfs 
zig Blaͤtter und mehrere, deren jedes vier Quadratzoll groß 
war, geſchlagen wurden; ſ. Plin. Lib. XXXIII, 3. 
Das in Rom dünn geſchlagene Gold vergleicht Lucrez mit 
Spinnengewebe, Zucret. IV, 730. und Martial mit 
einem Nebel. Mart. VIII, 33. 


Um das Jahr 1621 erregte Merſenne allgemeines 
Erſtaunen, als er bekannt machte, daß die Pariſer Gold⸗ 
ſchlaͤger aus einer Unze Gold 1600 Blaͤtter ſchluͤgen, welche 
aufalnımen eine Fläche von 105 Quadratfuß bedecken konn⸗ 
ten Im J. 1711 fand Reaumur, daß eine Unze 
Gold, die in Geſtalt eines Wuͤrfels nur 53 Linie hoͤchſtens 
breit, lang und hoch iſt, und nur eine Flaͤche von ungefaͤhr 
27 Yuadratlinien bedeckt, von den Goldſchlaͤgern fo ausge» 
dehnt war, daß fie eine Flaͤche von mehr als 1462 Quadrat- 
fuß bedeckt. Dieſe Ausdehnung it alſo faſt noch ein halb⸗ 
mal größer, als die vorher angeführte, welche vor go Jah⸗ 
ren möglich geweſen war. S. Phyſiſche Abhandlun⸗— 
gen der Pariſer Akademie, uͤberſetzt von Steine 
wehr. Breslau, 1750. IV. S. 375.— Aehnliche Bes 
rechnungen findet man ſchon in Boyle de fubtilitate Muvio- 
rum cap. a, welcher wußte, daß ſich ein Gran Gold un⸗ 
ter dem Hammer zu einer Fläche. von 30 Quadratzollen ſchla⸗ 
gen laſſe. Die Kunſt, das Gold zwiſchen den Hautformen 
oder Goldſchlaͤgerhaͤutchen zu ſtrecken, iſt eine neuere Er⸗ 
findung. 


Da in der Vorzeit mit dem Golde biele Betruͤgereyen 
getrieben worden ſind, ſo wurden, um dieſelben zu entdecken, 
vier reichsgeſetzmaͤßige Proben feſtgeſetzt, die aͤchtes Gold 
aushalten muß: 1) Harburg in Guß und Fluß; 2) die 

Gießung 


* 
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Gießung durch Spießglanz; 3) die Kapelle 3 4) die Schei⸗ 
dung durch die Quart. 8 


Goldſchmiedskunſt wird von einigen fuͤr eine Erfindung des 
Thubalkain gehalten, der ein Meiſter in allerley Erz» 
und Eiſenwerk genannt wird; 1. Moſ. 4, 22, beſſer iſt 
aber die Vermuthung, daß ſolche, erſt nach der Bildhauer 
kunſt, aus der Hohlgravirung und halb erhabenen Arbeit 
ihren Anfang genommen habe. Zu Abrahams Zeit 
(2017 n. E. d. W.) hatte man ſchon goldenes Geſchmeide; 
Elieſer, Abrahams Knecht, ſchenkte der Rebecca 
einen goldenen Naſenring, zwey goldene Armbaͤnder, r. 
Moſ. 24, 22. und andere goldene und filberne Kleinodien; 

1. Moſ. 2, 53. Judas, Jakobs Sohn, ſchenkte 
der Thamar einen goldenen Fingerring; 1. Moſ. 38, 
18. Pharao ſchenkte dem Joſeph' eine goldene Kette, 
1. Moſ. 41, 42., und Joſeph ſchenkte feinem Bruder 
einen ſilbernen Becher; r. Mo ſ. 44, 2. Hiob bekam 
von ſeinen Freunden goldene Naſenringe geſchenkt, Hiob 
42, 11. und zu Moſes Zeit hatten die Iſtaeliten an dem 
Bezaleel und Ahaliab zwey beruͤhmte Goldarbeiter; 
2. Moſ. 35, 30. 32, 34. 2. Moſ. 31, 2. 4. 5 


In Aegypten wurde das Schmieden des Goldes, zue 
Zeit des Dfiris in Thebals erfunden; Diod. Sie. Z, 15. 
nach der gewohnlichen Meynung war es Vulkan, der 
den Aegyptern zuerſt den Gebrauch des Feuers zum Schmie⸗ 
den der Metalle zeigte. Unter andern Goldarbeiten machte 
er auch ſeiner Mutter einen goldenen Thron mit verſteckten 
Feſſeln, wodurch jene, als fie ſich darauf ſetzte, angefeſſelt 
wurde; FJ. JF. Hofmanni Lex. univerf, Baſil. 1677. 
T. II. p. 579. Daß es in Aegypten frühzeitig Goldſchmie⸗ 
de gab, beweifen die goldenen und ſilbernen Geräͤthſchaften, 
welche die Iſraeliten (2452) aus Aegypten mitnahmen; 
2. Mo f. 12, 35. Homer erzählt auch in der Odyſſee, 
daß Menelaus von den Aegyptern filberne Schaalen und 
goldene Oreyfuͤße geſchenkt bekommen habe. Aus dem allen 
T 3 erhel⸗ 
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erbellet, daß die Aegypter ſchon damals die Kunſt, Gold zu 
loͤthen, verſtehen mußten; da dieſes aber eine lange Erfah— 
rung vorausſetzt: ſo mußten ſie die Golbſchmtedekunſt ſchon 
lange getrieben haben. a 


Auch in andern afiarifchen Ländern war dieſe Kunſt 
von einem hohen Alterthume. Midas, ein Koͤnig in 
Phrygien, machte dem Dlanen-Tempel zu Epheſus ein Ges 
ſcheuk mit dem goldenen Throne, worauf er gt hee 
chen hatte. 


Zur Zeit des Trojaniſchen Kriegs 627550 war die 
Goldſchmiedekunſt auch ſchon unter den Griechen in Flor, 
wovon ſich im Homer viele Beyſpiele finden. Ulyſſes 
redet von ſieben Talenten kuͤnſtlich gearbeiteten Goldes. 
Homer. Od. w 271. In das Haus des Cteſias in Syria 
kamen phönizifche Kaufleute mit einem goldenen Halsge— 
ſchmeide, um welches die Königin handelte. Homer. Od. 
0.469. Homer gedenkt ferner der goldenen Waffen des 
Glaukus und anderer Helden, ſo auch der goldenen 
Schaalen, Kannen und Becher. Das Neſtorbild war aus 
goldenen Stäben zuſammengeſetzt, daher die Griechen ſchon 
damals Gold und Silber zu loͤthen verſtehen mußten. Das 
goldene Geräthe in dem Tempel zu Delphos betrug über 
zehntauſend Talente. Diod. Sic. lib. XVI. 


Cicero ruͤhmt den goldenen Aufſatz des ſyriſchen 
Koͤnigs Antiochus, beſonders den Leuchter, den er dem 
Capitolium verehrte. Zur Zeit des Pompejus war Pra- 
riteles als Goldarbeiter berühmte, Im Saliſchen Ges 
ſetze kommet nicht nur Goldmuͤnze und goldenes Geſchmeide, 

ſondern auch das Wort aurifex (alſo um das Jahr 422 n. 
C. G.) vor. Tit. XI. L. 6. edit, Heroldi p. 9g. Eccar- 
di. p. 31. Dann wird erſt wieder zu Karls des Gro— 
ßen Zeit in feinem Capitulari de villis $. 45. der Gold» 
und Silberarbeiter gedacht. — Livius Lib. 23. cap. 24. 
erzaͤhlt, daß die Bojer den Hirnſchaͤdel des getoͤdeten roͤmi⸗ 


ſchen Feldherrn mit Gold aus legten und daraus N. 
u 


Goldſchmiedskunſt — Goldwirkerkunſt. 299 


Zu Conſtantins Zeit mußten viele Goldſchmiede 
in Conſtantinopel ſeyn, denn Conſtantin ſchenkte der 
Kirche im Lateran Goldſchmiedsarbeiten, die 1017 Mark 
Goldes und 29500 Mark Silber betrugen. Juvenel de 
Carlencas Geſch. der ſchoͤn. Wiſſ. und freyen 
Kuͤnſte, übe, von J. E. Kappe, 1752. 2. Th. 3. 
Kap. S. 404 — 406. Der filberne Becher, welchen 
Bonifacius der Aebtiſſin Eadburg in England, 
und der ſilberne Becher, den er dem Diafoung Gem m u— 
lus zu Rom ſchickte, wären, wie man vermuthet, Werke 
deutſcher Kuͤnſtler geweſen; ſ. Zpiflol. $. Bonifacii ex 
edit. Steph. Alex. Würdtwein ep. 16 und 68. P- 45 
und 181. ä | 


Goldſpinnerey, ſ. Drat. 
Goldſtickerkunſt, ſ. Stickerkunſt. 


f ! B 

Goldwirkerkunſt war ſchon zu Moſes Zeit bekannt: denn 
in dem Leibrock des Hohenprieſters wurde Gold eingewebt,. 
2. Mof. 28, 6. Wenn man alſo dem Attalus, einem 
Koͤnig von Pergamus, die Erfindung der Kunſt, maſſive 
Goldfaden in Stoffe einzuweben, zuſchreibt: Plin. N. H. 
Lib. VIII. cap. 48. ſo kann dieſes nicht von der erſten 
Erfindung zu verſtehen ſeyn. Ich erinnere mich, irgendwo 
geleſen zu haben, daß ſchon Tarquinius Prifcug, 
der 3370 n. E. d. W. regierte, feinen Siegeseinzug in eis 
nem Rocke hielt, der von gediegenen Goldfaden gewebt war. 
Vom Dionyſtus wird erzaͤhlt, daß er dem Jupiter einen 
goldenen Mantel genommen habe. Cicero de Nat. Deor. 
III. 34. 85. Valer. Max. I, 1. exter, H. 3. Auch 
Agrippina hatte ſchon goldene Kleider. Plin. N. H. 
Lib. XXXIII, 4. p. 616. und Eliogabalus trug 
zuweilen einen ganz goldenen Rock; Lamprid. in Heliog. 
cap. 23. Aus den vermoderten Kleidern der Gemablin 

des Kaiſers Honorius, deren Grab man im Jahr 1544 

in Rom entdeckte, erhielt man 36 Pfund Gold. 
| Gold 
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Gold trocken zu ſcheiden, ſ. trockner Weg. 

Goldtropfen ſind weiß oder gelb, und werden aus Eiſen gezo⸗ 
gen. Der ruſſiſche General von Beſtuſchef ließ ſie in 
großer Menge verfertigen. Ein Arbeiter, der ihm entlief, 
verrieth das Geheimniß an den Grafen de la Motte, 
der 1730 vom Könige in Frankreich ein Privilegium darüber 
erhielt. Model, der fie immer für den Beſtuſchef be 
reitet hatke, machte zwiſchen 1762 und 1766 bekannt, daß 
fie aus Eiſen bereitet würden. Die Kaiſerin von Rußland 
kaufte Models Erben das Geheimniß ab, welches Mur— 
ray 1780 bekannt machte. Eine beſſere Bereitung dieſer 

Tropfen, die auch Nerbentinktur genannt werden, erfand 
der Apotheker Klaproth in Berlin. Halle 8 
II. 380 383. 


Goldwaͤſche war ſchon dem Plinius bekannt, ſ. deſſen 

Nat. Hifi. Iib. XXXIII. cap. 4. und die Goldwaͤſche aus 
dem Sande des Rheins, mit Beyhuͤlfe des Queckſilbers, 
war ſchon ſeit 1582 bey Straßburg im Gebrauch. Anti⸗ 
pandora II. S. 509, a 


Goniometer, ſ. Winkelmeſſer. 


Gorgeret zur Operation der Maſtdarmfiſteln hat 05 
angegeben. Neueſte Annalen der franzoͤſiſchen 
Arzneykunde und Wundarzneykunſt, herausge- 
geben von Hufeland. 1. B. 1791, Leipzig. — Das 
vom Hrn. J. Mudge erfundene Gorgeret, welches bey 
der Operation der Fiſteln am After angewandt wird, dient 
zur Erweiterung des Afters und des Maſtdarms, um nach 
der Operation, ohne Schaden die benachbarten Theile, den 
calloͤſen Fiſtelgang mit Spießglanzbutter beſtreichen zu koͤn⸗ 
nen. Memoirs of the medical Society of London. 1795. 
Vol. IV. 


| Das von Hawkin erfundene Gorgeret hat C linet, 
Wundarzt des St. Thomashoſpitals in London, verbeſſert. 


Mit ihm brachte zu eben der Zeit Cruikshanks . 
re ie» 


* 
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dieſelbe Verbeſſerung an dem Gorgeret an. Blicke, Wund— 

arzt im St. Bartholomaͤushoſpitale zu Kondon, hat ein Dos 
genfoͤrmiges Gorgeret erfunden. Hieruͤber befindet ſich eine 
naͤhere Darſtellung in Joh. Aug. Ehrlichs chirur⸗ 
giſchen, auf Reifen) und vorzuͤglich in den 
Hoſpitaͤlern zu London gemachten Beobachtun⸗ 


gen, nebſt Angabe verbeſſerter Operations- 


arten und Abbildung neuer Inſtrumente, 1. B. 
mit 3 Kupfertafeln, Leipzig, 1795. 


Gorkwamms oder Korkwamms, f. Sp BRNT 
Gottesaͤcker bey den Kirchen. Die Einwohner der Inſel 


Meroe pflegten ſchon ihre Todten in irdenen Saͤrgen an 
den Tempeln herum beyzuſetzen. Frabo Geogr. XVII. p- 
1178. und die Lacedaͤmonier legten ihre Graͤber um die 
Tempel herum an, um dadurch anzuzeigen, daß man ſich 
an den Graͤbern eben ſo wenig vergreifen ſollte, als man 
ſich unterſtehen dürfe, die Tempel ſelbſt zu verletzen. Cra- 
gius de Republica, Lacedaem. III. 1. inſt. 6 fe. Im 
ſechſten und fiebenten Jahrhundert verboten einige Kirchen⸗ 
verſammlungen in den Abendlaͤndern die Begraͤbniſſe in den 
Kirchen, und wieſen dafuͤr den Raum außer der Kirche oder 
den Kirchhof zum Gottesacker an. Goͤtting. Taſchen⸗ 
kal. 1790. S. 88. f 


Gottesurtheile, ſ. Ordalten. | 
Graben. Zur Reinigung der Gräben hat Herr J. Sjoͤbom 


in den Abhandlungen der Koͤnigl. Schwed. Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften, 4tmtes Quartal, 1796. 
Nr. 4. die Beſchreibung und Abbildung einer dazu einge— 
richteten Egge geliefert. Vermittelſt dieſes Inſtruments 
hat Herr Sjoͤbom in 4 Tagen mit 3 Paar Zugochſen und 
4 Arbeitsleuten 2635 Klaftern neue Graben, nachdem die 
Erde vorher wohl gepfluͤget worden, aufgenommen, und 
2996 alte Graͤben von gehoͤriger Diefe und 1 Quartler Breis 


te gereiniget, ſo daß alſo dadurch an Arbeit und Koſten viel 
erſparet werden kann. 
ü Grab⸗ 
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Grabſcheit; das doppelte Grabſcheit, welches ſtatt der zwey⸗ 
ten Umackerung des Feldes gebrauchet werden kann, erfand 
M. Joh. Gottfr. Orthen, Paſtor in Kaſchwitz im 
Voigtlande. Die Befchreibung davon ſteht in dem Kern 
der Wiſſenſch. und Kunſtſtuͤcke, Erfurt. Erſter 
Band. 1745. S. 222 folg. 


Grabſchriften in Verſen waren in Frankreich ſchon untet 
Karl VII. im Gange. Juvenel de Carlencas Ge— 
ſchichte der ſchoͤn. Wiſſenſch. und freyen Kuͤn⸗ 
ſte, uͤberſetzt von Jo. Erh. Kappe. 1752. 2. Th. 2. 
Kap. S. 26. 

Grade. Die Akademischen Grade, Gradus 1 
kamen im 1zten Jahrhunderte auf. S. Seilers Tab. 
13. Jahrh. 

Gradiren. Die Sonnengradirung beſteht darin, daß man die 
Svole in flachen waſſerdichten Behältern der Sonne ausſetzt 
und von derſelben das Waſſet ausziehen laͤßt. Der Herr 
von Haller führte dieſe Gradirung zuerſt bey einigen 
Salzwerken in der Schweiz ein. Die Eisgradirung beſteht 
darin, daß man die waͤſſerichten Theile der Soole zu Eis 
frieren laͤßt, wenn man nun die Eisſchollen hinwegnimmt, 
bleibt eine koncentrirte Soole zuruͤck. Dieſe Methode iſt 
nur im Winter anwendbar. Luftgradirung, da man der 
Soole eine groͤßere Oberflaͤche giebt, daß ſie von der Luft 
beruͤhret wird und mehr ausduͤnſtet, geſchieht in Gradite 
oder Leckhaͤuſern; ſ. Kolbe Abhandlungen. — 
Carl Immanuel Loͤſcher hat eine Maſchine angeges 
ben, durch welche man leicht Salzwaſſer zum Gradiren in 
die Hohe ſpritzen kann. Allg. deutſ. Biblioth. 3. B. 
2. St. 5. — 8. Heft. Kiel. 1793. S. 398. 


Gradirhaus iſt ein Gebäude, worin die Soole oder das 
Salzwaſſer durch Gradirwaͤnde oder Gradirdaͤcher, im 
Sommer durch die Waͤrme, im Winter aber durch den 
Froſt von einem Theil des uͤberfluͤſſigen Waſſers befreyet 

und 
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und bis zum Verſieden verdichtet wird. Man haͤlt dafuͤr, 
daß Matthäus Meth, ein Arzt zu Langenſalza, die 
Gradithaͤuſer zuerſt angegeben habe, und daß das erſte 
1579 zu Nauheim, ein anderes aber 1599 von ihm zu 
Koͤtſchau im Merſeburgiſchen angelegt wurde. Anfaͤnglich 
beſtanden ſie nur aus Waͤnden von uͤberelnander gelegten 
Strohbunden, auf welche die Soole von den Arbeitern ſo 
lange mit Schaufeln geworfen wurde, bis ſie zum Verſie— 
den ſtark genug war. Zu Roͤslers Zeiten hatten die 
Gradirhaͤuſer noch Strohwaͤnde, doch ließ man ſchon die 
Soole durch Handpumpen binaufpumpen und aus Rinnen 
heruntertroͤpfeln. Beckmanns Anl. z. Technol. 1787. 
S. 389. Die jetzt gebräuchliche Einrichtung in den Gradir— 
haͤuſern kam erſt in dem 18ten Jahrh. auf, wo auch der 
Freyherr Joachim Friedrich von Beuſt, (F am 
26. März 1771) ſtatt der bisherigen Strohwaͤnde die Dor⸗ 
nenwaͤnde, dle beſonders aus Reißern von Weißdorn und 
Schwarzdorn beſtehen, erfand. Im Jahr 1726 führte er 
dergleichen Dornenwaͤnde auf der Saline Wilhelms Gluͤcks— 
brunnen, bey Creuzburg an der Werra, etwa 2 Stunden 
von Eiſenach, ein, und 1730 verſah er auch die Saline zu 
Aigle und Bevieux in der Schweitz damit. Ehe der Frey 
herr von Beuſt nach Eiſenach kam, welches im Jahr 
1725 geſchah, hatte er die Directton über eine Saline zu 
Schmalkalden; es wäre alſo moͤglich, daß er die Dornen 
waͤnde daſelbſt noch eher eingefuͤhrt haͤtte. — Um die 
Koften zu erſparen, welche die Gradirer verurſachen, hat 
der Hr. Kammerrath Schrader (oder wie andere leſen 
Schröder, ſ. Gemelnnuͤtzige Kal. Leſereyen 
von Freſenius. 1. B. 1786. S. 65.) eine Maſchine, 
die er ehedem auf dem Salzwerke zu Oldeslohe angebracht 
hatte, erfunden, welche vermittelſt zwoͤlf Schaufeln die 
Gradirwaͤnde, in einem Raum von 15 bis 20 Schuhen im 
horizontalen Durchſchnitt, mit Soole bewirft, und mehr 
Dienſte leiſtet, als 30 Tagloͤhner oder Gradirer mit Leck— 
ſchaufeln verrichten koͤnnen. S. Beckmanns Anleit. 

zur 
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zur Technol. 1787. S. 392. 393. In Artern ſind zur 

Aufbewahrung der gradirten Soole zwey Reſervoirs in der 

Erde angelegt. Ueber jedes Reſervolr laͤuft ein ſehr flaches, 

auf 13 Ellen Laͤnge wohl kaum 24 Zoll Gefaͤll habendes 

Bretdach hin, welches zur Gradirung vorgerichtet iſt und 
ſehr vortheilhaft dazu benutzt wird, wie aus der Menge des 

Gypſes, den die Soole auf dieſem Dache abſetzt, beurtheilt 

werden kann. Dieſe Art der Dach-Gradirung, die ſich 

vor den ſogenannten Dachgraͤdirungen anderer Salinen merk⸗ 

lich auszeichnet, ſoll von dem Bergrath Senff 1775 in 

einer Gelegenheitsſchrift zuerſt beſchrieben, aber erſt 1790 

zu Duͤrrenberg im Großen in Anwendung gebracht worden 

ſeyn. Reichs anzeiger 1800. Nr. 192. Ebendaſ. 

behauptet ein Ungenannter, daß Borlach im Jahr 1726 
bey der auf der Morgenſeite von Artern errichteten Saline 

eine Dorngradirung angelegt habe. 


Herr J. W. C. Trampel hat ein Gradirhaus 

ohne Dach angegeben, ſ. deſſen Beytrag zur Verbeſ— 

ſerung der Salzwerke fuͤr Salzkundige und 
Kameraliſten. 2tes Heft. Gottingen, bey Dietrich. 


Gradmeſſung, f. Ausmeſſung der Erde, Geſtalt der Erde. 


Grael oder Grall iſt ein Bärgerfept der Hanſeeſtaͤdte, wo ſich 
Kaufleute und Reiche im Turnieren uͤbten und wobey zu— 
gleich Hazardſpiele geſpielt wurden. Das letzte Buͤrgerfeſt 
dieſer Art in Braunſchweig wurde 1481 gehalten; ſ. 
Braunſchweigiſches Wochenblatt 1799. 13. St., 
wo eine ganze Abhandlung von dieſem Spiele ſteht. 

Grafen gab es ſchon zur Zeit Conſtantin des Großen, 

der von zos bis 337 regierte, in Deutſchland; ſ. J. S. 

Puͤtters Handbuch der deutſchen Reichs hiſto⸗ 
rie. 1762. S. 70. 71. a 

Grammatik oder Sprachlehre iſt bey uns eine Anwei⸗ 
fung, durch deren Huͤlfe man eine Sprache richtig leſen, 
verſtehen, ſchreiben und ſprechen lernen kann. Die 0 5 
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hingegen verbanden einen andern Begriff damit, denn ſie 
pflegten Grammatiſtik und Grammatik von einander zu uns 
terſchelden. Unter der erſtern verſtanden fie eben das, was 
wir jetzt unter der Grammatik verſtehen; aber die Gramma— 
tik ſelbſt war bey ihnen eine Wiſſenſchaft, eine Sprache nach 
richtigen Gruͤnden zu beſtimmen und zu beurtheilen, wie 
auch Dichter, Hiſtoriker und andere Schriftſteller richtig zu 
erklaͤren, woraus man ſieht, daß ſie die Kritik mit darun⸗ 
ter begriffen haben. In den Geſetzen des Charondas 
(ſ. Diod. Sic. lib. XII., wo fi davon einige Fragmente 
finden), der in der 83. Olympiade bluͤhete, wird die Gram— 
matik noch durch eine Kunſt, recht zu leſen und zu ſchreiben, 
beſtimmt; nach den Zeiten des Artſtoteles aber machte 
dieſes blos die Grammatiſtik aus, die man zu den Vorer— 
fenntniffen der Grammatik rechnete, unter welcher letztern 
man die Kunſt, Wörter richtig abzuleiten, ihre Eigenſchaf⸗ 
ten zu beſtimmen und alte Schriftſteller zu erklaren, verſtand. 


Grammatiſtik und Grammatik entſtanden beyde da⸗ 
durch, daß man alles beobachtete, was im Leſen, Schreit 
ben und Reden ſchicklich oder unſchicklich war; beydes zeich⸗ 
nete man auf, um es in der Folge entweder nachzuahmen 
oder zu vermeiden, und zog von dieſen Bemerkungen gewiſſe 
Regeln ab, welche die Grundlage zur Grammatik wurden. 


Die Erfindung der Grammatiſtik ſchreiben einige dem 
Prometheus, andere 5 Hermes zu; ſ. Lumbecii 
Prodrom. Hifl. Lit, p. 133. — Wie die Sylben zu⸗ 
ſammen zu ſetzen, hat e us erfunden, wie Zfdor. 
angiebt in Orig. lib. 15. aut! Curkeuſe Bene 
ten, ©. 148. 


Einer der aͤlteſten Grammatifer war Phemius, bi 
Herodot einen Lehrer des Homers in der Gramma⸗ 
tik nennt. 


Plato, der 3633 n. E. d. W. ſtarb, wird fuͤr den 
erſten gehalten, der in der Grammatlk etwas leiſtste. In 
V. Handb. d. NN u N Phi- 
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Philebo et Cratylo. ſ. J. J. Hofmanni Lex. univerſ. 
Continuat. Baſil. 1683. T. I. p. 317. Nach ihm brach» 
te Ariſtoteles CT 3664) die Wörter zuerſt in gewiſſe 
Klaſſen, er bearbeitete die Lehre vom Geſchlecht der Woͤrter, 
und gab der Grammatik, worunter hier die kritiſche Sprach— 
kunſt mit zu verſtehen iſt, zuerſt die Form einer Wiſſenſchaft. 
ſ. Vofius de arte Gram. I. 3. Nach ihm machte ſich 
Epikur, geb. zu Gargettium in Attika, im zien Jahre 
der toten Olymptade, geſt. im 2ten Jahre der 127. Olym- 
piade oder 3713 n. E. d. W. um die Grammatik verdient; 
von ihm behauptet Hermippus beym Diog. Laert. lib. 
X.: daß er unter allen die Grammatik zuerſt gelehret habe. 


Ariſtarch, aus Samothracien, wurde in der 156ſten 
Olympiade, zur Zett des Ptolemaͤus Philometor, 
als Grammatiker beruͤhmt und zog vierzig Sprachlehrer in 
ſeiner Schule, ſ. Suidas lub vocab. A’gısagxos. Sue- 
ton de illuſtr. Grammat. II. 14. Uebethaupt war unter 
den Griechen Philologie das Hauptſtudium, beſonders im 
12ten Jahrh. unter der Kommeniſchen Kaiſerfamilie. Sie 
ſchrieben Sprachlehren, oder erlaͤuterten einzelne Theile ders 
ſelben, oder kommentirten uͤber aͤltere griechiſche Schriften, 
oder uͤberſetzten fie in das Lateiniſche. Unter andern ſchrieb 
in eben dieſem Jahrhunderte Eberhard von Bethune 
eine griechiſche Grammatik in Verſen; f. Olearii Biblioth. 
ſcript. eccleſ. p. 213. — Univerf. Lex. VIII. p. 156. 


Emanuel Chryſoloras aus Konſtantinopel (r 
1415), der vornehmſte Wiederherſteller der griechiſchen Litte— 
ratur in Italien, ſchrieb eine griechiſche Grammatik in gries 
chiſcher Sprache, unter dem Titel: Zrotemata gramma- 
tica, wonach Reuchlin und Erasmus die griechiſche 
Sprache lehrten. J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der 
Gelehrſamk. 1752. 2. B. S. 912. 

Nach der Eroberung von Konſtantinopel, die 1453 
geſchah, ſchrieb Theodor Gaza aus Theſſalonich, wel— 
cher im Jahr 1440 zu Pavia oͤffentlicher Lehrer der a 
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ſchen Litteratur und nachher noch in andern Städten wur⸗ 
de und 1478 ſtarb, die erſte griechiſche Grammatik, die 
1523 zu Baſel griechiſch und latelniſch herauskam; Lei- 
manni introd. Hiſt. Lit. Vol. III. p. 317: 


Ein Meiſterſtuͤck in ihrer Art iſt die griechſſche Gram ⸗ 
matik des Konſtantin Laſkaris (} 1493), die zuerſt 
Mediol. 1476. 4. herauskam. S. Leitfaden zur 
Geſch. der Gelehrſamk. von Joh. Ge. Meufel: 
II. Abtheil. 1799. S. 694. 


Unter den Deutſchen ſchrieb Joh. Reuchlin, als 
er zu Poitiers Doktor worden war, die erſte griechifche 
Grammatik, ſ. J. A. Fabricius a. a. 9. 1752, 2. B. 
S. 914, welche zu Otleans um 1481 erſchien. Ebenda ſ. 
3. B. S. 152. 


Unter den Spaniern thaten dieſes Ferdinand und 
Peter Johann een wovon jener 1552, 
dieſer 1602 ſtarb. Ebendaſ. 2. B. S. 109. 


Martin Cruſius ſchrieb die erſte Neu» Griechiſche 
Grammatik, die 1584 und 1585 zu Baſel herauskam. 
Ebendaſ. S. 110. 

Von den Griechen kam die Grammatik zu den Roͤmern, 
deren erſter Grammatiker Spurius Carbiltus oder 
Carvilius war, der die Grammatik für Geld lehrte und 
nach dem erſten punifchen Kriege beruͤhmt war; ſ. Plutarch 
in Problem. und Lipſium in Nimm. I. S. A. L. 69: Nach 
andern errichtete Cratus. Malotes, aus Pergamus, 
den Attalus an den Senat zu Rom geſandt hatte, die 
erſte grammatiſche Schule in Rom. Er bluͤhete nach dem 
zweyten puniſchen Kriege, gegen das Lebensende des En⸗ 
nius und war ein Zeitgenoſſe des Artiſt arch s. Surton. 
de illuſir. grammat. cap. 2. Vofius de Hiſt. Gratt. 
P. 347. Die erſten roͤmiſchen Grammatiker beſchaͤftigten 
ſich mehr mit der Etymologie der lateiniſchen Wörter: Der 
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aͤlteſte, von deſſen Schriften etwas auf unſere Zeiten kauf, 
iſt M. Terent. Varro, ein Freund des Cicero; er ſchrieb 
24 Bücher von der lateiniſchen Sprache. Fubricii Biblioth, 
Lat. Lib. I. c. 7. lib. VII. cap. 6. — Tyrannion, 
aus Amiſa in Ponto gebuͤrtig, eröffnete zur Zeit des Lu cul⸗ 
lus in dem Hauſe des Cicero eine Schule. Er war ein 
beruͤhmter Sprachlehrer und ſchrieb eine Abhandlung 
vom Sylbenmaaße. Ein anderer damaliger berühmter 
Sprachlehrer war Cajus Julius Hyginus, der 
über die Bibliothek des Auguſtus die Aufſicht bekam. J u⸗ 
venel de Carlencas Geſch. der ſchoͤnen Wiſſ. 
und freyen Kuͤnſte, überfegt von Jo. Erh. Kappe, 
1752, 2. Th. 20. Kap. S. 246. 247. Zur Zeit des Ci⸗ 
cero und Auguſtus war auch der Grammatiker Didy⸗ 
mus beruͤhmt. Macrob. Sat. V. 12. — Aſconius 
Pedianus, der um das Jahr 50. nach Chr. lebte, lehr⸗ 
te die Grammatik zu Rom. In eben dieſem Jahre ſchrieb 
Rhemnius Fannius Palaemon einen Abriß der 
Grammatik, der im Mittelalter zur Fortſetzung des Sprach⸗ 
unterrichts nach dem Donat gebraucht, und daher Ars 
fecunda genannt wurde, weil die Donatiſche Ars 
prima hieß. 


M. Valerius Probus (um das J. 70. n. Chr. 

Geb) ſchrieb Grammaticarum inſtitutionum I. 2. — 

Aelius Donatus wurde um das J. 334 als Sprach⸗ 

lehrer zu Rom berühmt, von dem wir noch einige gramma— 

tiſche Schriften haben. S. Meuſels Leitf. z. Geſch. 

der Gelehrſamk. 2. Abtheil. 1799. S. 436. — 

Flav. Mallus Theodorus (um 400) ſchrieb in 
einem angenehmen deutlichen Styl ein Werkchen über 
die Sylbenmaaße. 


Priſcianus aus Caͤſarea (um 520) lehrte die 
Sprachkunſt zu Konftantinopel und ſchrieb Commentario- 
rum grammaticorum J. 18. Die erſten 16 Bücher, worin 
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de partibus orationis gehandelt wird, heißen Priſcia- 
nus major, und die beyden letzten de lyntaxi, Priſcianus 
minor. Priſctaus ſaͤmmtliche Schriften kamen zuerſt 
zu Leipzig heraus 1496 in 4., dann zu Coͤln 1528 in Fol., 
und zu Baſel 1568 in 8. Barth nennet ihn Magnum 
Grammaticorum Thalafharcham. S. Hederichs 
Notitiom Auct. ant. et med. p. 844. Im ısten Jahrh. 
ſchrieb Petrus Kas oder Nele eine lateiniſche 
Grammatik. 


Alexander de Villa Dei aus Dol in Bretagne 
(} nach 1209), ein Minorite, lehrte zu Paris und ſchrieb 
eine Grammatik in Leoniniſchen Verſen, die bis ins 16te 
Jahrh. allgemeines Lehrbuch blieb; ſ. Meuſels Leitf. 
z. Geſch d. Gelehrſamk. 2. Abth. S. 901. 

Nikolaus Perot, aus Saſſoferrato in Italien, 
( 1480), brachte die Anfangsgruͤnde der lateiniſchen Spra⸗ 
che in beſſere Ordnung und fuͤhrte eine kuͤrzere Lehrart ein. 
Bayle Woͤrterb. Leipz. 1742. II. S. 692. In 
Deutſchland trug Heinrich Bebel um 1501 zur Ver⸗ 
befferung der lateiniſchen Grammatik vieles bey, ſ. All- 
gem. Intell. Blatt für Lit. und Kunſt. Leipzig, 
1803. 85. St. und Johann Sturm, geb. 1507, geſt. 
1589, war der erſte, welcher die Jugend auf einem guten 
Wege in der Latinitaͤt fuͤhrte; f. Reimm. Introd. in Hiſt. 
Lit. Vol. III. p. 336. 


Nach den Griechen und Roͤmern legten ſich die Araber 
oder Saracenen auf das Studium der Grammatik, und im 
1oten Jahrh. trieben die arabiſchen Grammatiker unter den 
Saracenen in Spanien bereits die arabiſche Sprache nach 
Regeln. Unter den Juden ſchrieb der Rabbi Jonas, aus 
Corduba in Spanien, zu Ende des zıten Jahrh. eine ara⸗ 
biſche Grammatik; ſ. Allgem. hiſtor. Lex. 1709. un⸗ 
ter Jonas. 


Ueberhaupt ſinb wenig Sprachen an Alterthum der 
arabiſchen gleich und an Reichthum keine. Sie bildete ſich 
M 3 auch 
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auch früh aus, wozu unter andern die grammatlſche Beate 
beitung der Sprache nach Muhameds Zeit beytrug, da 
vorher aller Beweis der Sprachrichtigkeit auf Stellen ara» 
biſcher Dichter beruhte. Meuſels Leitf. u. ſ. w. 2. 
Abtheil. 1799. S. 568. — Der erſte unter den Chriſten, 
der eine arabiſche Grammatik ſchrieb, war Peter de Al— 
cala, ein Spanier, welcher dieſelbe 1505 in ſeiner Mut— 
terfprache zu Granada herausgab. W. F. Hezels Geſch. 
der hebraͤlſch. Sprache und Literatur, Halle, 
1776. S. 381. — Den Wilhelm Boftell, einen 
Franzoſen, Prof. zu Paris, (J 1581), hat man lange für 
den erſten Urheber einer arabiſchen Grammatik unter den 
Chriſten gehalten; ſ. J. A. Fabricii allg. Hiſt. der 
Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 149. 150, feine Grams 
matik kam aber erſt 1538 zu Paris heraus. Meuſ. Leitf. 
u. f. w. zie Abtheil. 1800. S. 917. 

Unter den Deutſchen war M. Jakob Chriſt⸗ 
mann der erſte, der 1582 das arabiſche Alphabet, nebſt 
einer Einleitung zum Leſen und Schreiben des Arabiſchen, 
zu Neuſtadt an der Hardt, in 4. herausgab; aber die erfte 
ordentliche arabiſche Grammattk lieferte unter den Deutſchen 
Ruthger Spey, Prediger zu Schönau in der Rhein⸗ 
pfalz, 1583. fu Hezels Geſch. a. a. O. S. 381. 

Das Beyſpiel der arabiſchen Grammatiker, die ihre 

Sprache nach Regeln trieben, ermunterte die in Spanien 
lebenden Juden, mit der bebräifchen eben dieſes zu thun. 
Sie wandten daher die grammatikaliſchen Regeln der Ara— 
ber auf die hebraͤiſche Sprache an, woraus die hebraͤiſche 
Grammatik entſprang. n | 

Ihre erſten Grammatiker waren R. Chananeel 
und Rab Niſſim zu Anfang des 10. Jahrhunderts, 
die aber nichts ſchriftliches hinterließen; bee, de 
Con. L. H. p. 98. 


Rabbi Saadias Hagaon, der um 927 Vorſte⸗ 
ber der e Judenſchule war, ſ. Richard Simon 
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Hiſt. Crit. du Vieux Teſt. T. I. chap. 30. p. 150 fl., 
ſchrieb um 930 die erſte hebraͤiſche Grammatik J. A. 8% 
bricii allgem. Hiſt. der Gelehrſamk. 1752. 2. 
B. S. 674. Er hatte oft Gelegenheit, mit gelehrten Ara- 
bern umzugehen, und lebte zu einer Zeit, wo man ſchon ara, 
biſche Grammatiken hatte, die er benutzen konnte. — Ihn 
übertraf im 11. Jahrh. der Rabbi Juda Chiug von 
Fetz, welcher auch eine Grammatik geſchrieben hat und von 
feinen Glaubensgenoſſen der Fuͤrſt der Grammatiker genannt 
wird. Meuſels Leitf. 2. Abtheil. 1799. S. 557.— 
David Kimchi, Joſephi Kimchi's Sohn und Mor 
ſes Kimchi's Bruder, in Spanien, verfertigte eine bes 
braͤiſche Grammatik, welche die Quelle aller andern in den 
erſten Zeiten der Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften war. 

Ebendaſ. a. a. O. S. 690 — 691. g 
Unter den Chriſten war Johann Reuchlin oder 
Capnio, geb. zu Pforzheim 1454, geſt. 1522, der erſte, 
welcher 1506 eine hebraͤtſche Grammatik herausgab, Keim- 
manni introd. in H. L. Vol. III. p. 303 feg. und eine 
Anweiſung zur hebraͤiſchen Accentuation zu Hagenau 1518. 
Ebendaſ. 3. Abtheil. 1800. S. 903. — Der naͤchſte 
Rang nach ihm gebuͤhrt Melanchthons Lehrer im He— 
braͤiſchen, Johann Boͤſchenſtein, gebohren zu Eßlin⸗ 
lingen, von jüdifchen Aeltern 1472. Er war Prof. zu Witt 
tenberg und nannte ſich hebraͤiſchen Zungenlehrer. Seine 
Grammatik kam 1518 heraus. — Die des Autogal-— 
lus, eines evangeliſchen Lehrers, erſchien ſchon 1539 als 
eine verbeſſerte Ausgabe zu Baſel; ſ. Allg. Lit. Zeit. 
1802. Nr. 124. — Um die Bearbeitung der hebraͤiſchen 
Grammatik machten ſich noch verdient Seb. Muͤnſter, 
geb. zu Ingelheim in der Pfalz 1489, 1 1552., deſſen 
Grammatik zu Baſel 1525. 8. erſchien. Paul Fagius, 
geb. 1504, f 1550. Wolfgang Fabricius Capito, 
geb. 1478, + 1542 lieferte 1525 eine verbeſſerte Gramma⸗ 
tik, die in 8. zu Strasburg erſchien. Otto Gualtper, 
geb. 1546, 1 1624, handelte in der ſeinigen (Wittenb. 
1 4 1590. 
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1590. 8.) den Syntax beſſer ab, als alle feine Vorgänger. 
Wilh. Schickard, geb. 1592, 1 3635 als Prof. der 
morgenl. Sprachen zu Tübingen, deſſen Grammatik zuerſt 
zu Frankfurt 1623 in 12. erſchien und nachher öfters Yes 
druckt worden iſt. — Joh. Buxtorf der ältere, 
geb. zu Kamen in Weſtphalen 1564, 7 1629 als Prof. der 

hebr. Sprache zu Baſel, welcher die beſte unter allen, von 
deutfchen Gelehrten im 17ten Jahrh. verfertigten Gramma— 
tiken lieferte, unter dem Titel: Thefaurus grammaticus 
linguae Janetae. Bal. 1609. 8. — Mart. Troſt, 
welcher 1636 als Prof. der orient. Sprachen zu Wittenberg 
ſtarb. S. Meuſels Leitf. u. ſ. w. 3. Abtheil. 1800. 
S. 903. 904. 5 


Unter den Staliänern Augathius Guidacerius, 
Tals Prof. der hebr und griech. Sprache zu Paris 1542.— 
Santes Pagntnus, ein Dominikaner aus Lucca (F 
1541), deſſen hebr. Grammatik ſehr beliebt wurde, ob fi ſie 
gleich ein bloßer Auszug aus juͤdiſchen iſt. Ebendaſ. a. 

a. O. S. 904. 


Unter den Spantern ſchrieb Het. Ant. Rebriſ⸗ 
ſenſis eine Abhandlung de litteris Hebraicis. Eben⸗ 
daſ. a. a. O. 


Unter den Franzoſen hat Ant. Rud. 17 
oder Cevallerius, Prof. zu Strasb., (T. 1572), eine 
hebr. Grammatik geſchrieben, die oft aufgelegt worden iſt, 
aber zuerſt zu Genf 1559. 8. erſchien. — 


Unter den Niederlaͤndern Joh. van den Campen 
(Campenſis, Prof. der hebr. Spr. zu Loeven, 7 1538), 
deſſen Grammatik ebendaſelbſt 15 28 in 4. herauskam, nach⸗ 
her noch einigemal aufgelegt worden iſt. — Nikol. Cle 
nard, Lehrer der lat. griech. und hebr. Sprache zu Loeven 
und Salamanca, reiſte nach Afrika, um Arabiſch zu ler⸗ 
nen, und flach nach ſeiner Zuruͤckkunft zu Granada 1 
ver eine hebr. Grammatik nebſt Tabellen geliefert. 
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Franz Rapheleng (k als Prof. der hebr. Sprache zu 
Leiden 1597) und Joh. Drufius (als Prof. der mor⸗ 
genl. Sprachen 1616), ſchrieben ebenfalls eine hebr. Grane⸗ 
matik. Die des letztern kam erſt zu Leeuwarden 1612 her⸗ 
aus. Ebendaſ. a. a. O. 


Unter den Englaͤndern gab Rich. Knolles, Rektor 
der Schule zu Sandwich, (T 1610) AUTORS, ebr. 
Compendium heraus. 


1 


Die erſte bebraͤiſch ⸗juͤdiſche Grammatik ſchrieb der 
juͤdiſche Arzt, Abraham de Palmis, aus Lecon in 
Neapel; er nannte ſie Mikne Abraham, d. i. Pecu- 
hum Abrae; 1523 gab Bomberg dieſelbe zu . in 
Quart heraus; f. Richard Simon 1. c. T. I, 3. Catt. 
Auct. Fudd. p. m. 145. 


Zum Aethiopiſchen machte den Anfang Joh. po 
ken, Probſt zu Coͤln, indem er unter andern das Sylla- 
barium ſ. de legendi ratione, eine Art von Grammatik zu 
Rom 1513: 4. berausgab. J. A. Fabricii allgem. 
Hiſt. der Gelehrſamk. 1754. 3. B. S. 149. — 
Eine foͤrmliche Grammatik lieferte Marianus PVictos 
rius, Biſchof zu Rieti in Italien, (t 1572), fie wurde zu 
Rom 1552. 4. gedruckt; ſ. W. Fr. Hezel a. a. O. S. 
392. — An ſchaͤtzbarſten it Hiob Ludolfs (geb. 
1649, Fızır als Buͤrgermeiſter zu Erfurt) Grammatica 
lingu. deth. London. 1661. 4. Meuſels Leit uf 
w. 3. Abtheil. 1800. S. 916. 


Das Studium der chaldaͤiſchen Sprache 1 1 der 
vorhin ſchon genannte Seb. Muͤnſter empor durch ſeine 
erſte chaldaͤiſche Grammatik, die im J. 1527 bey Johann 
Frobenius in Baſel heraus kam; f. Reimm. Introd. in H. 
J. V. III. p. 340. — Die neueſte chald. Grammatik 
iſt J. W. F. Hezels Anweiſung zum Chaldäis, 
ſchen, in Ermangelung alles mündlichen Une 
terrichts, Lemgo, 1787. 8 
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Der erſte Befoͤrderer der ſyriſchen Sprache in Europa 
war Job. Albr. v. Widmanſtadt, niederoͤſtr. Res 
gierungskanzler zu Wien, geb. zu Nellingen in Schwaben 
1505 od. 1507, und ſchrieb Prima elementa ſir. linguae. 
Vienn. 1555. Amin. — Die erſten ſyriſchen Gram⸗ 
mattken aber ſchrieben Andreas Maſius, ein Nieder- 
laͤnder, welcher Rath beym Herzog von Cleve war und 1573 
ſtarb, ſ. Valerii Anelicae Biblioth. Belgic. p. 55. und 
Theſeus Ambroſtus. Letzterer gab die ſeinige 1539 
zu Pavia heraus. J. A Fabricii allgem. Hiſtor. 


der Gelehrſamk. 1752. 1. B. S. 155. und 3. B. 


©. 149. — Die beſte ſyriſche Grammatik neuerer Zeit iſt 
die von J. D. Michaelis. Gott. 1784. 4. Am aller⸗ 


beſten die auf die Vorarbeiten geftügte ſyriſche Sprach⸗ 


lehre von J. W. F. Hezel. Lemgo, 1788. 4. 


Aus dem Anfange des ısten Jahrh. iſt eine perſiſche 
Grammatik von Abu Achmed Ali Ebn Muſtapha 
bekannt, die mit einer lateiniſchen Ueberſetzung von Bapt. 
Raymund handſchriftlich zu Florenz liegt. S. Meus 
ſels Leitf. u. ſ. w. 2. Abtheil. 1799. S. 709. — 
Unter den Deutſchen ſoll Johann Elichmann, ein 
Schleſier, der 1659 ſtarb, die erſte perſiſche Grammatik 
geſchrieben haben. J. A. Fabricii allg. Hifi, d. Ge⸗ 


a lebrſamk. 1752. 3. B. S. 151. 


Die erſte Anleitung zum Leſen des Armeniſchen gab in 
Deutſchland Chriſtoph e 1595 zu Jena heraus. 
Ebendaſ. 2 


Johann Kerdinand ſchrieb im roten Jahrh. die 
erſte Japaniſche Grammatik, ebendaſ. 3. B. S. 187. 
und die erſte amerifanifch » peruanifche verfertigte Dom ini⸗ 


kus a. S. Thoma, ebenfalls im 16. Jahrh. Ebend. 


Hieronymus Megiſer, Churfuͤrſtl. Sächfifcher 
Geſchichtſchreiber, gab 1612 die erſte tuͤrkiſche Grammatik 
heraus; ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. 185 
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ſchoͤnen Wiſſ. und freyen Kuͤnſtez überf. von J. 
E. Kappe, Leipz. 1749. 1. Th. 1. Kap. S. 52. eine 
ſolche ſchrieb auch Hali-Beigh, ein gebohrner Pohle, 
der zur Mahomedaniſchen Religion uͤbergieng, in eben dies 
ſem Jahrhunderte; ſ. Bayle hiſtor. erit. Woͤrterb. 
Leipz. 1742. II. p. 730. 


Die erſte anchariſche Grammatik ſchreibt man dem 
ſchon vorhin genannten Hiob Ludolf aus Erfurt zu; 
ſ. Juvenel de Carlencas Geſch. a. a. O. 1. Th. 
1. Kap. S. 14. 


Johann Chriſtoph Loeber gab 1688 die erſte 
Malayiſche Grammatik heraus; J. A. Fabricii all 
gem. Hiſt. d. Gelehrſamk. 17355 1. B. S. 157. 
158. und Bartholomäus Zlegenbalg lieferte 1716 
die erſte Malabariſche Grammatik. Ebendaſ. 


a Die erſte ungariſche Grammatik erſchien 1538 von 
Sylveſter, eigentlich Ungariſch Er doͤſſi genannt. In⸗ 
tell. Bl. der Allgem. Lit. Zeitung. 1798. Nr. 21. 


Für den aͤlteſten illyriſch⸗grammatiſchen Verſuch wird 
folgende Schrift gehalten: Bohorizii Arcticae horulae de 
Latino Carniolana Literatura. Viteb. 1584. ſ. De 

Ifro ejusque adcolis. Commentatio etc. Auct. Hatth, 
Petr. Katancjich. Ofen. 1798. 


hi Im Jahr 1533 gaben Beneß Optat und Gzel 
die erſte Boͤhmiſche Grammatik in Druck; ſ. Geſchichte 
aller Wendiſch⸗Slaviſchen Staaten von Lud⸗ 


wig Albrecht Gebhardi. Dritter Band. Halle, ben 
Gebauer. 1796. 


Oer Portugieſe Emanuel Alvarez oder Alba⸗ 
rus (t 1582) zeigte zuerſt die Fehler der alten Grammati⸗ 
ker, worin ihm Franziscus Sanctiug zu Salas ' 
manka und Kaſpar Schoppius, geb. 1576, f 1649, 
folgten und Gerhard Johann Vofſius dieſe alle 
nech uͤbertraf. ſ. deſſen Arijlarchum fi Hue de Arte Gram. 


maricq 
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malica libros feptem. — Des Sanctius Grammar, 
tik hat den Titel: Minerva, die 1587 herauskam. 


Roger Baco, (k 1284), ein Franziskaner ⸗Moͤnch 
in England, ruͤhmte ſich, eine allgemeine Grammatik erfuns 
den zu haben, durch welche einer in wenig Tagen Hebraͤiſch, 
Griechiſch, Latetniſch und Arabiſch lernen loͤnne; . Bayle 
Diet. art. Er verſprach in einem Briefe an Pabſt Ele 
mens IV. dieſe allgemeine Grammatik, f. Bot NE. 
III. p. 73. — 


Eine allgemeine Sprachlehre, worin gezeigt u was 
alle Sprachen mit einander gemein haben und wodurch ſie 
ſich von einander unterſcheiden, erfand Arnauld und 
Claude Lancelot (der noch 1692 in einem hohen Alter 
lebte), ſchrieb ſte; ſ. Bayle unter Lancelot. — Mr. 
de Trigny gab auch ſchon im Jahr 1660 eine Gram- 
maire generale et raifonnde heraus; ſ. Bayllet Fugemens 
Tom. III. p. 1. 2. Bruxell. 1676. 


Die Ausbeſſerung der deutſchen Sprache ließ ſich 
Siagrius im Ften Jahrhunderte zuerſt angelegen ſeyn. 
J. A. Fabricii allgem. Hiſt. der Gelehrſ. 1753. 
2. B. S. 417. Im 8. und 9. Jahrhundert machte ſich 
Karl der Große (1814) um dieſelbe verdient; er bes 
muͤhte ſich, mit Huͤlfe des Flaccus Alcuin (+ 304), 
des Theobald und Berenger, eine deutſche Sprach“ 
lehre zu ſchreiben, die er aber nicht vollendete; Ebendaſ. 
S. 523. 525. und Reimm. Introd. in H. L. Vol. II. p. 
187 ſeq. — Einige behaupten, daß Ottfried, ein 
Moͤnch im Kloſter Weiſſenburg in Nieder -Elſaß, der im 
gten Jahrhunderte, kürz nach Karl dem Großen lebte, 
auch eine deutſche Sprachlehre geſchrieben habe; J. A. 
Fabr. allg. Hiſt. d. Geleheſ. 2. B. S. 575. aus 
dere behaupten, er habe nur die von Karl dem Gro— 
Ben angefangene Ausarbeitung einer deutſchen Sprachkunſt 
fortgeſetzt; ſ. Fahfi Atrium eruditionis. Vol. I. p.200, 

andere 
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andere leugnen beydes. Reimmanni Int rod. in H. L. Vol. 
II. p. 139. — Joh. Grachus Pierius fieng zwar 
eine Grammatik der deutſchen Sprache an, ſtarb aber vor 
ihrer Vollendung. Simleri Epitome Biblioth, Gefneria- 
nat. p. 375. N 


Zu bemerken iſt noch Tncßeridion, das iſt, Hand⸗ 
buͤchlein deutſcher Orthographi, Hochteutſche 
ſprach, artlich zo ſchreyben und leſen, ſampt 
einem Regiſterlein über die ganze Bibel, wie 
man die Allegationes und Concordantias, So jm 
Newen Teſtamét, neben dem Tert vi ſonſt, mit 
halbe Latiniſche worte verzaichnet. Auch wie 
man die Ziffer und vi teutsche Zaal verſtehe 
ſol. Durch Söbannem Kolroß, Teutſch Leher⸗ 
meyſtern zu Baſel Gemachte. Am andern 
teyl dieſes blats ſuch Junhalt dyß Büchleins. 
Statt des Kuſtos und der Seitenzahlen findet man in die⸗ 
for Schrift blos die Buchſtaben A—E. Ganz am Ende 
ſteht: „Gedrukt zu Nurnberg durch Friderich 
Peypus. ll. 8. 39 Blaͤtter.“ Peypus ſtarb 1534.) Man 
findet keine Jahrzahl dabey, vermuthlich iſt das Oruckjahr 
1529, weil Kolroß im Regiſterlein bey der Lehre von 
den Ziffern die Jahrzahl M. D. XXIX. als Exemplum 
anfuͤhrt. | 


Eine ſeltene, vielleicht die ältefte deutſche Grammatik 
ſcheint ein gewiſſer D. Valentin Ickelſamer geſchrle⸗ 
ben zu haben, denn in der Vorrede von Ortolf Fuchs⸗ 
perger's von Dittmoning deutſcher Dialecti⸗ 
ca. Augspurg, gedr. durch Alexander Weyssen⸗ 
born, 1534. 4. heißt es: „Wer hat vor Valentin 
„Ickelſamer eine deutſche Grammatik gelernt“ (gelehrt)? 

Luther ſchrieb auch nur etlicher deut ſcher Na— 
men alte Herſtammung, unter dem Titel: Martins 
Lutheri Nomina aliquot propria Germanorum ad priſcam 
Etymologiam reflituta. Witteb. 1611. in 8. aber keine 


Gram⸗ 
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Grammatik; daher bleibt M. Johannes Clajus der 
erſte, der zu ſeiner Zeit eine vollſtaͤndige Grammatik der 
deutſchen Sprache abfaßte und ſolche 1578 zu Leipzig her— 
ausgab; ſ. Stolle's Hiſtor. der Gelahr h. 1724. 
S. 105, 


Die erſte Gruſiniſche Grammatik ſchrieb der 
Katholikos Antoniy, (Allg. Lit. Zeit. Jena, 
1803. Nr. 264), die er in der Zeit von 1757 bis 1763 
vollendete. Sie wurde nicht gedruckt, aber die kurze Gru— 
ſiniſche Grammatik des Erzbiſchofs Waarlam iſt gedruckt. 


Granataͤpfel, die urſpruͤnglich in Afrika zu Haufe waren, 
brachte man Anfangs nach Rom und Spanien, wo ſie dem 
Königreich Granada den Namen gegeben haben, weil fie das 
ſelbſt das beſte Fortkommen hatten; nachher, im tsten 
Jahrh., kamen ſte nach Frankreich, und von da nach 
Deutſchland. S. Verſuch einer Kulturgeſchichte 
von aͤlteſten bis zu den neueſten Zeiten. Frank 5 
furt und Leipzig, 1798. S, 6. 


Granate „ Handgranate, iſt eben das im, Kleinen, was die 
Bombe im Großen iſt. Ihren Namen erhielt ſie von der 
Aehnlichkeit mit dem Granatapfel. Die Handgkanaten 
werden von den Grenadierern bey der Brandroͤhre oder bey 
dem Zuͤnder angezuͤndet und dann unter die Feinde, beſon— 
ders unter die Kavallerie, geworfen, um ſie in Unordnung 
zu bringen. Dieſelben waren ſchon ſeit dem Jahre 1524 
bekannt, denn Baptiſta della Valle lehret ſie ſowohl 
gießen als fuͤllen und werfen (per far bale di bron- 
zo etc.) in feinem Buche: Vallo, continente apperti. 
nentie a Capitanii, retinere et fortificare una citta con 
bafioni. (Letzteres Wort iſt aber nicht von Bollwerken, 
ſondern von einer Art hoͤlzerner Caponieren oder Blockhaͤu— 
ſer zu verſtehen), Venezia, 1524: Der Handgranaten 
gedenket bernach wieder Vannuccio Biringoccio in 
ſeiner 1558 herausgegebenen Pyrotechnia. Der hollaͤndi⸗ 
ſche Generals Lieutenant Menno Coͤhorn A Aa er⸗ 

and 
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8 fand die Kunſt, die en bey rein auf ein⸗ 
mal aus kleinen Handmoͤrſern zu werfen. Univerſ. Lex. 
VI. p. 570. und Jablonskie allgem. Lex. aller 
Kuͤnſte und Wiſſenſch. 1767. S. 554. — Seit 
dem Anfange des 17ten Jahrh. wußte man ſchon, daß und 
wie Granaten aus Kanonen geſchoſſen werden konnten; ein 
Kommandant des Schloſſes zu Gemappe verfiel darauf: 
dieſe Granaten in gehoͤriger Größe von Eifen zu gießen, 
mit hoͤlzernen Brandroͤhren zu verſetzen und aus Kanonen 
zu ſchießen. Allein, als der Verſuch in Gegenwart des 
Feldzeugmeiſters D. Louis Velasco gemacht ward, 
zerſprang die erſte Granate, deren Brandroͤhre gegen die 
Ladung zugekehret war, vor der Muͤndung des Geſchuͤtzes, 
und die andere kam nicht bis ans Ziel. Einige Zeit darauf 
ward auf der Citadelle zu Antwerpen ein zweyter Verſuch 
mit einem ſechspfuͤndigen Geſchuͤtz angeſtellt, wo denn die 
beyden erſten Granaten unterwegens zerſprangen, die dritte 
aber zwar das 150 Schritt entfernte Ziel erreichte, die Stuͤ⸗ 
cken aber bis auf den Geſchuͤtzſtand zuruͤckwarf, ſo daß ſich 
der Gouverneur D. Auguſt de Mexia und andere ans 
weſende Offiziere kaum noch hinter den nahe liegenden Ca⸗ 
valier St. Peter retten konnten; f. Diego Vffano 
Trattato della Artilleria y ufo della. Bruxeilas. fol. 
1613. Tratt. I. cap. 7. Es finden ſich daher nirgends 
Beyſpiele in der Geſchichte, daß dieſe Art des Geſchoſſes 
bey irgend einer ernſtlichen Gelegenheit wirklich angewandt 
worden ſey; ſ. Joh. Gottfr. Hoyer's Geſchichte 
der Kriegs kunſt. II. B. 1799. S. 311. — Die 
Granaten ohne Pulver zu werfen, erfand Joh. Adam 
Caß; ſ. Leipz. gel. Zeit. 1719. S. 328. — Die 
Traubengranaten wurden im Bayeriſchen Erbfolge Kriege 
von dem Herrn Joh. Friedr. Hiller, Churſaͤchſch. 

Generallieutenant und Chef des Artillerie» Corps erfunden; 
allein andere behaupten, daß die Traubengranaten ſchon 
laͤngſt vorher bekannt waren; fü 1 Lit. Zeit. Jena. 
1802. Nr. 252. 
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Granatenbaum hat Afrika zum Vaterlande und war ſchon 5 


zu Moſes Zeit in Egypten bekannt. 4. Mo ſ. 20, 5. Man 
pflegte ihn beſonders in den Gärten um Carthago, ſ. Anti⸗ 
pandora II. S. 513. und die Roͤmer brachten ihn aus 
Afrika nach Italien. 


Granatſtuͤck. Der Churſaͤchſiſche Generallieutenant und Ober⸗ 


zeugmeiſter Johann Gottfried von Hoyer (P1802) 


erfand und führte das vierpfündige Granatſtuͤck bey der 
Saͤchſiſchen Armee ein; es iſt eine Art leichter Feldhau— 
bitzen, die wegen ihres laͤngern Rohres und verkleinerten 
Spielraumes ſich durch vorzuͤgliche Richtigkeit des Schuſſes 
vor den gewöhnlichen Haubitzen auszeichnet. Intell. 
Blatt der Allg. Lit. Jena. 1802. Nr. 61. Im Jahre 
1778 wurde das Granatſtuͤck im Bayeriſchen Erbfolgekrieg 
zuerſt gebraucht. All. Lit. Zeit. Jena, 1802. Nr. 252. 


Granirung der Platten. Eine Maſchine dazu erfand Ig⸗ 


natz Unterberger, der 1797 in Wien ſtarb. Allg. Lit. 


Anzeiger 1798. Nr. 73. S. 755. 

Granit. Zu Popogna im Livorniſchen Gebuͤrge hat man eine 
neue Art von gruͤnroͤthlichem Granit entdeckt, der ſehr hart 

iſt; ſ. Allg. Literar. Anzeiger. 1798. Nr. 84. 
S. 864. 8 

Graphiſches Inſtrument. In der Sitzung der erſten Klaſſe 
des Nationalinſtituts vom rꝛten Maͤrz 1802 hat der Bürger 
Leſpara der Verſammlung ein Age hiſches Inſtrument 
von ſeiner Erfindung, und durch den Ingenieur fuͤr die ma⸗ 
thematiſchen Inſtrumente, B. Lenoir ausgefuͤhrt, zur 
Pruͤfung vorgelegt. Ein Mehreres hieruͤber ſ. Intelli— 
genzblatt der allgem. Literaturzeit. Jena, 1802. 
Nr. 84. 

Graphometre iſt ein mathematiſches Werkzeug, als ein hal- 
ber Zirkel in 180 Grade getheilt, in der Mitte mit einem 
Kompaſſe verſehen, um die Flaͤchen, Winkel und Höhen 


auf dem Felde mitzumeſſen. Herr Autiffred hat einen 
neuen 


J 
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neuen trigonometriſchen Graphometer erfunden, womit man 
eine viel geſchwindere und ſicherere Feldmeſſung vornehmen 
kann, als mit allen bisherigen Inſtrumenten dieſer Art; 
ſ. Notice de / Almanach ſous Verre des Ajjocies. Paris. 


1790. P- 577. 


Grauer Knopf ift ein Seethier, das Diquemare im 
September 1781 entdeckte. Es iſt gruͤnlich-grau und gleicht 
einem Kluͤmpchen Queckſilber von der Größe einer Haſelnuß, 
das auf eine Ebene geſchuͤttet wird. Es hat an zwey Dis 
ten kleine Hervorragungen, die zwey kleine Oeffnungen ums 
geben, die vermuthlich der Mund und der After ſind. Die 

Haut iſt ſtark, und innerhalb derſelben findet ſich etwas, 
das den Eingeweiden ähnlich ſiehet; ſ. Lichtenbergs 
Magaz. II. B. 3. St. S. 82. 1784. 


Graupenmüuͤhle iſt eine ſolche Mühle, worauf die Körner ent— 
huͤlſet und gerundet werden, welches in den alten Zeiten 
durch Stampfen geſchah. Die erſte Art der Graupenmuͤh⸗ 
le iſt eine deutſche Erfindung. Die aͤlteſte, von der man 
Nachricht hat, iſt diejenige, welche 1660 zu Saardam in 
Holland gebaut und Pellikaan genannt wurde; ſ. Anti⸗ 
pandor. I. S. 447. und Beckmanns Beytraͤge 
zur Geſchichte der Erfindungen. — Eine Grau- 
penmuͤhle, die ohne Zerquetſchung eines einzigen Korns gro— 
ße, mittlere und kleine Perlgraupen in Menge macht, und 
nichts als einen Ochſen oder Eſel zum Trieb und eine Magd 
zum Aufſchuͤtten bedarf, erfand von Eckhard, und er— 
waͤhnt ihrer in ſeiner Expertmental-Oekonomte- 
Jena, 1753. S. 741. — Ein gewiſſer Kuͤnſtler in der 
Gegend von Wittenberg hat eine Graupentmuͤhle erfunden, 
worauf in weniger als einem Tage ein Menſch mit geringen 
Kräften der Hand über einen Scheffel Gerſten zu Graupen 
von aller beliebigen Feinheit und Schoͤnheit mahlen kann; 
ſ. Wittenberg. Wochenblatt vom Jahr 1773. Ster 
Band. 1. St. S. 4. 


W. Handb. d. Erfind. ster Thl. * Gravi⸗ 
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Gravimeter erfand Guyton; . Franzoͤſ Annalen 
für die allgemeine Naturgeſchichte von Dr. 
Pfaff und Friedländer. 1. H. 1802. S. ısr. 


ee fe Kupferſtecherkunſt, Medaillen, S Stenſchnel 
dekunf 


Grazioſa oder Gracioſa, iſt eine von den azoriſchen Inſeln 
und wurde zwiſchen 1450 und 1451 von den Portugieſen 
entdeckt. Vergl. Azoriſche Inſeln. 5 


Gregoriusfeſt, welches von der Schuljugend an manchen Or— 
ten noch gefeyert wird, ſoll an die Verdienſte Gregor's 
des Erſten erinnern, der um 591 die Schulen verbeſ— 
ſerte; ſ. Jablonskie allgem. Lex. aller Künfte 
und Wiſſ. 1767. S. 556. In Joh. Matheſii 
Chronike, ſ. Joachimsthal, Lipliae 1618. heißt es: 
1557 diß Jahr Gregorii die Schüler in die Schul geholet 
zum erſtenmal. — 

Grenade, eine der antilifchen Inſeln „ unter dem 12. Gr. 
2 Min. 54 Sec. N. B. und 64. Grad 11 Min. 15 Sec. 
weſtlich, wurde zuerſt im Jahr 1650 von 250 Franzoſen, 
welche hier landeten, entdeckt. Journal für Fabrik, 
1803. Januar. S. 45. 46. * 


Grenadirer, eine Gattung Soldaten, die vom Granatenwer— 
fen ihren Namen hat, wurden vom Koͤnige in Frankreich, 
Ludwig XIV, (} 1715) in dem Johre 1667 zuerſt einges 
führt; ſ. Allgem. Weltgeſch. für Kinder, von J. 
M. Schroekh, Leipzig. 1782. Th. IV. Abſchn. 1. 
S. 246. 

Grenzſteine, womit man die Größe feines Eigenthums bes 
zeichnet, wurden wahrſcheinlich bald nach Einführung des 
Ackerbaues, durch die Streitigkeiten, die über die noch 
unbezeichneten Laͤndereyen unter den Beſitzern entſtanden, 
veranlaßt. Zu Hlobs (Hiob 24, 2.) und Mo ſes Zeit 
waren fie ſchon uͤblich; der letztere verbot das Verruͤcken 
derſelben und legte den Fluch darauf, 5. Moſ. 19, 14. und 

Kap. 
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Kap. 27, 17. Daß ihr Gebrauch bey den Griechen eben— 
falls in die älteften Zeiten falle, erhellet aus dem Homer, 
der von den Grenzſteinen, als einem Gebrauche des Alters 
thums redet; ſ. Homer. IJliad. XII. v. 421: und XXI. 
v. 405: — Bey den Römern war Terminus der Gott g 
der Grenzen, weil er nach dem Tode Saturns dem More 
den und dem Kriege unter den Landleuten durch Vertheilung 
und Bezeichnung der Aecker ein Ende machte. F. J. Hof- 
manni Lex. uniberſ. Bal. 1677. T. II. p. 433. Vir⸗ 
gil ſcheint den Urſprung der Grenzen unter den Roͤmern in 
die Zeiten des Jupiters zu ſetzen, indem er ſagt, daß 
es vor den Zeiten des Juplters nicht gewoͤhnlich geweſen 
ſey, die Aecker mit Grenzen zu bezeichnen; ſ. Virgil. 
‚Georg, I. 125. 126. Terminus war auch unter allen 
roͤmiſchen Gottheiten die erſte, deren Dienft durch ein Ge⸗ 
ſetz geboten wurde. Jo. Rofini Antig. Rom. lib. IV. 
cap. 6. Als Numa Pompilius die Grenzen der Roͤ— 
mer mit ihren Nachbarn berichtiget, das roͤmiſche Gebiet 
unter ſeine Unterthauen vertheilt und eines jeden Eigenthum 
mit Grenzſteinen bezeichnet hatte, ſetzte er den Terminus 
als Schutzgott daruͤber und erbauete ihm den erſten Altar; 
ſ. Plutarch. in Problem. 13. — Weil man dte Grenzen 
gewohnlich mit einem Steine, ſ. Tibullus Lib. L eleg. 3. 
oder mit einem Baumſtamme bezeichnete, Ebendaſ. eleg. 
1. wurde auch Terminus unter der Geſtalt eines abge- 
hobelten Baumſtammes oder unter einem viereckigten Steine, 
auf den man in der Folge einen Kopf ſetzte, verehrt. An 
ſeinem Feſte, weiches man den 22. Februer unter freyem 
Himmel bey den Grenzſteinen feyerte, ſ. Ovid. Fafl, II. 
639 ſeq. wurden dieſe gefalbt und gekroͤnt und dem 
Terminus auf den Grenzen der Aecker Opfer gebracht, 
die Anfangs aus Honig, Wein und den Erſtlingen der 
Früchte, in der Folge aber auch aus geſchlachteten Thieren 
beſtanden, ſ. Juvenal. XVI. v. 38. Plutarch T. I. p. 
227. nach Schirachs Ueberſetzung. Auch gab Numa 
ein Set, daß der, welcher einen Grenzſtein ausriß oder 
& 2 umpfluͤ⸗ 
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umpfluͤgte, ſammt feinem Ochſen verflucht feyn ſollte, ſ. 
Dionyf. Halicarnaſſ. II. cap. 47. 


Griechiſches Feuer, ſ. Feuer. 


Grießholz iſt ein bleichgelbes, zuweilen auch braunes, ſchwe— 
res und bitterſchmeckendes Holz, das aus Neuſpanien und 
Braſilien kommt und zu den Experimenten von der Farbe in 
der Optik gebraucht wird. Denn wenn man auf einige 
Spaͤne deſſelben reines Waſſer gießt und einige Stunden 
darauf ſtehen laͤßt: ſo zieht ſich eine Tinktur heraus, die, 
wenn das Auge zwiſchen ihr und dem Lichte iſt, blau aus— 
ſieht, hingegen roth und helle erſcheint, wenn fie zwiſchen 
dem Lichte und dem Auge ſteht, in engen Roͤhren aber hat 
ſie eine braune oder etwas goldgelbe Farbe. Newton 
entdeckte zuerſt die Urſachen davon; ſ. Mewron in Oytica, 
Lib. I. P. I. prop. 10. pag. 154. und Wolf zeigte, 
wie man die Farben ſchoͤner wieder bringen koͤnne, als ſie 
geweſen, nachdem man fie einmal durch das Vitrioloͤl weg⸗ 
genommen habe; f Acta Erudit. Ann. 1709. p. 
321822. f . e 


Griffel iſt ein Schreibewerkzeug, das oben breit und unten 
ſpitzig war; mit der Spitze grub man die Buchſtaben ein 
und mit dem breiten Theile loͤſchte man fie auf der Wachs» 
tafel wieder aus; f. Sympofius Aenigm. 1. Vor der Er⸗ 
findung der Griffel ritzten die Hirten der Vorzeit ihre Ge⸗ 
dichte mit Dornen oder Pfriemen auf lederne Riemen, die 
ſie um ihre Staͤbe wanden. Die aͤlteſten Griffel waren von 
Eiſen; Hiob im igten Kap. v. 24. gedenkt ihrer ſchon. 
Iſidor erzählt, daß die Griechen und Thuſcier zuerſt mit 
Eiſen auf Wachs geſchrieben haͤtten. Vornehmere Perſo— 
nen fuͤhrten auch Griffel von Gold, Kryſtall und Onyx. 
Als Quintus Anutyllus mit eiſernen Griffeln ermor— 
det wurde, ſ. Plutarch. Tiber. et C. Gracch. p. 840. 
verboten die Roͤmer dieſelben und führten ſtatt ihrer die bei— 
nernen ein. Indeſſen kam der Gebrauch der eiſernen Grifs 
fel hernach doch wieder auf, ſ. Martialis Lib. XIV. 

epigr. 


© 
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epigr. 21. und derſelbige Mißbrauch ſtellte ſich auch wieder 

ein. Der roͤmiſche Ritter Erixon, der ſeinen Sohn zu 

Tode gepruͤgelt hatte, wurde dafuͤr von dem Volke auf dein 
Markte mit eiſernen Griffeln erſtochen; ſ. Seneca de Clem. 

Lib. I. cap. 14. SR 

roͤnland iſt das oͤſtliche Land von Amerika; man weiß aber 
nicht, ob es eine Inſel oder Halbinſel iſt, da die Oft» und 

Nordkuͤſte wegen des vielen Eiſes unzugaͤnglich iſt. Come 
verſationslexikon mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die 
gegenwaͤrtigen Zeiten. 2. Th. Leipzig, 1797. S. 133. — 
So weit dieſes Land jetzt entdeckt worden, erſtrecket es ſich 
vom 59. bis 80. Gr. N. B., und vom 327. bis 360. Gr. 
O. L. von F. Es ſind zwar die Grenzen dieſes Landes un: 
beſtimmt; doch vermuthet man, daß es mit dem feſten Lan⸗ 
de von Nordamerika zuſammenhaͤnge. Gegen Oſten, Süs 
den und Weſten iſt es vom Meere umgegen. Einige ſind 
daher der Meynung, daß dieſes Land eine Halbinſel und 


wirklich das alte Groͤnland ſey, andere aber leugnen dieſes. 


Ich will kuͤrzlich einige hiſtoriſche Umſtaͤnde ſowohl von der 
Entdeckung des alten, als auch des jetzigen Groͤnlands an⸗ 
geben und den Grund derer beyfuͤgen, die das jetzige Groͤn⸗ 
land mit dem alten nicht fuͤr daſſelbige Land halten. 

Die Islaͤndiſche und Daͤniſche Chronik berichtet von 
der Entdeckung des alten Groͤnlands folgendes: Thor⸗ 
bald und fein Sohn Erich Raude oder der Roth 
kopf, flohen beyde, nachdem ſie in Norwegen eine Mordthat 
begangen hatten, nach Island, und da Erich daſelbſt wie 
der jemanden getoͤdet hatte, nahm er ſich vor, ein gewiſſes 
Land zu ſuchen, das einer von ſeinen Freunden, mit Ra- 
men Gunbjoͤrn, weſtwaͤrts von Island entdeckt hatte. Es 
gluͤckte ihm auch, dieſes Land zu finden, indem er zwiſchen 
zwey Vorgebirgen dahin kam, wovon das eine Huidferken, 
Groͤnland gegenuͤber, auf einer Inſel lag, auf der er im 
Jahr 982 zuerſt laudete, den Winter über daſelbſt blieb und 
ſie Ericſum nannte. Das andere Vorgebirge Huarf lag auf 
dem feſten Lande, wohin er ſich im Fruͤhjahr 983 u. C. G. 

| 3 ö begab, 
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begab und ſolches wegen der grünen Wieſen und Bäume 
Grönland (gruͤnes Land) nannte; ſ. Antipandora II. 
S. 426 — 428. — J. ©. Forſters Geſch. der 
Entdeck. u. ſ. w. Frankf. a. d. Oder. — Schroͤckhs 
allgem. Weltgeſch. für Kinder. 1783. 2. Tb. 2. 
Abſchn. S. 304. Er landete in einem Hafen, den er Eries— 
forden oder Erichshafen nannte und bauete nicht weit davon 
eine kleine Wohnung, Oſtrebug. Weiter gegen Weſten 
bauete er die Wohnung Weſtrebug, und mehr gegen Nor» 
den entdeckte er einen Felſen, den er Snefiel oder Schneefels 
nannte, wie auch einen andern Hafen, dem er den Namen 
Ravensfiorden oder Rabenhafen gab. Hierauf reiſete Erich 
wieder nach Island und beredete eine große Menge Islaͤn⸗ 
der, mit ihm nach Grönland zu gehen. Um dieſelbe Zeit 
begab ſich Leif, ein Sohn des Erich, zu dem damaligen 
Koͤnig in Norwegen, Olaus Trugger, und ſtellte ihm 
die Güte des von feinem Vater Erich entdeckten Landes vor, 
Der König ließ den Leif taufen und gab ihm einen Prieſter 
mit, damit auch Leifs Vater und das bey ihm befindliche 
Volk getauft werden koͤnnte. Auf ſolche Art wurde ſchon im 
Jahr 1000 das Chriſtentbhum in Grönland angenommen, 
und nicht lange darauf erkannten die Groͤnlaͤnder den Koͤnig von 
Norwegen für ihren Oberherrn; ſ. Schroͤckh a. a. H. 
Erichs Nachfolger baueten in Oſtgroͤnland die Stadt 
Garde, die der Sitz des Biſchoffs war; ferner die Stadt 
Skageford und in einer andern Gegend die Stadt Albe. 
Daß die Kuͤſten von Groͤnland ſchon vor 1436 bekannt 
waren, beweiſen die vom Herrn Formaleonkſbeſchriebene 
Erdkugeln und Landkarten, die Älter als die genannte Jahre 
zahl find. Reichs anzeiger. 1796. Nr. 23. S. 232. 
ITnm Jahr 1256 wollten die Grönländer dem Norwegi⸗ 
ſchen Koͤnige Magnus keinen Tribut geben, wurden aber 
von ihm unterjocht. In der Folge ſtarben die Daͤniſchen 
und Norwegiſchen Kolonien in Groͤnland theils au der ſchwar— 
zen Peſt, theils wurden fie von den aus Nordamerika ges 
kommenen Wilden getoͤdtet. Einige nehmen für die Zeit, * 
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ſich dieſe Ungluͤcksfaͤlle ereigneten, das Jahr 1267, ſ. An⸗ 
tipandora a. a. O., andere aber das 14. Jahrhundert; 
fe Reichels Geographie, Barby 1785. S. 354. — 
Schroeckh. a. a. O. und noch andere beſonders das Jahr 
1348 an; ſ. Allgem. hiſt. Lex. von Buddeus, 1709. 
Theil 2. S. 304. Genug, daß dadurch die Fahrt nach 
Groͤnland unterbrochen wurde, der Weg dahin verlohren 
gieng und das Land bereits im sten Jahrhunderte bey den 
Norwegern in Vergeſſenheit gerathen war, Allg. hiſt. Lex. 
von Buddeus a. a. O. Dieſer Umſtand, daß das im 
zehnten Jahrhunderte von den Normaͤnnern entdeckte Gröns 
land im z4ten Jahrhunderte ſchon wieder unbekannt wurde, 
veranlaßte, daß die ganze Exiſtenz des alten Groͤnlands 
zweifelhaft wurde; f. e der neueſten Kite» 
ratut. 1802. Nr. 289. Die Meynung der meiſten hins 
gegen ſtimmet dahin, daß dieſes alte Grönland von dem je⸗ 
tzigen ſehr verſchieden ſey, indem jenes als ein angenehmes 
fruchtbares Land beſchrieben wird, dieſes aber rauh und un⸗ 
fiuchtbar ſen. Man glaubt daher, daß das alte Groͤnland 
noch nicht wieder entdeckt ſey und daß wahrſcheinlich entwe⸗ 
der eine im Wege liegende Reihe von Eisgebirgen die Wie— 
derentdeckung deſſelben hindere, oder das Land durch Erdbe⸗ 
ben gar untergegangen ſey. N 

Indeſſen baben doch die Verſuche, die man machte, 
um das alte Groͤnland wieder zu finden, zur Entdeckung des 
neuen oder jetzigen Groͤnlands Gelegenheit gegeben. 

In dieſer Abſicht machte Mart. Frobisher (ande⸗ 
re Forbiſcher) aus York in England im Jahr 1576 feine er⸗ 
ſte Entdeckungsreiſe und 1577 die zweyte, auf welcher letz⸗ 
tern er das Vorgebirge Eliſabeth und die Meerenge Frobis— 
her entdeckte; auch 1578 relſete er wieder dahin. Allg. 
hiſt. Lex. von Buddeus 1709. Th. 2. S. 182. — 
Im Jahr 1583 machte John Davis, ein Englaͤnder, eis 
ne Reiſe dahin, und entdeckte waͤhrend ſeiner drey Reiſen dle 
Meerenge zwiſchen der weſtlichen Kuͤſte von Groͤnland und 
der Inſel St. Jacob. Ebendaſ. Th. 1. S. 812.— 

| 4 4 Hein⸗ 
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Heinrich Hudſon entdeckte 1607 die oͤſtliche Kuͤſte von 
Grönland fo weit, als bisher noch auf keiner Reiſe geſche— 
ben war; ſ. J. G. Forſters Geſch. der Entdeck. 
u. ſ. w. und 1623 entdeckte der Englaͤnder, Wilhelm 
Baſfing, die Baſſings⸗Bay in dem großen Meerbuſen 
des Mar del Nord in Amerika; ſ. Allg. hiſt. Lex. 
1709. Th. 3. S. 126. — Im Jahr 1718 dachte der Note 
wegiſche Prediger, Hans Egede, an die Wiederentde— 
ckung von Grönland, die ihm auch 1721 gluͤckte, und 1728 
ſchickte der König von Dänemark eine Kolonie dahin ab; ſ. 
Huͤbners Zeit. Lex. 1752. S. 892. — Sehr leſens⸗ 
wuͤrdig iſt auch Kranz Geſchichte von Groͤnland. 
Groſchen, eine bekannte ſilberne Muͤnze, die ihren Namen 
von groſſus, dick, erhielt; man nannte ſie aber dicke Muͤn⸗ 
ze im Gegenſatz der duͤnnen Blechmuͤnzen; ſ. D. K. F. 
Hommels akadem. Reden über Maſcovs Buch 
de jure Feudorum, 1758. S. 194. Die aͤlteſten Groſchen, 
die man bis jetzt kennt, find diejenigen, welche unter Lud⸗ 
wig IX., Philipp dem Kuͤhnen und Karl IX. zu 
Tours in Frankreich geprägt (ſ. du Frefne in voce moneta) 
und daher Tournoſen oder Tournos-Groſchen genannt wur 
den. Es wird ihrer ſchon im Jahr 1104 in dem Privilegio 
gedacht, welches Kayfer Heinrich dem Stifte Sankt Eis 
meon zu Trier ertheilte; ſ. Traitds de Monnoyes par 
Mr. Abde de Bazingen. T. II. p. 668. — Grofh 
Pragenſes kommen in einer ungriſchen Urkunde vom Jahr 
1209 vor; f. Notitia Hungaricat rei numariae ab origine 
ad prae/ens tempus auctore Stephano Schoenwiesner etc. 
Ofen 1801. S. 168. Der König von Böhmen, Wens 
zel II., ließ anſtatt der Brakteaten im Jahr 1296 zu Kufs 
tenberg in Böhmen Silbergroſchen ſchlagen; ſ. Gothaiſch. 
Hofkal. 1783. und 1297 waren fie ſchon im Umlauf; 
f. Redel von Prag S. 161 folg. — Koelers Muͤnz⸗ 
bel. Th. 2. S. 233 folg. — Reiſe- und Staats- 
geogr. Th. 1. S 59. folg. Anonym. Chron. Bohem, 
apud Menkenium in for ipt. Ker. Germ. T. III. cap. ne 
Ne 
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Anfangs waren fie funfzehnloͤthig, dann vlerzehnloͤthig und 
wurden mit der Zeit neunloͤthig; es giengen ihrer 60 auf eie 
ne Mark, jeder wog über à Loth und betrug am Werthe 5 
Groſchen 4 Pfennige Conventionsgeld. — In Ungarn 
ließ um 1320 Karl Robert zuerſt Groſchen prägen. — 
Baͤrtige Groſchen, Judenkoͤpfe wurden 1444 theils vom 
Kurfuͤrſt Friedrich II. und Sanftmuͤthigen, theils vom 
Landgraf Wilhelm in Thuͤringen geſchlagen. Sie haben 
ihren Namen daher, weil auf der andern Seite dieſer Muͤn⸗ 
zen der Meißniſche Helm ſteht, deſſen Zierrath ein Manns⸗ 
kopf mit einem Barte, ſpitzen Hute und Pfauenwedel iſt; 
fe Gruͤndliche Nachricht von Ankunft, Gepräs 
ge, Gewicht und Werth derer in Sachſen, 
Thüringen und 9 en gemuͤnzten Groſchen 
u. ſ. w. Wittenberg. 1728. — In Joh. Matheſii 
Chronik von St. Joachimsthal. Liphae 1618 


findet man, daß 1578 die kleinen Groͤſchlein zuerſt 1 
gen worden find. 


Gros de Tours, ein ſtarker ganz ſeidener Zeug, hieß Anfangs 
Gros de Naples, weil er zuerſt in Neapel erfunden wurde; 
nachher lernten ihn die Einwohner von Tours machen, da 
her er den Namen Gros de Tours erhielt. In Leipzig macht 
man einen Halb⸗Gros de Tours, in den ein Faden Leinen 
mit eingeſchoſſen wird; ſ. Jablonskie allgem. Lexic. 
aller Kuͤnſte und Wiſſenſch. 1767. S. 560. 


Groß ⸗Almoſenier von Frankreich, Grand- Aumonier, 

war ehedem der vornehmſte Geiſtliche in Frankreich, der die 
Aufſicht über die Geiſtlichkeit, Almoſen, den Kirchenſchatz 
und Ornat der koͤniglichen Kapelle hatte. Karl der VIII. 
machte 1486 den erſten Almoſenier, und 1543 wurde er zu⸗ 
erſt Großalmoſenier genannt; ſ. Jablonskie allgem. 
Lexic. aller Künfte und Wiſſenſchaften. 1767. 
S. 560. 

Groſſenhayner⸗Blau, ſ. Saͤchſiſch⸗Blau. 


* 5 Groß⸗ 
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Großvezler, auf Tuͤrkiſch Wefir Aze m oder Aeth ſaͤm, iſt 
der 15 Staatsbeamte im Osmanniſchen Reiche: er ver⸗ 
einiget in feiner Perſon alle böchfte Aemter; er iſt oberſter 
Richter, oberſter Verwalter der Finanzen, Director der in— 
nern und auswärtigen Angelegenheiten, und führt im Kriege 


das oberſte Commando der Truppen unumſchraͤukt. Im 
Divan führt er den Vorſitz und ſeine Beyſitzer find ſechs ans h 


dere Veziere. Als Amurath IJ. feinen Zug nach Europa 
vornahm, ſtiftete er den erſten Großvezier; ſ. Univerſ. 
Lex, 1.1823. 


Grottesques, Grottesken find ſolche Arbeiten der Mahler 


und Bildhauer, da fie allerley widerſinnige, nicht paſſende 
und ins Laͤcherliche fallende Figuren von Menſchen, Halb— 
menſchen, die ſich unten in Bäume oder Fiſche endigen, ſpie⸗ 
lenden Kindern,, vierfuͤßigen Thieren, Voͤgeln, Fiſchen, 
Waffen, Blumen, Laubwerk, Sphinxen, Larven und als 
ten Geraͤthſchaften, fünſtlich in einander verflochten vorſtel⸗ 
len. — Schon die aͤlteſten Voͤlker der Erde, die Indier, 
Aegypter, Phoͤnizier bedienten ſich bey ihren Gebäuden des 
Laubwerks, der Blumen und der Fruͤchte zu Verzierungen, 
und aus dieſen ſind nach und nach die Grottesken entſtan⸗ 
den. Auf den Vaſen der Hetrurier findet man Vorſtellungen 
von Greifen, geflügelten Löwen und Chimaͤren. S. Gori 
Muſ. Etrur. T. I. Tab. CLV. Dempsterus Etruria reg. 
Tab. XXII. Paſſeri pict. Etr. T. II. p. 118. — Nach 
Plin. Hiſtor. natural. Lib. XXV. c. 10. will man be⸗ 
haupten, daß Ludius, ein Mahler in Rom, zur Zeit des 
Auguſts, Grottesken gemahlet habe; allein dieſe Stelle 
beweiſet nur, daß Ludius Fiſcher, Vogelſteller, Jäger, 
Weinleſer und ſcherzhafte Gegenſtaͤnde mahlte, die noch keine 
Grottesken vorſtellen. Aber Horat. de arte poet. in der 
Stelle: Humano capiti cervicem pictor equinam 
jungere fi velit — — bis tigribus agni ſcheint auf 
die Grottesken anzuſpielen; am deutlichſten erwaͤhnt dieſer 
ſeltſamen Art zu mahlen zu den Zeiten des Auguſtus Bis 


ttup Lib, V. c. g. und Lib. VII. c. 6., welcher über 
den 
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den ſchlechten Geſchmack klagt, der dergleichen phantaſtiſche 
Dinge hervorgebracht und die Grottesken als nachtheilig fuͤr 
die Kunſt verwirft. 

Als men zu Ende des 15ten Jahrhunderts die Ruinen 
roͤmiſcher Pallaͤſte aufſuchte, fand man in einigen Zimmern 
ganze Waͤnde, die mit Grottesken bemahlet waren. Nach 
dem Vaſari war Ludovicus Morto da Feltro der 
erſte, welcher um 1490 die Grottesken wieder entdeckte, da 
er ſich aus Melancholie in den Grotten und Graͤbern der 
Alten aufhielt, und hier die Verzierungen, womit ſie ge⸗ 
ſchmuͤckt waren, abzeichnete; ſ. Huth allgem. Magas 
zin der buͤegerl. Baukunſt. Weimar. 1796. II. B. 
II. Th. S. 116. Unter Pabſt Julius II. ſuchte man bey 
dem Kloſter S. Pietro in Vincoli alte Bildſaͤulen und ſtieß 
nicht nur auf runde, vieleckichte Saͤle mit greßen Niſchen 
oder Grotten, woran ſich einige Mahlereyen erhalten hat— 
ten, ſondern auch auf gewoͤlbte, mit Grottesken bemahlte 
Zimmer unter der Erde, Man entdeckte hier die Ueberbleib— 
ſel von den Baͤdern des Titus. Raphael ſtudierte die 
hier gefundenen Gemaͤhlde, Basrelifs und Stuckaturarbei⸗ 
ten, und ließ fie durch feinen Schuͤler Johann Rannt 
von Udine (geb. 1494, geſt. zu Rom 1564.) abzeichnen. 
Bald darauf wurde die Villa des Kayſers Hadrian zu Ti⸗ 
voli entdeckt, woriun man auch Zimmer mit Grottesken fand, 
welche die genannten Kuͤnſtler ſtudierten. Um diefe Zeit be» 
kamen dieſe Verzierungen von den Grotten, worinn man fie 
fand, den Namen Grottesken; ſ. Huth a. a. O. S. 117. 
— Zu Anfange des vorigen Jahrhunderts veraͤnderte der 
Goldſchmidt J. A. Meiſſonnier die Grottesken und fiel 
ins Sonderbare und Ungeheure. Er gab den Gefaͤßen ſon— 

derbare Formen von Muſcheln, wirklichen oder erdichteten 

Thieren, Tiſche und Schränke wurden von Satyrn, Dels 

nn Greifen und Adlern unterſtüͤtzt; ſ. Huth a. a. O. 
124 

Grubenlicht, das in den ſogenannten böfen und matten Meta 

tern nicht erloͤſcht, hat der Herr Oberbergrath Friedr. 

e Alex. 
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Alex. von Humboldt erfunden. Vermittelſt des dazu 
gehoͤrigen Apparats koͤnnen ſich Menſchen ſtundenlang, oh⸗ 
ne Nachthetl der Geſundheit und mit brennenden Lichtern, in 
nicht athembaren und lichtverloͤſchenden Gasarten aufhalten. 
Dieſe neue Lampe enthaͤlt, außer den Brennmaterial, auch 
noch das, was allen andern Lampen fehlt, naͤmlich das 
Sauerſtoffgas, welches von dem Brennmaterial zerſetzet 
wird. Die erſte Nachricht von dieſem Apparat erſchien in 
Crells chemiſchen Annalen von 1796. — Eben 
derſelbe hat fuͤr Gruben, wo die Wetter ſo boͤſe ſind, daß 
alle gewöhnlichen, mit reiner atmoſphaͤriſcher Luft gefüllten 
Lichterhalter nur eine dunkle Flamme geben, eine Blaſen— 
lampe vorgeſchlagen. Die Beſchreibung derſelben findet 
man weitlaͤuftiger in den Jahrbuͤchern der Berg- und 
Huͤttenkunde, herausgegeben vom Herrn von Moll, 
Salzburg 1798. 2. B. S. 217. 218. — Herr Lempe 
hat einen Vorſchlag zur Verbeſſerung dieſer Humboldt» 
ſchen Rettungslampe gethan. Ebenddaſ. a. a. O. 
S. 220. 

Grubenwetter find bis jetzt, in Abſicht auf ihre Beſtandthei⸗ 
le, noch ſehr wenig bekannt geweſen und ihre Eintheilung in 
friſche oder matte, in kalte oder warme, in boͤſe oder gute, 
in Schwaden oder ſchlagende Wetter, erklärte wenig oder 
nichts. Herr von Moll hat daher in ſeinen Jahr buͤ— 

chern der Berg- und Hüttenfunde, 2. B. 1798. 
S. 194 folg. bereits einige Nachrichten von dieſen Entdeckun⸗ 
gen gegeben. Herr Oberbergrath F. A. von Humboldt 
bat auch wichtige Entdeckungen über die Natur der Grubens 
welter gemacht. Er hat verſprochen, die Nefultate feiner 
Forſchungen in einer Schrift: „Ueber die Gruben- 

wetter und die Mittel, ihren Nachtheil zu 
vermindern; ein Beytrag zur Phyſik und prak⸗ 

N gifchen Bergbaukunde.“ zu liefern. 

Grün, gruͤne Farbe, die zur Waſſer Oel ⸗Doͤpfer - und 

Glasmahlerey dient, erfand Poͤrner. — Die gruͤne Farbe 


zum Mahlen, die aus blauen Kupfervitriol, weiſſer Potaſche 
und 


Gruͤn. f 23833 
und weiſſen Arſenik bereitet wird, hat Scheele erfunden. 
Halle fortgeſetzte Magie. 1. B. 1788. S. 396. 
Dagegen lieſet man in der Schrift: Auszüge aus 
meinen Tagebüchern u. ſ. w. von Max. Joſeph- 
Freyherrn von Linden. Wien. 1800. die Nachricht: 
Das Wiener Grün ift, fo wie das Scheeleſche Grün, 
ein aus Schwefelſaͤure durch feuerbeſtaͤndiges Kali gefaͤlle— 
ter, und durch Arſenik in feiner Farbe erhoͤheter Kup— 
ferkalk. Es iſt keine Erfindung des Herrn Schee⸗ 
le, denn im Oeſterreichiſchen hat man es lange vor Schee—⸗ 
len bereitet und Gebrauch davon gemacht. — Eine 
unveraͤnderliche seine Farbe hat Here Kinnmann, Mit⸗ 
glied der Stockholmer Akademie bekannt gemacht. Dieſes 
Grün kann ſowohl zur Oel- als zur Waſſermahlerey gebrau⸗ 
chet werden, und iſt fir genug, um der Wirkung der Luft 
und der Sonne zu widerſtehen; ſ. Entdeckungen und 
Erfahrungen aus dem Fache der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft u. ſ. w. Leipzig 1797. S. 246. 


J. G. Mejo zu Noffen bey Freyburg in Gachſen hat 
eine ſchoͤne dauerhafte gruͤne Farbe erfunden, und ihr den 
Namen Neuapfelgruͤn gegeben. In Oelfarbe wird es eben 
fo behandelt wie Grünſpan, und in Waſſerfarbe kann es zum 
Haͤuſerabputzen und Stubenmahlen gebraucht werden; f. 
Oekonom. Hefte, Dec. 1799. S. 566, 


Herr Auguſt Darmſtaͤdter hat ein neues Erin 
fabricirt, welches das Bremer» Grün, wo nicht übertrifft, 
doch ihm gleich kommt, auch in der Wliterung ſtandhaft 
bleibt. Reichs anzeiger. 1802. Nr. 347. 


Der Herr Prediger Maréchaux in Weſel ließ aus 
Kupfer ein neues Grün, unter dem Namen Preuß iſch Gruͤn, 
bereiten, welches an Schönheit die bisher in Handel Eurfis 
renden Kupferoxyde weit uͤbertreffen fol, beſonders auch dar⸗ 
in, daß es ſich gleich gut mit Waſſer und Oel bereiten laͤßt. 
Von dieſem Grün werden drey Sorten fabricitt, die ſich 
nicht durch ihre innere Güte, ſondern durch eine beſondere 


grüne 
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gruͤne Nuance unterſchieden. Durch die Mifhüng dieſer 
drey Sorten erhält man Mittelſchati'rungen, die ſich vor— 
trefflich zur Fresco ⸗Mahlerey ſchicken, fie bleichen weder 
vom Sonnenfchein 10 von der Ofenhitze, und bleiben ſich 
im Seifenwaſſer, im ſiedenden Waſſer und in ſtark erhitztem 
Oele immer gleich. Dieſe Farben laſſen das frieſiſche und 
das ſaͤchſiſche Grün hinter ſich, auch das Brauicſchweigiſche 
Gruͤn haͤlt mit ihnen, ſo weit die Proben bis jetzt retchen, 
keine Vergleichung aus, und das Scheeliſche Gruͤn, das 


ſich nicht mit Oel vertraͤgt, ſteht jenen Farben ſchon in dies 
ſer Ruͤckſicht nach; ſ. Gilberts Annalen der Phyſik 


1803. 7. St. S. 116 117. 


Grünes Vorgebuͤrge, f. Borgebürge 
Grüne Wieſen. Im Jahr 1783 entdeckte Johann Ger— 


vaſis durch Zufall, daß der Weizen dazu geeignet ſey, im— 
mer grüne Wieſen zu veeſchaffen. Man muß ihn nämlich 
hauen, ehe er ſchoßt, ſo giebt er ein gutes Winterfutler; 
ſ. Novelle letterarie di Firenze 1787. die letzte Nummer. 


Gruͤnſpan, Spangruͤn, iſt ein durch Saͤure in einen gruͤnen 


Kalk verwandeltes Kupfer. Man theilt den Gruͤnſpan in 
den natürlichen, den man in den Kupfergruben findet und der 
ein den Schlacken nicht unähnliches Marcaſit iſt, und in den 
kuͤnſtlichen. Den natuͤrlichen Gruͤuſpan ſchabte man ſchon 
zu des Dioſcorides und Plinius Zeiten von den Kup— 
pfererzen ab, und zur Berettung des kuͤnſtlichen konnte der 
Zufall leicht Veranlaſſung geben, indem jede Säure, die in 


einem kupfernen Gefäße ſtehen bleibt, den Grünfpan aus 


dem Kupfer herauszieht, oder vielmehr das Kupfer in einen 
grünen Kalk verwandelt, den man Gruͤnſpan nennt. Zu 
Theophraſts, Vitruvs, Dioſcorides und Plia 
nius Zelten wurde derſelbe ſchon auf mehrere Arten, beſon— 
ders durch Eſſig, den man in kupferne Gefaͤße goß, oder 


durch kupferne Feilſpaͤne, die man in Eſſig rieb, bis ſie ſich 


in grünen Kalk verwandelten, bereitet. Man vermuthet, 


daß dieſe Kupferſpaͤne den Namen Gruͤnſpan veranlaſſet ba* 
5 ben. 


N 
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ben. Auch öͤlichte und fette Subſtanzen, ſelbſt bloßes 
Waſſer, haben die Kraft, das Kupfer grün zu orydiren. 
Die Alten brauchten den Grünſpan theils zum Färben, theils 
zu Pflaſtern, nachdem fie denſelben ſo lange gerieben hatten, 
bis er ſich in wurmfoͤrmige Faden formte. — Zu Monte 
pellier wußte man denſelben ſchon ſeit 1411 auf eine vorth.ile 
haftere Art zu bereiten. Da man vermittelſt des Eſſigs den 
ſchoͤnſten Gruͤnſpan aus dem Kupfer erhaͤlt, ſo bedteuke man 
ſich hauptſaͤchlich des Eſſigs in den Gruͤnſpanfabriken zu 
Montpellier; ſ. die Abhandlungen der Pariſer Aka⸗ 
demie für 1750 und 1753. Nachher bediente man ſich 
eben daſelbſt der Kaͤmme der Weintrauben, auch des Weins. 
Ueber die Bereitung des Gruͤuſpaus ſehe man das Journal 
für Fabrik, Manufactur, Handlung und Mo 
de. 1802. Auguſt. S. 127 folg. Heut zu Tage bedient 
man sch bloß der ausgepreßten Weintraͤbern, welches we⸗ 
gen der Erſparung des Weins unendlich vortheilhafter iſt; 
Chaptal theilte i. J. 1798 dem Nattonalinſtitut zu Paris 
dieſe neue Methode, den Grünfpan zu bereiten, mit, wel— 
cher man auch in Montpellier ſchon feit verſchiedenen Jahren 
vorher folgte. Man laͤßt die Traͤbern von Weintrauben gaͤh⸗ 
ren, und ſchichtet fie zwiſchen Kupferplatten. Einige Vers 
ſuche deſſelben ſcheinen darzuthun, daß man auch das Bley— 
weis auf eine ähnliche Art bereiten koͤnne; ſ. Jahrbücher 
der Berg- und Huͤttenkunde, vom Freyh. von 
Moll, 4. B. 1. Lieferung, S. 344. Schon Chantee 
rau le Febure, der 1658 ſtarb, ſagt, daß man den bes 
ſten Gruͤnſpan zu Montpellier durch Huͤlfe der Weintreſter 
mache, und Zwelfer, der 1668 ſtarb, empfahl auch frifch 
ausgepreßte Weintreſtern dazu; ſ. Univ. Leric. 1732. 

I. p. 682. | 
Mie deſtillirtem, d. i. mehrmals in Eſſig aufgeloͤſten, 
gereinigten und etwas kryſtalliſirten Gruͤnſpan handelten die 
Holländer zuerſt. — Eine Abhandlung über das efſigſaure 
Kupfer oder den deſtillirten Gruͤnſpan verlas Chaptal dem 
Nationalinſtitut zu Paris 1798, und ſchlug mehrere Mittel 
. zur 
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zur leichtern und vortheilhaftern Oxydation dieſes Metalls vor, 
wodurch es leichter in Effigfäure aufloͤsbar würde; ſ. Jahr— 
buͤcher der Berg- und Hüttenkunde, vom Freyh. 
von Moll, 4. B. 1. Liefer. S. 344. Eine Subſtanz 
ſtatt des Gruͤnſpans zum Schwarzfaͤrben entdeckte Herr 
Clegg in England; ſie beſteht in einer Miſchung von 2 
Pfund Kupfervitriol und 2 Pfund ſtarken alkaliſchen Salze; 
ſ. J. G. Geisler Auszuͤge aus den Transactio— 
nen der Societät zu London zur Aufmunte- 
rung der Kuͤnſte, der Manufacturen, der 
Handlung; aus dem Engliſchen, nebſt Bemerkungen. 1. 
B. Dresden, bey Walther. 


Grundwerke oder Grundmaſchinen, womit die Kupferplatten, 
die man zur ſchwarzen Kunſt brauchen will, weit geſchwinder 
als mit der bloßen Hand und auch weit tiefer gegründet wer» 
den koͤnnen, ſo daß die hernach darauf gebrachte Arbeit viel 
mehrere Abdruͤcke aushaͤlt, erfand Gottlieb Heiß, geb. 
zu Memmingen 1686, geſt. zu Augsburg 1740. Er fand, 
daß die Gruͤndung der Platten mit der Hand ſehr beſchwer— 
lich war, daher ſann er auf Mittel, ſich dieſe Arbeit zu er— 
leichtern, und erfand eine ſolche Maſchine, die ein Grund 
werk genannt wird; ſ. Kunſt⸗Gewerb- und Hands 
werksgeſch. der Reichsſt. Augsburg von Paul 
von Stetten, d. j. 1779. S. 423.— Andere ſagen 
dagegen: Chriſtoph Weigel, gebohren zu Redwitz 
bey Eger 1654, geſtorben in Nürnberg 1725, war der er⸗ 
ſte, der große Blätter in ſchwarzer Kunſt lieferte, und da 
die Auftragung des Grundes mit bloßer Hand ſehr muͤhſam 
war, erfand er eine Maſchine, wodurch dieſes leichter und 
mit Gewinnung vieler Zeit geſchehen konnte; ſ. Allg. Lit. 
Zeit. Jena 1797. Nr. 148. S. 363. 


Guajacholz, welches in Amerika waͤchſt, machte Con ſal⸗ 
vus Ferrandus zu Anfange des 16ten Jahrhunderts zus 
erſt in Europa bekannt; f. J. A. Fabricit Allg. Hiſt. 
d. Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 1048, — Davon fihrieb 

Leo⸗ 
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Leonard Schmaus: Lucubratiuncula de morbo Gal- 
lico et curaejus noviter reperta cum ligno indico. In of- 
ficina Sigismundi Grimm, medicinae doctoris at- 
que Marci Wyrfung. Augulie Vindelicorum, 
1318. die 17. Decembris. In eben dieſem Jahre et» 
ſchien: Ain recept von ainem Holtz zu brau— 
chen Für die Krankheit der frantzoſen vnnd 
ander flüßig offen ſchaͤden aus hiſpaniſche 
Sprach zu teutſch gemacht, darzu das Regi- 
ment, wie man ſich darinn halten vnnd auch 
darzu ſchicken foll. 4. Am Ende ſteht: gedruckt 
vnd volendt in der Kayſerlichen Statt Augs⸗ 
purg an dem erſten Tag des Monadts Decem- 
bris, des jahrs nach der Geburt Crifi onſers 
Herrn Tauſſent einfinden vnd achtzehn 
jare. 


Guernſeh⸗ Lilie ſtammt aus Japan und kam zu Anfange des 
ızten Jahrhunderts zuerſt in den Garten des Johann 
Morin nach Paris, wo fie am 7. October 1634 zum et» 
ſtenmale blühete. Ein aus Japan kommendes Schiff ſchei⸗ 

terte einſt bey der Inſel Guernſey, man warf die auf dem 
Schiffe befindlichen Zwiebeln dieſer Lilie ans Ufer der Inſel, 
wo fie ſich ſehr vermehrten und daher den Namen Guernſey⸗ 
Lilten bekamen, der zuerſt 1665 vorkommt; ſ. Beckmanns 

Beytraͤge zur Geſchichte der Erfindung. 3. B. 
2. St. S. 304 — 306. Die Engländer erhalten daher 
noch ſehr viele Zwiebeln; ſ. Goth. Hofkalender. 
1792. S. 37. 8 f 

Guldene Zahl, ſ. Jahr. 

Guillotine iſt urſpruͤnglich eine perſiſche Erfindung, wie Pe⸗ 
ter Labrat in ſeinen Reiſen erzaͤhlt, und ſchon lange in 
Italien uͤblich geweſen, wo fie zur Hinrichtung der Adeli⸗ 

chen gebraucht und Mannaya genennt wird. Schon im Jah⸗ 
re 1784 im Monat May der Berl. Monatsſchrift er— 
waͤhnt ihrer Herr Hofrath Meiners, und wuͤnſcht, daß 
B. Handb. d. Erſind. ter Thl. . nie 


— 
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> fie zur Verhuͤtung mancher mit dem Schwerdte an Deliquen⸗ 
ten veruͤbten unwillkuͤhrlichen Grauſamkeiten, in Teutſch⸗ 
land eingefuͤhrt werden moͤchte. S. Reichsanzeiger 
1793. Nr. 135. S. 1172. — Der Franzoͤſiſche Arzt 
Guillotin, welcher zugleich Mitglied der Nationalver— 
ſammlung war, auf deſſen Antrag dieſes Inſtrument ſtatt 
jeder andern Todesſtrafe gegen das Ende des 18ten Jahr— 
hunderts eingeführt worden war, iſt alſo nicht für den ei» 
gentlichen Erfinder deſſelben zu halten; (ſ. das Ende dieſes 
Artikels von Guillotin.) 

In dem Buche: Der heiligen Leben nümw ge» 
truckt. Strasb. 1510. wird auf den Holzſchnitten F. 96 
und 23. der heilige Simplicius und der heilige Quin- 
tinus mit einer Guillotine enthauptet. Konradin von 
Schwaben wurde in Neapel nicht durch das Schwerdt, ſon— 


dern, aͤltern Nachrichten zufolge, durch eine Art von Guillotine, 


enthauptet, die man die Welſche Falle nannte, welchen Nas 
men fie theils von dem herabfallenden Eiſen, theils von 
Welſchland erhielt, wo dieſes Mordinſtrument vermuthlich 
erfunden und zuerſt in Europa gebraucht wurde. Denn es 
heißt in dem Buche: ZUSTORIA von den letzten 
Herzogen in Schwaben. M. D. LXXII. fol. 15. 
„Erſtlich iſt Friedrich von Oeſtreich vnder einer Welſchen 
Fallen enthauptet worden; — darnach hat Konradin ſei⸗ 
nen Halß unter die fallen geſteckt.“ Mithin gehoͤrt die Guil⸗ 
lotine ſchon in das 13te Jahrhundert; ſ. Reichs anzei— 
ger. 1797. Nr. 185. — In den Oberrheiniſchen 
Mannigfaltigkeiten (Kehl). Drittes Vierteljahr. 
1783 — 1784. St. 39. S. 206. befindet ſich folgende Nach⸗ 
richt: vor Zeiten, nämlich ungefähr im aten Jahrhunderte, 
fol auch in Deutſchland die Enthauptung mit einem eiche» 
nen Holze oder Dielen, woran ein ſcharfes, 
ſchneidendes Eiſen war, noch geſchehen ſeyn. Daher 
das alte deutſche Sprichwort: Ehe ich das thaͤte, wollte 
ich mir den Kopf mit einer Dielen abſtoßen. Dieſer Diel 
ſahe wie ein Zwangſtuhl aus, hatte auf beyden u 
b i rund⸗ 
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Grundleiſten, auf welchen der Dielen war, und unter der— 

ſelben war das Eiſen angebracht. Wenn nun der arme 
Mann mit feinem Haupte auf der Dielen angebunden war, 
als wenn man ihn zwingen wollte: fo ließ der Truden> 
ſcherer den Dielen fallen, der an einem Seile 
hieng, und dem Maleficanten den Kopf abſtieß. — Im 
Jahr 1697 beſchrieb auch Tenzel die Guillotine unter dem 
Namen der Enthauptungsdiele. — Aehnliche Köpf- 
maſchinen, wie die neuere franzoͤſiſche Guillotine iſt, kannte 
man in Boͤhmen um das Jahr 1200; ſ. Converſa— 
tionslexikon mit vorzuͤglicher Ruͤckſicht auf die gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeiten. 2. Th. Leipzig, 1796. S. 146. 

Eine Abbildung der Guillotine findet man auch im fols 
genden Buche: Hortulus Animae, Luſtgarten der 
Seelen, mit ſchoͤnen lieblichen Figuren (Holzſchnitten) 

1547. Am Ende ſteht, Gedruckt zu Wittenberg durch Ge— 
orgen Rhaw. 1 Alph. 7 Bogen. 4. Rhaw iſt zugleich 
auch Herausgeber dieſes Buches und hat daſſelbe ſeinen Toͤch⸗ 
tern dedieirt. Die Dedicatien iſt datirt: Wittenberg, den 
Sonntag nach Martini im XLVII. Jahre (oder 1547). 
Bey dem XII. Artikel dieſer Schrift: S. Matthias, 
befindet ſich zur Seite ein Holzſchnitt, welcher dieſen Apo- 
ſtel vorſtellt, wie er ſeinen Nacken beugt, damit ſein Haupt 
durch das Falleiſen vom übrigen Körper getrennt würde, 
Ein Henkerknecht zieht an dem Seile, und iſt im Begriff, 
das Mordeiſen herabfallen zu laſſen. Zur Seite der Guil— 
lotine liegt das Oberkleid des Apoſtels; vor und unter ders 
ſelben ſieht man Kriegsleute zu Fuß und zu Pferd, nebſt 
mehreren Zuſchauern; in der Entfernung erblickt man Gebir— 
ge mit Burgen, Haͤuſern, Bäumen u. ſ. w. Allgem. 
Lit. Anz. 1800. März. Nr. 44. — Neues Mus 
ſeum für Künftler und Kunſtliebhaber v. J. G. 
Meuſel. 1794. 2. St. G. 246. 247. — Su fol⸗ 
gender Schrift befindet ſich ebenfalls auf der letzten Seite 
des Bogens A die Abbildung der Guillotine, mit der Ueber— 
ſchrift: Matthaeus decollatur: Biblia Veteris Tefla- 
Y 2 menti 
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menti et Hifloriae, art iſicioſis pieturis efigiata. Biblis 
ſche Hiſtorien, kuͤnſtlich fuͤrgemahlet. Fran- 
coturti. Apud Chr. Egenolphum. 1551. und zw ir 
der dritte Theil, welcher den Titel hat: Sanctorum et 
Martyrum Chrifi Icones quaedam artiſticioſiſſimae. 
Der Heiligen und Martirer Gottes kuͤnſtli⸗ 
che Biltnußen. 1551. Matthaͤus knieet; fein Haupt 
mit ſtruppigem Haar und ziemlichem Barte, liegt auf einem 
Blocke zwiſchen 2 dicken Brettern; uͤber ſeinem Haupte 
ſchwebt das Mordeiſen; der Henker in einem rothen 
Wamms, und mit rothen, bis an die Knoͤchel reichenden 
Hoſen, hält mit beyden Händen den Strick, und iſt im Be» 
griff, das Mordeiſen hinabrollen zu laſſen; ſ. A. L. A. 
1799. Sept. Nr. 43. — Hinter, einem kleinen Kupfer⸗ 
werke: Vita Fefu Salvatoris, variis iconibus ab Adria- 
no Collaert expreſſa, und Paſi o et reſurrectio D. N, 
Fefs Chriſti, edita et excula ab Adr. Collaert. in 12. 
(wahrſcheinlich im Anfange des 17ten Jahrh. herausgekom⸗ 
men) befinden ſich 14 Abbildungen Jeſu und ſeiner Juͤnger 
von eben den Ad. Collaert. Bey jedem iſt die Art ſei⸗ 
ner Hinrichtung vorgeſtellt. Matthaͤus knieet in einem 
kleinen Haͤuschen vor einem Blocke, auf welchen er ſeinen 
Kopf gelegt hat, uͤber dieſem ſchwebt ein Klotz, der an der 
Decke des Hauſes mit einem Stricke oder dergleichen befeſti⸗ 
get iſt und herabzufallen droht; einer der Umſtehenden ſcheint 
Anſtalt zu machen, den ſchwebenden Klotz fallen zu laſſen, 
wenigſtens deutet er auf ihn mit der Hand. Uebrigens 
ſcheint, ſo viel man aus der Zeichnung der Hinrichtung, die 
in den Hintergrund geſtellt und daher ziemlich klein ausge» 
fallen iſt, abnehmen kann, der ſchwebende Klotz ohne Schaͤr⸗ 
fe, der Block aber, auf welchem der Matthäus ruht, zus. 
geſchaͤrft zu ſeyÿn. Reichs anzeiger. 1798. Nr. 18. S. 
183. — fr auch Bragur, ein litterairiſches Mas 
gazin der deutſchen und nordiſchen Vorzeit. 
Vierter Band. 2. Abtheilung. Leipzig bey Graͤff 1796. VI. 
8. 185. — Herr Director und Prof. Frank in Erfurt 
fand 


— 
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fand in feiner Bibliothek an Buͤntings Reiſebuch fol 

genden Tractat angebunden: „Der heiligen 12 Apo- 

ſtel Ankunft, Beruf, Glauben, Lehr, Leben 

und ſeliges Abſterben u. ſ. w. aus heiliger 

Schrift und glaubwuͤrdiger Hiſtorien aufs 
allerkürzeſte zuſammengeſtellt. Fuͤr die Laien 

und Einfältigen durch Johannem Pollicarium, 

Prediger zu Weiſenfels.“ Darunter iſt Chriſtus am Kreuze 
mit 2 Juͤngern und die Jahrzahl 1526 befindlich. Auf dem 

letzten Blatte ſteht: Gedruckt zu Wittenberg, durch Geor— 

gen Schawen Erben 1551. 52 Bogen in Folio mit ſaubern 

Holzſchnitten, auf deren jedem die Todesart eines Apoſtels 

vorgeſtellt, und darunter eine kurze Erzaͤhlung ſeiner Schick⸗ 

ſale beygefuͤgt iſt. Auf dem letzten Holzſchnitte kommt 

Matthias vor, wie ihm vermittelſt einer Guillotine der 

Kopf abgeſchlagen wird. Gedachter Pollicarius eignet 
die Erfindung dieſes Inſtruments, welches er mit dem ſchick⸗ 

lichen Namen eines Fallbeils benennt, den Roͤmern zu, denn 

er ſagt in jener Schrift: „Matthias iſt erwaͤhlet worden 

„an Judas Iſcharioth ſtatt. Actor. 1. Soll ſeyn ges 

„boren zu Bethlehem. Hat geprediget in Judaͤa; und gro⸗ 

„ße Zeichen gethan. Drum haben ihn die Juden durch 

„falſch Zeugniß vom Leben gebracht. Und man ſchreibt: 
„ihm ſey der Kopf mit einem Fallbeil nach Roͤmiſcher Weiſe 

„abgehauen worden.“ Herr Director Frank aͤuzert aber, 

daß es eben ſo wenig erweißlich ſey, daß Matthias mit 

dem Fallbeil enthauptet worden, als daß die Roͤmer auf 
dieſe Art das Beil gebraucht haͤtten. Es ſey vielmehr 

wahrſcheinlicher, dieſe Todesſtrafe fuͤr eine deutſche Erfin⸗ 

dung zu halten, indem bey den nordiſchen Voͤlkern, als 

Schweden, Ruſſen, Daͤnen, Englaͤndern, der Gebrauch 

des Beils noch im Schwange waͤre; ſ. Nachrichten von 

gelehrten Sachen. Erfurt. 1800. 30. St. — Zu 
elner kurzen Lebens beſchreibung der Apoſtel, welche der 

Luft ſchen Ausgabe der Lutheriſchen Bibeluͤberſetzung, vom 

Jahr 1534, in einem aus der Goͤtzeſchen Bibelſammlung auf 
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die Hamburgiſche Stadt- Bibliothek gekommenen Exemplar 
vorgeheftet iſt, iſt ſchon eine genaue Zeichnung der Guilloti— 
ne unter dem Namen eines Roͤmiſchen Fallbeils, wodurch 
der Apoſtel Matthias hingerichtet worden ſeyn ſoll; fr. 
Kaſpar Goldwurm Kürchenkalender. 1564. in 8. 
Frankfurt am Mayn. Die 2te Ausgabe von 1570 (befindet 
ſich in der Herzoglichen Bibliothek zu Gotha.) — Eine 
Abbildung dieſes Fallbeils findet man auch in De Cat's 
Hollaͤndiſchen Gedichte: Doodtheiſte voor de Levendige. 
Amſterdam. 1658. Fol. p. 39. a, 


Auf der großen Rathsſtube zu Lüneburg iſt in einem 
aus dem 15 ten Jahrhunderte herrührenden Thuͤrſtuͤcke die 
Guillotine, wie fie in den zu uns gekommenen Abbildungen 
vorgeſtellet wird, ſo deutlich zu ſehen, daß man in dieſem 
alten Kunſtwerke alle Theile dieſer Maſchine in Holz geſchnitzt 
unterſcheiden und im Vordergrunde ſie gerade in Thaͤtigkeit 
ſehen kann. Die Vorſtellung iſt folgende: Manlius 

Torquatus laͤßt feinen Sohn hinrichten, er kommandirt 
dabey, das Beil iſt eben gefallen; die Uinſchrift iſt: Man- 
lius Torquatus III. Cos. filium fine juſſu ſuo cum 
hoſte contra edictum pro[pere pugnantem [ecuri 
percullit. S. Nachrichten von gelehrten Sachen. 
Erfurt. 180 1. 55. St. — Nach der Anzeige in den All- 
gem. Geogr. Ephem. vom Freyh. von Zach 1799. 
Februar. S. 179 erhielt La Lande von der Rational 
Bibliothek zu Paris Nachricht von zwey Kupferſtichen; der 
eine ſtellte den Tod des Titus Manlius vor, und war 
von Georg Penz (geſt. 1556); der andere war von Ulde 
Gravene, der 1555 ſtarb, auf welchen der Gegenſtand 
der Vorſtellung unbekannt iſt; aber die darauf befindlichen 
Gegenſtaͤnde der Hinrichtung gleichen der Guillotine. 


In folgender Schrift: Geſchichte der Hinrichtung der 
Beatrice Cenci und ihrer Familie, unter 
Pabſt Clemens dem achten in Rom den rıtem 
September 1599. Aus Schriften von Augenzeugen 

u. ſ. w. 
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u. ſ. w. Wien gedruckt bey Franz Alberti 1789; wird die 
Geſchichte der Hinrichtung dieſer Familie vermittelſt eines 
Fallbeils erzaͤhlt, welches mit der Guillotine der Franzoſen 
die größte Aehnlichkeit hat; ſ. Allg. Lit. Anz. 1801 
Nr. 100, 

Pennant ſagt in dem 2ten Bande ſeiner Reiſe 
durch Schottland folgendes von dieſem Inſtrumente: 
Dieſe Maſchine war nur allein in dem Hardwicker Walde im 
Gebrauch und in deſſen Bezirk, wozu 18 Städte und Fle⸗ 
cken gehörten. Die Hinrichtung geſchah gewoͤhnlich zu Das 
lifax. Unter der Negierung der Königin Eliſabeth wur« 
den 25 Miſſethaͤter auf dieſe Weiſe abgethan, und noch 12 
andere zwiſchen den Jahren 1623 und 1650, nach welcher 
Zeit dieſe Methode durch den Nichtgebrauch abgeſchafft wur⸗ 
de. Die Maſchine fiel nachher in Trümmer; eine andere, 
aber von eben dieſer Art, iſt in einem Zimmer, in dem 
Parkhauſe in Edinburg, zu ſehen. Hier wurde ſie von dem 
Regenten Morton eingefuͤhrt, der bey ſeiner Reiſe durch 
Halifax von der daſelbſt befindlichen ein Modell machen, die 

Maſchine genau nachahmen ließ, und hernach ſelbſt damit 
hingerichtet wurde. Sie heißt im Engliſchen the gibbet, 
und in Schottland the maiden, (die Jungfer); ſ. Be⸗ 
ſchreibung einer im Some 1799 von Ham- 
burg nach und durch England geſchehenen 
Reiſe von P. A. Nemnich. Tübingen, 1800. Sie hat 
die Form einer Staffeley und iſt 10 Fuß hoch. Vier Fuß 
von der Erde iſt ein Queerholz, worauf der Delinquent ſei⸗ 
nen Kopf legt, den ein anderer von oben kommender Balke 
niederdruͤckt. Eine ſcharfe Axt, mit einem großen Gewicht 
von Bley, iſt durch einen Tragbalken oben an dem Gipfel 
mit einem Strick befeſtiget, den der Henker abſchneidet; da 
denn die Art faͤllt und den Verbrecher enthauptet. Gerade 
fo beſchreibt Twiß in feiner Reife nach Paris, im 
Jahr 1792 (ſ. Minerva Jun. 1793.) die Guillotine und 
beſtaͤtiget ihr Alter. „Ich habe, ſpricht er, ſieben Abbil« 
„dungen von ihr geſehen. Die aͤlteſte derſelben iſt ein Holz» 
| Y 4 vſchnitt, 
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uſchnitt, und findet ſich in dem Werk: Petrus de Natali- 
„bus Catalogus Sanctorum ı 5 o. 3% ſ. auch A Defeription 
of the County from thirty to forthy miles round Manfchefler 
5% F. Aykin, embellifhd with 73 Copperplates. London 
by Stockdale. 

In dem Sten Kapitel folgender Schrift: Noches de 
Invierno, Winternaͤchte: In welchen etlich ver⸗ 
traute, wohlgeraiste, unterſchiedener Spra- 
chen, und rüͤhmlicher Wiſſenſchaften erfahrne, 
und wohlbeleſene Freunde einander befuchen, 

die Zeit theils mit Erzehlung mehrerley lehr— 
reich: und den kwuͤrdiger Hiſtörien und Ge» 
ſchichten: theils aber mit andern ſcharfſin⸗ 
nig: Politiſch: und Phtloſophiſchen Geſpraͤ⸗ 
chen, Fragen, und wohlbegruͤndeten Antwor⸗ 
ten, Eürßen und zubringen. Aus dem Spas 
niſchen in die Teutſche Sprache verſetzet, und 
mit etlich nicht verwerflichen Zufäßen ver» 
mehret und verbeſſert: Benebeunſt vielen fchös 
nen Kupfern gezieret, und auf die neueſte 
Manier verfertiget: durch Matthaͤum Drums 
mern von Pabenbach. Nürnberg. In Verlegung Chri⸗ 
ſtoph Lochner, Buchdruckern, bey ihm zu finden 1666 El. 
8. wird erzehlt, wie Muſtapha, Sohn des Tuͤrkiſchen 
Kayſers Celin Sultan Ottoman, ſeinem Nebenbuhler 
Pialt Baſcha, auf einem öffentlichen Abendtanz aufs 
Maul geſchlagen habe, und ihm darauf nachgeeilt ſey, ihm 
den Garaus zu machen. Dieſer rettete ſich zum Kayſer, ver— 
klagte Muſtapha, und das Urtheil fiel dahin aus: daß 
Muſtapha am Leben geſtraft werden ſolle. Seite 140 
heißt es nun: „Muſtapha neigete fein Fönigliches Haupt 
„auf einen Stock, und bote feinen jungen und ſtarken Hals 
„den ſcharfſchneidenden Falleiſen dar, welches in einer aus 
„genblicklichen Geſchwinde ſolches von feinem wohlgeſchaffe— 
vnen Leibe trennte.“ Das daneben ſtehende Kupfer ſtellt 
eine wirkliche Guillotine vor, worinn Muſtapha gerade 
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den Kopf ſtecken hat. Der Scharfrichter hat einen walzen⸗ 
ſoͤrmigen Hammer in der Hand, um auf das Fallbret zu 
ſchlagen; f Allgem. Lit. Anz. 1801. Ne. 79. — 
Zu Anfange des 18ten Jahrhunderts guillotinirten die Fran⸗ 
zoſen ſchon in Italien, wie man aus der Beſchreibung ſieht, 
welche man in der Voyage hiflorique et politique de Suiſſe 
d' Italie et d Allemagne. à Francfort 1656. 12. T. I. 
p. 185. von der im Spaniſchen Succeſſionskriege zu May⸗ 
land vollzogenen Hinrichtung des Grafen Bozelli findet; 
ſ. Allg. Lit. Anz. 1800. Nr. 147. 

Gegen das Ende des 18ten Jahrhunderts berathſchlag⸗ 
te der Convent in Paris darüber, ob man die von ihnen frey 
gemachte Franzoſen bey eintretenden Faͤllen hängen oder koͤp⸗ 
fen follte. Der Beſchluß fiel aufs Köpfen, weil es einem 
freyen Franzoſen anſtaͤndiger waͤre, ſeinen Kopf zu verlieren, 
als ſich den Hals zuſchnuͤren zu laſſen. Nun wollte aber 
der Scharfrichter zu Paris, den der Convent kommen ließ 
und hierüber fein Gutachten forderte, ſich ſchlechterdings 
zum Köpfen mit der Hand nicht verſtehen: er ſagte: „der 


„Convent möchte, vermoͤge ſeiner Allmacht, zum Kopfab⸗ 


„ſchlagen ſein Herz verhaͤrten und ſeinen Arm ſtaͤhlen, ſonſt 
„koͤnne er es nicht thun.“ Dieſes gab dem zu Anfange dies 
ſes Artikels genannten Guillotin Veranlaſſung, die Ders 
ſtellung einer ſonſt in Italien ſehr gewoͤhnlich geweſenen Koͤpf⸗ 
maſchine mit einigen Verbeſſerungen vorzuſchlagen, welcher 
Vorſchlag auch angenommen und decretirt ward. Ihm zu 
Ehren nannte man die von ihm verbeſſerte italieniſche Köpfe 
maſchine die Guillotine. Die Umſchaffung dieſer Koͤpf⸗ 
maſchine, die der Konvent für permanirend oder immerwaͤh⸗ 
rend erklaͤrte, koſtete in ganz Frankreich, wo jede Municis - 
palität und jedes Departement eine haben mußte, eine Mils 
lion, acht hundert nnd ein und fiebenzig Tauſend ſechs hun⸗ 
dert und drey und zwanzig Thaler ſaͤchſiſch Geld. S. Uns 
terhaltendes Schauſpiel nach den neueſten 
Begebenheiten des Staats u. ſ. w. 1793. Vier⸗ 


zehnter Aufzug. Erfurt verlegts H. R. Nonne. S. 391. 
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Pelletier war der erſte, der am 26, April 1792 damit 
hingerichtet wurde; ſ. Frankf. Kapyferl. Reichs- 
Ober⸗Poſt- Amts- Zeitung 1792. Nr. 71. — 
Der Docior Ranza hat ein beſonders eingerichtetes Beil 
zum Kopfabhauen angegeben, welches eine neue Art der 
Guillotine iſt, und womit in Mayland zuerſt 1797 im Sept. 
4 Uebelthaͤter hingerichtet wurden. Frankf. Staats- 
Riſtretto. 1797. 159. St. — Damals wurde auch 
eine Hausguillotine erfunden, die ganz aus Eiſen und Stahl 
beſteht und dazu diente, Patienten, die das Zimmer nicht 
verlaſſen konnten und doch zum Tode verurtheilt waren, in 
ihrem Haufe hinzurichten, ſ. Frankfurter Staats— 
Riſtretto. 1794. 127. St. Freytag, den 15. Auguſt. 
S. 594. 


Guinea, ein wichtiges Land in Afrika, wurde zuerſt im Jahr 
1364, ſ. Huͤbners Zeitungs» ker 1752. S. 911. 
nach andern 1365 von den Franzoſen entdeckt, die auch das 
ſelbſt Kolonien anlegten, ſ. F. J. Hofmanni Lex. uniuerſ. 
Baſil. 1677. T. I. p. 724. b., die aber während der eins 

heimiſchen Kriege unter Karl VI. und Karl VII. wieder zu 
Grunde giengen. Im Jahr 1417 kamen die Franzoſen zum 
zweytenmal dahin; ſ. Huͤbners Zeit. Lex. S. 912. und 
im Jahr 1450 entdeckte auch der Prinz Heinrich von Pors 
tugal, unter dem Portugieſiſchen Könige Alphons V. die 
Goldkuͤſte von Guinea; ſ. Allg. Hiſt. Lex. von Budde— 
us. 1709. I. ©. 45. b. und: Univerf. Lex. J. S. 1357. 
nach andern der Genueſe Antonio Rola im J. 1471 für 
die Portugieſen; (fr Schedels Ephemeriden fur die 
Naturkunde. 1796. 3. und 4. Quartal. S. 115.) und 
Bartholome Diaz eroberte dieſelbe fuͤr die Portugieſen, 
welcher uͤberhaupt, von 1461 bis 1472, von Sierra Leona 
bis nach Benin feine Entdeckungen fortſetzte. Eben daſ. S. 
118, — Der Sohn Alphonſus V., Johann II.. 
der von 1481 bis 1495 regierte, legte auf dieſer Küfte eine 
Feſtung an; ſ. Schroͤckh Allg. Weltgeſch. für aufer. 
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IV. 1. S. 451. Im J. 1536 kamen die Engländer und 
1556 auch Franzoͤſiſche Kaufleute dahin; ſ. Schedels 
Ephemeriden a. a. O. . 


Guͤrtel ſind eine Erfindung der Morgenlaͤnder, deren Kleider- 
tracht dieſelben nothwendig machte. Da ſie gewoͤhnlich ſehr 
lange und weite Kleider trugen, und ihnen dieſe bey Geſchaͤf— 
ten hinderlich waren: fo mußten fie auf Mittel denken, wo- 
durch ſie ſich eine freyere Bewegung des Leibes verſchafften. 
Sie erfanden daher die Guͤrtel, womit ſie, wenn ſie viele 
Geſchaͤfte hatten oder verreiſen wollten, (2 Koͤn. 4, 29. 

2 Mo ſ. 12, 11.) die Kleider, nachdem fie ſolche etwas hin 
aufgezogen hatten, feſter um den Leib guͤrteten. Doch blieb 
dieſe Gewohnhett nicht blos bey den Morgenlaͤndern; ſie 
kam von den in Aſien wohnenden Griechen auch zu denen, die 
in Europa wohnten, von dieſen zu den Roͤmern und durch 
dieſe zu andern europaͤiſchen Voͤlkern. Koͤnige, Prieſter, 
Soldaten und andere Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts, aber 
auch verheyrathete und unverheyrathete Frauenzimmer 
ſchmuͤckten ſich damit. Schon Hiob gedenkt des Guͤrtels 
als eines Zeichens der koͤniglichen Wuͤrde; ſ. Hiob 12, 18. 
Die Koͤnige trugen ſie groͤßtentheils von Gold; einen ſolchen 
ſchenkte Alexander dem Jonathan; (t. Maccab. 1o, 
89. Kap. 14, 44.) zuweilen waren auch die Reichsinſignien 
auf demſelben abgebildet; ſ. Yalerius Flaccus Lib. III. 
v. 342. — Daß die Prieſter Guͤrtel trugen, beweiſet 
Aarons Beyſpiel, der unter ſeinem prieſterlichen Schmuck 
auch einen aus Byſſus oder der feinſten Banmwolle geweb— 
ten und mit Gold geſtickten Guͤrtel hatte. (2. Moſ. 28, 8. 
3. Moſ. 16, 4) 


Lederne Guͤrtel, dergleichen Elias (2. Koͤn.] 1, 8.) 
und Johannes der Taͤufer trugen, wurden am we⸗ 
nigſten geachtet. 


Die Guͤrtel der Morgenlaͤnder dienten zugleich ſtatt der 
Geldbeutel; f Schaws Reiſen. S. 199 und: Matth. 
RB, 
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10, 9. Marc. 6, 8. Die Mandarinen in China pArgten 
ſich Gürtel aus den Schilderchen der kleinen Schildkroͤten zu 
machen; ſ. Georg de Sepibus in Muſaeo Collegii Rom. &. 
I. pag. 34. fi 

Die Griechen und Römer hatten Gürtel mit goldenen 
und ſilbernen Buckeln; zuweilen waren ſie auch mit Edelſtei⸗ 
nen beſetzt. Aermere Perſonen trugen fie von Metall, wel 
ches man vergolden ließ. Auch die ſchwangern Frauen tru⸗ 
gen eherne Guͤrtel, um ſich dadurch wider alle Verletzung zu 
ſichern; ſ. Paſchalius Coronat. lih. IV. c. 20. f i 


Uebrigens wurden die Gürtel auf verſchiedene Art ges 
tragen. Die Soldaten, welche ihr Seitengewehr daran bes 
feſtigten, hiengen denſelben uͤber die Schulter; die andern 
Mannsperſonen guͤrteten ſich etwas tiefer um den Leib, aber 
die Frauenzimmer kurz unter der Bruſt. ; 


Die Bürger zu Gabii in Latium erfanden folgende bes 
fondere Art, ſich zu guͤrten: Als fie einſt, in ihre Togen 
gekleidet, ein feyerliches Opfer brachten, wurden ſie ploͤtzlich 
von den Feinden uͤberfallen. Die Zeit erlaubte ihnen nicht, 
die Togen abzulegen und ſich in die kurze Kriegskleider zu 
werfen; um ſich alſo beſſer wehren zu koͤnnen, ſchlugen ſie 
in der Eil denjenigen Theil der Toge, der ſonſt den linken 
Arm bedeckte, auf den Ruͤcken und banden ihn um den Leib, 
damit auch der linke Arm frey wurde, und fo wehrten ſie ſich 
gegen ihre Feinde. Von der Zeit an wurde dieſe Art des 
Guͤrtens als eine heilige Sache betrachtet, die man nur 
obrigkeitlichen und verdienten Perſonen bey feyerlichen Gele⸗ 
genheiten verſtattete; ſ. Livius V, 46. VIII, 9. X, 7. 
Hodor XIX, 24. 


In den alten Zeiten wurden die Guͤrtel wahrſcheinlich 
von den Goldſchmieden verfertiget, nachher aber beſchaͤftigte 
ſich eine beſondere Zunft, nämlich die Guͤrtler, damit, des 
ren Handwerk auch in Teutſchland von hohem Alter iſt. 


Bey dem Guͤrtlerhandwerk zu Nuͤrnberg findet man noch IM 
| uͤr⸗ 
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Guͤrtel, auf welchen nach Art der alten Moͤnchsſchrift ger 
wiſſe Wörter und Denkſpruͤche auf das zierlichſte durchbro⸗ 
chen zu leſen find, Man hat daſelbſt noch Meiſterſtuͤcke, die 
aus Zinn, Eiſen und Stahl gemacht ſind, welche beweiſen, 
daß das Guͤrtlerhandwerk in Nürnberg noch über die Zeit der 
Erfindung unſers jetzigen Meſſings binausreicht; ſ. Ja- 
blonskie allgem. Lex. aller Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſch. 1767. S. 563. Huͤbners Natur- und 
Kunſtlex. 1747. S. 910. Neuerlich hat man auch au» 
gefangen, Guͤrtel zum Andenken der Thaten großer Helden 
zu tragen. Loͤſchenkohl in Wien erfand im Jahr 1789 
die Gürtel A la Coburg, zum Andenken der Siege des 
Prinzen von Coburg; ſ. Frankf. Kayſerl. Reichs- 
Ober-Poſt-Amts⸗Zeitung, 1789. Nr. 183. 


Guitarre, ſ. Siſtre. 


Gulden giebt es von berſchiedenen Gattungen, unter denen die 
Goldgulden die aͤlteſten ſind. Einige ſind der Meynung, 
daß ſie aus den Goldſchillingen der Franken entſtanden. Die 
erſten Goldgulden wurden im Jahr 1252 zu Florenz geſchla⸗ 
gen, daher fie auch Florenen (floreni auri) genannt wur⸗ 
den. In Ungarn wird ihrer zuerſt in einer ungriſchen Ur» 
kunde vom Jahre 1278 gedacht; ſ. Notitia Hungarica rei 
numariae ab origine ad praefens tempus auctore Stepfiano 
Schoenwiesner etc. Ofen. 1801. Den Namen Goldgulden 
erhielten fie daher, weil fie anfangs aus Gold gepraͤget 
wurden. Jede dieſer Muͤnzen wog ein Quentchen und mach⸗ 
te den vierten Theil eines Dukaten aus, andere aber ſetzen 
ihren Werth auf 21 Groſchen. Ihr Gepraͤge beſtand auf 
der einen Seite aus einer Lilie, und auf der andern aus dem 

Bilde Johannis des Taufers; ſ. Geſch. der Wiſ⸗ 
ſenſch. in der Mark Brandenburg, von Moeh- 

> fen, 1781. S. 245. und: Jablonskie allgem. Lex. 
aller Künfte und Wiſſenſch. 1767. S. 567. — 
Im Jahre 1322 ließ der Pabſt Johann XXII. die erſten 
Goldgulden ſchlagen, auf deren einer Seite dle Worte: 

* S. 
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S. Petrus. S. Paulus, in einem Zirkel ſtanden, auf 
der andern aber ſich der Name des Pabſts und die paͤbſtliche 
Krone befand; f. J. J. Hofmanni Lex. univerſ. Conti- 
nuat. Baſil. 1683. T. I. p. 739 b. 


Eine aͤhnliche Goldmuͤnze, welche Auguſtalis oder 
auch der goldene Groſchen genannt wurde, ließ Kayſer Fries 
drich II. zuerſt im Jahre 1231 prägen; ſ. Chronic, Ri- 
chardi de S. Germano ad ann. 1231 und: Goldafum 
T. I. Conflitut. imperial. p. 299. Auf der einen Seite 
derſelben war der Kopf des Kayſers, auf der andern ein Ad» 
ler abgebildet, und ihr Werth betrug 14 Goldgulden. Sie 
iſt als ein Vorgaͤnger der Florenen merkwuͤrdig, die vielleicht 
aus derſelben entſtanden ſind. 


Nach der Anzeige der in Nummer 32. der Jen. All- 
gem. Lit. Zeit. vom Jahr 1792 befindlichen Necenfion von 
Kongl. Vitterhats Hiflorie och Antiquitets Academiens 
Handlingar. (Abhandl. der Akademie der ſchoͤ— 
nen Wiſſenſchaften, der Hiſtorie und Alterth. 
zu Stockholm. Zweyter Theil. Stockholm. 1791. gr. 8.) 
enthält dieſer zweyte Theil unter andern hiſtoriſche Anmer⸗ 
kungen über einige auf Oeland gefundene auslaͤndiſche der 
Koͤnigl. Akad. der ſchoͤnen Wiſſenſchaften den 3. April 1787. 
eingelieferten Goldmünzen von J. von Engeftröm, 
Kanzleyrath und Ritter vom Nordſternorden. Die auf Oe— 
land gefundenen Goldgulden ſind alle zwiſchen 1400 und 
1450 in Deutſchland geſchlagen. — Daß der K. Lud⸗ 
wig IV. der Sadt Luͤbeck ſchon im Jahr 1340 ein Privile⸗ 
gium gab, dergleichen zu ſchlagen, wird ebendaſelbſt gemel⸗ 
det. — Die Goldgulden, welche in Schweden durch den 
auswaͤrtigen Handel und durch die auslaͤndiſchen Regenten 
in Gebrauch kamen, giengen doch durch den Peterspfen— 
nig und Ablaß durch Bezahlung an die Luͤbecker u. ſ. w. 
wieder fort. Ebendaſelbſt a. a. O. — Man hat 
auch einen Goldgulden mit Königs Sigismunds Na— 
men, der vor dem Jahre 1431 in Nördlingen geſchla⸗ 

gen 
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gen worden; fr Reichs anzeiger. 1798. Nr. 9. 
S. 90. 

Im Jahr 1551 praͤgte man die Goldgulden nicht mehr 
aus Gold, ſondern aus Silber, und da dieſes auf Befehl 
der Rheiniſchen Kurfuͤrſten geſchah, wurden dieſe Muͤnzen 
Rheiniſche Gulden, auch Reichsgulden genannt, wovon ei⸗ 
ner 72 Kreuzer oder einen Goldgulden galt. — In Joh. 
Matheſii Chronike von S. Joachimsthal. Lip- 
fiae 1618. ad ann. 1373. befindet ſich die Nachricht: 
„Die Reichsguͤldner zu 60 Kreutzern uffgehoͤret zu muͤntzen, 
„und wieder mit Thalern zu 70 Kreutzern aus dem Zehenten 
„gelohnet.“ 


Diejenigen Gulden, die man 3 Stücke nennt, wur⸗ 
den 1622 geprägt. Die Churbraunſchweigiſchen Goldgul— 
den von vermiſchter Legirung, d. i. mit Zuſatz von Kupfer 
und Silber zugleich, wurden zuerſt 1749 geſchlagen. 


Gummi aus verſchiedenen Baumflechten (Iichenes) zu zube⸗ 
reiten, welches mit Vortheil die Stelle des theuren arabis 
ſchen in den Kuͤnſten vertreten konne, iſt eine Entdeckung, 
die dem Lord Dundonald in Glasgow zugeſchrieben wird. 
S. Das Reueſte aus England uf. w. 2. Heft, 
Berlin. 1801. 8. S. 22. ff. — In den Annales des arts 
et manufacture T. XIV. Nro. 41. pag. 199 — 201. 
bemerkt dagegen Dr. Robert, daß früher ſchon die Herren 
Hofmann und Amoreup in ihren von der Akademie zu 
Lyon 1786 gekroͤnten Preisſchriften uͤber die Lichenes dieſe 
Bereitungsart angegeben hatten, fo wie auch Georgi in 
den Abhandlungen der Petersburger Akademie 
vom Jahr 1779 erwaͤhne, daß lichen farinaceus, glau- 
cos, phyſodes und pulmonarius ein Gummi gäben, 
welches beym Trocknen durchſichtig wird, und die Eigen⸗ 
ſchaften des arabiſchen Gummi beſitzet. 


Ler our fand, daß die Zwiebeln des Hyacinthus 
non ſcriptus ſehr reichlich (gegen +) ein ſolches Gummi 
ent⸗ 
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enthalten, welches fuͤr die Kuͤnſte z. B. zu gedruckten Zeu⸗ 
gen, zu Huͤthen und zur Tinte alle Eigenfchaften des arabi— 
ſchen Gummi beſitze. Zur Darſtellung deſſelben gab er meh⸗ 
rere Mittel an; ſ. Annales de Chimie. Tom. 40. pag. 
146 — 165. Man haͤlt es fuͤr dieſelbige Subſtanz, wel⸗ 
che Roſe in der Alandwurzel entdeckte; ſ. Neues allge— 
meines Journal der Chemie. 3. B. S. 217. — 
Auch Thom. Willis fand, daß die Zwiebeln des Hya- 
cinthus non ſcriptus, wenn man fie zerſchneidet, trock— 
net und in Pulver verwandelt, die Stelle des arabiſchen 
Gummi vertreten, welches Verfahren einfacher iſt, als das 
von Leroux angegebene. Endlich hat auch CL. Cadet ges 
zeigt, daß der Knoblauch, der noch gemeiner als Hya— 
g cinthus non ſcriptus iſt, als Gummiſurrogat benutzet 
werden kann, indem er durch Kochen allen Geruch und Ges 
ſchmack verliert; ſ. Nicholfons Fournal of natural, phylo- 
Jopky. Vol. II. Jan. 1804. P. 30 — 32. — Fran- 
cis Blaikie hat ein Ingredienz erfunden, deſſen man ſich 
anſtatt des Gummi zur Verdickung der Farben zum Drucken 
bedienen kann, das allen Abſichten dieſes Artikels entſpricht 
und auch ungleich wohlfeiler iſt. Er erhielt daruͤber am 11. 
Jun. 1788. ein Patent; ſ. Repert. of arts and manuf. 
Nr. 14. Dieſes ſubſtituirte Gummi zu Verdickung der Far⸗ 
ben auf Leinwand und Kolikodruck, fo wie auch zur Zubereis 
tung der Druckerfarben und zu verſchiedenen andern Abſich— 
ten erhaͤlt man, wenn man irgend eine Menge Flachs ſamen 
in einer hinreichenden Menge Waſſer kocht, bis die Sub— 
ſtanz ausgezogen worden: dieſe wird ſodann durch ein leinen 
oder wollenes Tuch geſeigt, und die Fluͤſſigkeit nochmals bis 
zur Konſiſtenz einer Gallerte eingekocht. So thut man ſie 
in ein verſchloſſenes Gefäß und gießt etwas ſtarken Spiritus 
hinzu oder bedeckt fie oben mit etwas ſuͤßem Oele, bis man 
fie gebrauchen will. — BER 
Stephan Wilkins, Kattun und Zitz-Fabrikant 
in Saint Peter, in der Grafſchaft Worceſter, hat am 21. 


November 1800 fir ein von ihm erfundenes zuſammengeſetztes 
Gummi 
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Gummi ein Patent erhalten, welches er dem einfachen vor— 
zieht und die Eigenſchaft beſitzt, daß es mit jeder Art von 
Farben vermiſcht werden kann. Die nähere Darſtellung dies 
ſes Gummis findet man in G. C. B. Buſchs Almanach 
der neueſten Fortſchritte in Wiſſenſchaften, 
Künften, Manufacturen und Handwerken. Ach⸗ 
ter Jahrgang. 1804. S. 474 — 475. 


Gummi, das arabiſche, iſt nichts anders als das Harz, 
welches aus dem Acacienbaum fließt, daher es auch bey den 
Arabern Akakia heißt; fe Bibl. Encycl. Gotha. 1793. 
1. B. S. 15.— Daß das arabiſche Gummi, welches im 
Handel vorkommt, nicht von den Baͤumen eingeſammlet wer⸗ 
de, wie man gewoͤhnlich glaubt, hat der Bürger Sch we— 
diaux von einem Manne erfahren, der ſich lange auf der 
Küfte von Angola aufgehalten und ihm die Nachricht gegeben, 
wie man die größte Quantitat des Gummi arabicum erhaͤlt, 
namlich: man gräbt am Stamme alter Bäume, beſonders 
der Mimofa niloticà und Senegal, in die Erde, und findet 
große Gummimaſſen, die oielletcht ſeit mehreren Jahrhun— 
derten aus den Wurzeln geſchwitzt ſind und ſich abgeloͤſet ha— 
ben. Um dieſe Stuͤcken von der daran klebenden Erde zu 
reinigen, werden ſie entweder gewaſchen oder eingeſchmol— 
zen; ſ. Magazin Eneycl. an. VI. Nr. 81. ©. 173 folg. 


f Der adſtringirende Beſtandtheil, der bisher im arabl— 
ſchen Gummi nicht bekannt war, wurde vom Herrn Carl 
Such gelegentlich bey Vermiſchung einer kleinen Doſis ſal— 
peterſauren Queckſilbers mit einer ſtarken Menge dieſes 
Gummi entdeckt; ſ. e Journal der 
Pharmazie. 5. B. S. 150 ff. 


Gummi⸗Guajac oder Gummi⸗Quajack it das Harz vom 
Guajac- Baum in Amerika. Daß das Gummt Gugjac, 
wenn es in Taffia oder Zuckerbrandewein aufgelöſet würd, 
ein ſpecifiſches Mittel wider das Gift, Gliederreiſſen und 
. ſey, hat Emerigon, 9 Procurator des 

V. Handb. d. Erfind. sr Thl. 3 Koͤ⸗ 
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Koͤniges bon Frankreich auf der Inſel Martinique, zuerſt bes 
kannt gemacht, welcher ſich damit vom Podagra geheilet 
bat; ſ. Wittenbergſ. Wochenblatt 1777. St. 51. 
Er machte im November 1774 mit dem Gebrauche dieſes 
Mittels den Anfang. 1776 wurde es ſchon in der Fran 
furter Zeitung bekannt gemacht. — Daß das Guaja— 
cum wider das Podagra ein kraͤftiges Mittel und ſchon laͤngſt 
bekannt ſey, daruͤber ſ. Neuen Schauplatz der Natur— 
3. B. S. 189. 


Gummilack wild zum Siegellack, zum Lackiren, zu Firniſſen, 
zum Mahlen, Faͤrben und Tingiren der ſpaniſchen Baum⸗ 
wolle, die man ebenfalls wieder zum Faͤrben anwendet, ge— 

nutzt. Es giebt vier Arten deſſelben; ſ. Handlungs- 
zeitung von Hilbt. 1799. 30. St. Die eine iſt ein 
Baumharz, welches dieſen Namen fuͤhrt, die andere wird 
aus Bengalen zu uns gebracht, von welcher Geoffroy ge 
funden hat, daß fie ein Gewebe von Wachs ſey, welches 
von einer Art von Ameiſen bereitet werde; ſ. Mem. de 
T Acod. des Sciences, 17 14. p. 121 — 140. Andere fi» 
gen: das Gummilack iſt der Saft eines Baumes, der aber 
erſt durch ein gewiſſes Inſect (coccus lacca, coccus ß- 
cus religioſae et indicae Fabric., la cochenille du 
figuier d’inde) eingefogen, bearbeitet und wieder augges 
ſchwitzt wird. Es iſt alſo Produkt des Pflanzenreichs und 
Thlerreichs zugleich, wie das Honig und Wachs. Es 
wird hauptſaͤchlich in Aſſam, im untern Aſien, nahe bey 
Tibet erzeugt, und wird tbeils im Januar, theils im Aus 
guſt geſammelt. Es wird durch eine auf dem Banianfei— 

genbaum, auf dem indiſchen Feigenbaum, auf dem Jujuba⸗ 
gerbaum lebende Schildlaus erzeugt, die mit ihrem Saug⸗ 
ſtachel in die zarte Rinde oder Zweige ſticht, den milchichten 
Saft, der ihr zur Nahrung dient, aus ſaugt und ihn aus 
den Raͤndern des Hinterleibes durch Schwitzloͤcher wieder 
ausſchwitzt; dieſer Saft hat eine hochrothe Farbe, verhaͤr⸗ 
tet an der Luft und laͤßt ſich nicht in Waſſer aufloͤſen. 7 
e 
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ſes Lackinſect liegt anfangs platt und feſt auf dem Zweige, 
wie ſich aber das Lack unter ihm dermehrt, hebt es ſich und 
es entſteht ein laͤnglicht rundes glattes Lackhuͤgelchen, von 
welchem das Junſect ſelbſt den Deckel macht und welches im 
Maͤrz fertig iſt. Juwendig in dem Huͤgelchen bleibt das 
Lack fluͤſſig und hochroth, außen wird es hart und braunroth. 
In die rothe Fluͤßtgkeit, womit die Indianer Baumwolle 
färben, legt das Weibchen feine Eyer, etwa 30, von der 
Größe eines Ameiſeneyes, und ſtirbt darüber. Aus jedem 
Ey kriecht eine einen Achtel Zoll lange Made mit zwölf Rin⸗ 
gen die von dieſer Fluͤßigkeit lebt, in ihr waͤchſt, ſich in der 

hohlen Lackzelle verpuppt und dann durch den Ruͤcken der 
laͤngſt verftorbenen Mutter im November oder December her⸗ 
auskriecht. Nun wird das Gummilack geſammlet. Die 
jungen Juſekten bekommen Flügel, begatten ſich und fangen 
um die Mitte des Januars an, ebenfalls Gummilack zu bil⸗ 
den; fe Journal für Fabrik. 1796. März. S. 2195 
ſ. auch Wehrs vom Papier, S. 633. Man findet das 
Gummilack hauptſaͤchlich auf den wuͤſten Bergen zu beyden 
Seiten des Ganges. Soll es als Farbematerial dienen, ſo 
auß man es ſammlen, ehe die Brut ausbricht, nachher iſt 
es nur zu Firniß dienlich, ſ. Handlungszeitung von 
Hilde. 1799. 30. St. — Cteſias, der 400 Jahre 
vor C. Geb. eine Naturgeſchichte von Indien ſchrieb, 
ſcheiut einen ziemlich richtigen Begriff von dem Inſekt gehabt 
zu haben, welches das Gummilack hervorbringt; ſ. Nuͤrn⸗ 
bergſ. Handlungszeit. von Hildt. 1799. 13. St. S. 
194. Cteſias rühmt ſchon die Schönheit der daraus ges 
zogenen Farben; ſ. Etwas über die Onyrgebirge 
des Cteſias und uͤber den Handel der Alten 
nach Oſtindien von A. P. von Veltheim. Helm⸗ 
ſtaͤdt, 1797. 

Gurken, die man in England "überhaupt ſehr fruͤh in Toͤpfen 
zieht, und ſodann auf Miſtbeeten treibt, fo zu behandeln, 
daß man von einer Pflanze, acht, zwölf, ja mehrere Mor 
nate hindurch Fruͤchte habe, und ſolche in einem kleinen 

8 2 Raume 
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Raume immer von neuen ziehe, welches alles ein einziges 

Samenkorn bewirket, hat ein geſchickter Gärtner m England, 

Herr Burton zu Stainshead in Suſſex, erfunden; ſ. An— 

nalen der Gaͤrtnerey, von Reuenhahn d. J. 1795. 
St. S. 50. 


Gurkenſichel iſt in England erfunden worden, und verdient 
Empfehlung. Sie ſieht ohngefaͤhr aus wie eine Kaffeetrom⸗ 
mel oder Kaffeepumpe, die auf einem Geſtelle ruhet und bes 
feſtiget iſt. An dem einen Eude befindet ſich an einer Hand» 
habe eine Sichel, welche ſich unmittelbar vor der Oeffnung 
der Trommel herumdreht. Die Kurbel bewegt zugleich eine 
Schraube ohne Ende, mit welcher ein Arm in Verbindung 
ſteht, der am Gegenende in der Trommel die Gurke haͤlt. 
So wie man nun vorn dreht, ruͤckt die Gurke um einen Eine 
ſchnitt der Schraube vorwärts, und die Sichel löſet ein 
aͤußerſt dünnes Scheibchen ab. Man kann ſich ſchwerlich 
eine leichtere Art denken, Gurkenſalat ſchnell zu machen. 
Man verfertiget dieſes Inſtrument aus Silber, oder auch 
nur aus ladirten Blech, welche letztere 2 bis 3 Thaler koſtet, 
ſ. Engl. Miſc. 


Guſtavscolonne wurde zwiſchen 1620 und 1632 von dem 
ſchwediſchen Könige, Guſtav Adolph, erfunden, von 
dem ſie auch den Namen erhalten hat. Sie beſteht in einer 
kreuzfoͤrmigen Stellung des Fußvolks auf dem Schlachtfelde, 
auf welche Art die Infanterie zum Eindringen in die Feinde 
weit geſchickter wird; ſ. Schroͤckhs allg. Weltgeſch. 
fuͤr Kinder. IV. 2. S. 421. 


Gußſtahl zu verfertigen, hat der Bürger Clou set eine neue 
Methode erfunden, fr Allgem, geogr. Ephem. 1798. 
Julius. S. 86. a 


Gymnaſium war bey den Alten ein öffentlicher Ort, wo die 
gymnaſtiſchen Spiele oder die Leibesuͤbungen gehalten wur— 
den. Etwas ſpaͤter erſt ſorgte man daſelbſt auch für die Aus 
bildung der Seelenkraͤfte. Die vornehmſten Theile deſſelben 
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waren 1) das Perle en, ein Raum, der mit drey ein⸗ 
fachen, gegen Mittag aber mit einer DER Halle, die 
wider den Regen ſchuͤtzte, umgeben war. In den Hallen 
waren viele Sitze und Zellen fuͤr die Philoſophen, Redner 
und Lernende, die ſich daſelbſt im Diſputiren uͤbten und lehr⸗ 
ten. Dieſe Sitze bleßen Exedrae; ſ. Alexander ab 
Alexandro. Lib. V. Genial. Dier. cap. 11. — Julius 
Pollux Lib. I. cap. 4. Gewöhnlich war das Periſty- 
lium viereckig gebaut und hatte zwey Stadien im Umfange. 
2) Ephebeum war derjenige Theil, wo die Juͤnglinge zur 
ſammenkamen, die ſich uͤben und kaͤmpfen wollten. 4) Co- 
ryceum war der Ort, wo ſich diejenigen auszogen, die ſich 
waſchen oder baden wollten, und wo man auch den Ballon 
ſpielte; er war unter der doppelten Halle. 5) Elaeothe- 
fium oder Unctuarium, wo ſich die Badenden und die 
Ringer vorher ſalben ließen, damit alle Glieder geſchmeidig 
wurden; ſ. Juvenal. III. v. 66. — 6) Conilterium, 
wo die geſalbten Kämpfer mit Staub beſtreuet wurden, dar 
mit fie ſich einander faſſen konnten; ſ. Sueton. Ner. c. 45. 
Es war ein Theil der doppelten Halle, 7) Die Palaeſtra 
oder Ringeſchule, wo man nicht nur zu den Kampfſpielen 
zubereitet wurde, ſondern ſich auch im Laufen, Ringen; ſ. 
Plutarch. Sympof. Lib. II. probl. 4. im Spieß ⸗ und 
Scheibenwerfen, desgleichen im Fechten mit dem Caeſtu 
oder Fechthandſchuh uͤbte. 8) Das Sphaerifterium, wo 
alle Arten des Balls geſpielt wurden. 9) Der freye Raum 
zwiſchen den Hallen und Mauern, wo man ſich auch im Lau⸗ 
fen übte. 10) Der Xyſtus, welcher theils aus einer be. 
deckten Halle fuͤr die Athleten im Winter, theils aus mit 
Baͤumen beſetzten Spatziergaͤngen, fuͤr die Sommerszelt 
beſtand. 11) Die Baͤder. 12) Das Stadium oder der 
Hippodromus, wo die Pferde- und Wagenrennen gehal- 
ten wurden. 

Eins der aͤlteſten Gymnaſten war das zu Creta, wo 
Lycurgus, um 3100, vom Thales, einem Rechtsge— 
lehrten und Muſikus, ſich unterrichten ließ; ſ. J. A. Bas 
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beicti sllaem Hint der Gelehrſ. 1752. 1. 8. S. 
798. Wahrſcheinlich war es die kriegeriſche und rauhe Er» 
ziehung der Jugend zu Creta, die dem Ly curgus bey ſei— 
nen Einrichtungen in Sparta uͤberhaupt und bey Einfuͤhrung 
der Leibesuͤbungen insbeſondere zum Muſter diente. Die 
Lacedaͤmonter werden unter den übrigen Griechen als die cr» 
ſten geruͤhmt, die Gymnaſten erbaueten, ſ. F. J. Hof- 
manni Lex. univer ſ. Continuat. Baſil. 1683. T. I. pag. 
825. 826. Nach ihnen waren die Athener die erſten, wel⸗ 
che kurz vor des Plato (geſt. 3638) Zeit, außerhalb der 
Stadt, aber doch ganz nahe dabey, Gymnaſien fuͤr die 
Knaben und Juͤnglinge errichteten; ſ. J. A. Fabricii allg. 
Hiſt. der Gelehrſ. 1752. 2. B. S. 124, es waren 
deren vorzüglich drey beruͤhmt, die Akademie, das Lyceum und 
Cynoſarges; ſ. Alexander ab Alexandro Lib. III. Genial, 
dier. cap. g. Das Gymnaſtum zu Corinth hieß Craneum; 
in der Folge war faſt keine Stadt in Griechenland, die nicht 
ein Gymnaſium gehabt hätte. 


Zu Rom ließ Nero das erſte Gymnaſium bauen; ſ. 
Taciti Annal. XV. 22. Andere meynen, daß ſchon vor 
dem Nero Gymnaſien in Rom geweſen waͤren, welches ſie 
aus Plauti Bacchid. Act. 3. Scen. 3. ſchließen wollen. 


Anfangs waren zwar die Gymnaſien blos fuͤr die Lei⸗ 
besuͤbungen beſtimmt, aber bald verband man auch die Ue⸗ 
bung der Geiſtesfaͤhigkeiten damit. Ich habe ſchon vorhin 
geſagt, daß die Philoſophen und Redner in den Zellen, die 
in und uͤber den Hallen angebracht waren, ſich im Disputt⸗ 
ren uͤbten und auch andere unterrichteten. Gewoͤhnlich 
pflegten die Juͤnglinge nach gemachten Leibesübungen zu 
den Lehrern zuruͤckzukehren und ihren Uuterricht anzuhoͤ⸗ 
ren; ſ. Plauti Bacchid. Act. 3. Scen. 3. — Neuere 
Paͤdagogen haben ſeit mehreren Jahren wieder auf die 
Vortheile der Gymnaſien oder Oerter der Alten, wo mit 
den angeſtellten Leibesübungen zugleich der Unterricht ver— 
bunden wurde, aufmerkſam gemacht, und man hat bie m 
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da nicht ohne Nutzen angefangen, mit der Ann te 
Uebungen vorzunehmen. 


Seit dem 17ten Jahrhunderte erhielten unſere hohen 
Schulen den Namen der Gymnaſien; ſ. J. A. Fabricii 
allgem. Hiſtor. der Gelehrſ. 1752. 1. B. ©. 237. 
Von der Bauart der Gymnaſten der Alten handelt Vitruv. 
Lib. V. cap. 11. und Mercurialis de arte ‚gymnaflıca, 
Lib. I. cap. 6. 


Gylmnnaſtſeon oder Gefundheitsftuhf des 10100 womit 
man ſich alle Leibesbewegungen ſelbſt geben kann, ſoll, mit 
kleinen Abaͤnderungen, in Merlins mechaniſchen 
Muſeum in Paris ſchon laͤngſt zu haben geweſen ſeynz fe 
Journal für Fabrik. 1799. Januar. S. 84. 


Gymnaſtik bedeutet den Inbegriff aller Fertigkeiten, welche zu 
koͤrperlichen Leibesuͤbungen erfordert werden. Bey den Als 
ten gehoͤrte die Kunſt, den Leib durch mancherley Spiele mit 
Geſchicklichkeit und Fertigkeit zu üben, theils um den Körs 
per dadurch zu ſtaͤrken und geſund zu erhalten, theils denſel⸗ 

ben auszubilden und ihm einen guten aͤußerlichen Anſtand zu 
geben, theils um ſich dadurch zum Kriege vorzubereiten, zu 
den nothwendigſten Erforderniſſen eines kraftvollen Juͤng⸗ 
lings. Sie wurde bey den Alten unter die gemeinen Küns 
fie gerechnet, und erhielt ihren Namen von einem grlechi— 
ſchen Worte, welches nackend bedeutet, weil man ſich in den 
gymniſchen Spielen nackend und nur mit einem Schurze 
bekleidet, übte. Die Vorgeſetzten der gymniſchen Spies 

le hießen Gymnaſiarchen, und der Ort, wo fie gehalten 
wurden, war das Gymnaſtum, beſonders derjenige Theil 
deſſelben, welcher Palaͤſtra hieß. 


Dan zählt hauptſaͤchlich fünf agoniſtiſche oder gymni⸗ 
ſche Spiele, die zuſammen der Fuͤnfkampf genannt wurden 


und folgende waren: f Jo. Potter Archaeol, Lib. II. 
cap. 21. | 
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1) Der Wettlauf oder das Wettrennen, welches entwe⸗ 
der zu Fuß, zuweilen auch in der Waffenruͤſtung, oder zu 
Pferde, oder mit dem Wagen geſchah. 


2) Das Springen, welches dreyerley war, naͤmlich in 
die Höhe, in die Weite und mit wechſelsweiſe in die Höhe 
gezogenen Fügen, wie die Saliſchen Prieſter zu tanzen 
pflegten. ö f 

3) Das Teller- oder Diskuswerfen, worin derjenige den 
Preis bekam, der den Diskus am weiteſten oder dem Ziele 

an naͤchſten warf. 

4) Das Spießwerfen, welches entweder mit der Hand 
allein oder vermittelſt eines an dem Spieſe befeſtigten Riems 
geſchah, woran man den Spieß wieder zuridzog. 


5) Das Ringen, welches entweder ſtehend geſchah, 
(lucta ſtataria), worin derjenige, der den andern dreymal 
niedergeworfen hatte, den Preiß bekam; oder liegend ‚luc- 
ta volutatoria), da die Kaͤmpfer einander auf der Erde 
umfaßt herumwaͤlzten und wo derjenige Sieger war, der den 
andern fo unter ſich bekam, daß er Herr über ihn blieb; fe 
Hoefneri Graec. Antiq. p. 280 ſed. Spaͤterhin kamen 
noch zwey Uebungen hinzu, naͤmlich das Fechten mit dem 
Caeſtus, welches ein ſtarker lederner, mit Bley und Eifen 
beſchlagener Riemen aus einer Ochſenhaut war, den die Fech⸗ 
ter in Geſtalt der Hand ſchuhe um die Hände wickelten und an 
den Armen befeſtigten; ferner das Pancratium, welche Ue⸗ 

bung aus dem Ringen und Fechten mit dem Caͤſtus zuſam⸗ 
mengeſetzt war. Außer dieſen wurden noch eine Menge ans 
derer Beſchaͤftigungen mit zu den gymnaſtiſchen Uebungen ges 
rechnet, z. B. das Ballſpiel, das Schwimmen, Fiſchen, 
Jagen, Tanzen, das Tragen in Seſſeln, ferner, wenn man 
ſich mit den Haͤnden an Seilen aufhieng und an denſel⸗ 
pen hinankletterte, wenn man Gewichte mit ausge⸗ 
ſtreckten Händen aufhob und ſolche einige Zeit frey 
hielt u. ſ. w. \ 
5 Die 
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Die Nachrichten von der Erfindung der gymniſchen 
Spiele find zwar ſehr verſchieden, doch bewelſen fie ſaͤmmt⸗ 
lich das hohe Alter derſelben. Die alten Schriftſteller er— 
zaͤhlen nämlich, daß Jupiter, als es mit Huͤlfe des Herku⸗ 
les die Rieſen, die den Himmel ſtuͤrmen wollten, beſiegt 
hatte, zu Olympia in Elis Freudenſpiele anſtellte, welches 
die erſten Kampfſpiele waren. Apollo ſoll darin den Mer— 
kur im Wettlauf und den Mats im Fechten übertroffen has 
ben; ſ. Path an. Eliac. prior. 7. Nach andern aber ſoll 
blos Herkules 442 Jahr vor der erſten Olympiade dieſe 
Spiele dem Jupiter Olym pus zu Ehren eingefuͤhrt, ſich 
darin mit feinen vier übrigen Brüdern zuerſt im Wettlauf ge⸗ 
übt und auck den Preis erhalten haben, ſ. Diod. J. Plin. 
Fil. Plutarch in vita Thefei. Horaz und andere ſchreiben 
die Erfindung der Palaͤſtra oder Kampfſchule dem Merku⸗ 
rius zu, wie denn auch Merkur und Apollo, ſ. Hoeyf- 
neri Graec. Antiq. pag. 275. 289. 290. und Voſſius de 
guatuor artibus popularibus. Amſt. 1650. in 4, oder wie 
andere wollen, Merkur und Herkules beſonders in dene 
ſelben verehret wurden; ſ. Lilius Georg Syraldus de Hifßfor. 
Deor. Syntagm. 9. Plutarchus behauptet, daß die 
Palaͤſtra, die nach feiner und des Lactantius Me; 
nung eine Tochter des Merkur, nach andern aber des Her— 
kules war, in Arkadien das Kämpfen und Ringen erfurs 
den, auch unter den Frauenzimmern die Gewohnheit einge 
führe habe, ſich in den gymnaſtiſchen Spielen mit einem 
Schurz zu umguͤrten, wie dieſes Herkules bey den Athle— 
ven eingeführt hatte; ſ. Clem. Alexardrin. Paedagog, Lib. 
III. c. 35. Plinius in ſeiner Nat. Hifl. Lib. VII., 56, 
ſagt, daß Lykaon, der um 2270 in Arkadien König war, 
die gymnaſtiſchen Spiele, hingegen Heukules z zu Olympia 
die athletiſchen Spiele erfunden habe, wovon man unter dem 
Worte Fechtkunſt mehreres findet. 

Es iſt wahrſcheinlich, daß ſchon lange vor der Entftea 
hung der gymniſchen Spiele einzelne Uebungen und Wett— 
e üblich waren, in denen der Sieger weiter nichts als 
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eine Krone begehrte; ſ. Plutarch. Sympof. Lib. V. probl. 
3. Denn im Trojaniſchen Kriege übten ſich die Griechen 
vor Troja ſchon zuweilen im Ringen, Laufen, Diskuswer— 
fen u. ſ. w.; ſ. Homer. Odyff. Lib. VIII. und XXIII. 
Nachher ſtellte man au den Feſten der Götter dergleichen Ues 
bungen an, um das verſammelte Volk zu beluſtigen; bald 
aber wurden dieſe Spiele als ein Theil des Gottesdienſtes 
ſelbſt, hernach als eine Vorbereitung zum Kriege und als ein 
Befoͤrderungsmittel der Geſundheit angeſehen, da denn end» 
lich die foͤrmlichen gymniſchen Spiele daraus entſtanden. 


Nun noch einige Anmerkungen über die einzelnen Spies 
le. Die llebung im Laufen ift von hohem Alter. Die Fluͤch⸗ 
tigkeit des Lebens vergleicht ſchon ein Hiob mit der Schnel⸗ 
ligkeit der Laufer. Hiob 9, 25. Zu Davids Zeit findet 
ſich ſchon eine Art des Wettlaufs; Ahimaaz lief dem 
Chuſi vor, um dem David die Botſchaft vom Siege eher 
zu bringen. 2. Sam. 18, 23. Die Griechen glaubten, daß 
der Wettlauf ſeinen Urſprung vom Apoll habe, well er zu 
Olympia in Elis den Merkur darin uͤberwand. Andere 
leiten ihn vom Herkules ab, der ſich nicht nur zu Olym⸗ 
pia mit ſeinen Bruͤdern darin uͤbte und den Preis erhielt, 
ſondern auch die Amazone Aella im Laufen uͤberwand; fe 
J. J. Hofmanni Lex. univ. Contin. Baſil. 1688. T. I. 

p. 573. Andere nennen die Elienſer uͤberhaupt als Erfinder 
des Wettlaufs, weil die aͤlteſten Uebungen darin zu Olympla, 
in der Landſchaft Elis, gehalten wurden. Im Pferderennen 
erhielt Jolaus die erſte Krone. Ebendaſ. 


Die Erfindung des Diſkuswerfens wird dem Per— 
ſeus, ſ. Oiſtus, aber die Uebung, welche im Werfen des 
Wurfſpieſes beſtand, dem Aeſculap zugeſchrieben; ſ. 
Galenus de fanitate tuenda. Lib. I. Das Kämpfen und 
Ringen mußte zu Jakobs Zeiten ſchon keine ungemöhns 
liche Sache ſeyn; 1. Moſ. 32, 24., denn wenn auch Ja⸗ 
kobs Kampf, wie die neueren Ausleger wollen, nur ein 
Traumgeſicht war: ſo ſetzt dieſes doch voraus, daß J 1 ob 

on 
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ſchon Begriffe vom Ringen baben mußte, ob ich gleich gern 
zugeben will, daß das Ringen als Spiel betrachtet, erſt 
ſpaͤter aufgekommen ſey. 


Die erſten Kämpfer waren Merkur, ſ. Fechtkunſt. 
Herkules, der nicht nur den Achelous im Ringen 
uͤberwand, f. Ovid. Metam, IX, 8 - 88., ſondern auch 
den Lbyſchen König Antaͤus, der im Ningen eine große 
Staͤrke beſaß und alle in fein Land kommende Fremde zum 
Kampf auffordette; ſ. Zucanus, IV, 610 ſeg. Apollo- 
dor. II, 4. 11. Hygiuus Fab. 31. Diod. Sic. IV, 17. 
Ferner waten auch Kaſtor und Pollux, Ajax und 
Ulyſſes als Kämpfer beruͤhmt; andere geben blos dem 
Pollux die Ehre, daß er zuerſt den Kampf aufgebracht, 
f.. Statius Thebaid. Lib. 6. Aus den Curieuſen 
Nachrichten S. 76. Theſeus aber uͤbertraf dieſe alle 
und war der etſte, der es bey den Kaͤmpfen nicht blos auf 
die Kräfte ankommen ließ, ſondern auch die Kunſt damit 
verband, ſ. J. J. Hofmanni Lex. univ. Cont inuat. 
Balil. 1683. T. I. unter Athleta; und T. II. p. 364. 
daher einige der Meynung ſind, er habe die erſten oͤffentli— 
chen Kampfſchulen geſtiftet. 18 


Daß das Salben mit Oel und das Beſtreuen mit 
Sand bey den Ningern eine alte Sitte ſeyn mußte, bewei— 
ſet das Bepſpiel des Apoll, der ſich, ehe er den Diſkus 
warf, mit Olivenoͤl ſalbete, ſ. Ovid. Met. X. v. 176. 
und des Herkules, der ſich vor dem Kampfe mit dem 
Antaͤus mit Oel beſtrich; Antaͤus aber beſtreuete ſich 
mit Erde, um von diefer, als feiner Mutter, immer neue 
Kraft zum Kampfe zu erhalten. fe 


Der Caͤſteus und das Fechten mit demſelben wird fue 
elne Erfindung des Amycus, eines Sohnes des Nep— 
tuns und der Bithynis, der zur Zeit der Argonanten- 
lebte, gehalten; ſ. Clem. Alexandrinum apud Munckerum 
ad Hygini Fub. 7. e g 
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Die Spartaner waren fo ſehr für die gymnlſchen 
Spiele eingenommen, daß auch die Maͤdchen, wenn ſie noch 
nicht erwachfen waren, die Leibesübungen, beſonders das 
Laufen und Tellerwerfen, unbekletdet mitmachten; ſ. Pro- 
pert. Lib. III. Eleg. 12. Alexander ab Alexandro, 
Lib. II. Genial. Dier. cap. 23. 


Bey den Roͤmern waren die Leibesuͤbungen fruͤhzeitig 
im Gebrauch. Romulus hielt ſchon Spiele zu Rom, um 
die Sabiniſchen Weiber und Jungfern dahln zu locken; fr 
Virgil. Aen. VIII. v. 635. In der Folge ließ Tar⸗ 
quinius Priſcus den Circus Maximus erbauen, 
in dem die Spiele gehalten, und eben daher die Eircenfis 
ſchen genannt wurden; ſ. Zivius I, 35. Man übte ſich 
darin im Laufen, im Pferde- und Wagen Rennen, ſ. Pro- 
pert. IV. Eleg. 11. und ſonſt auch noch im Ballſpiel und 
Schwimmen in der Tiber. Die eigentlichen gymntſchen 
Spiele aber, als das Ringen, der Fauſtkampf, das Wera 
fen des Diſkus u. ſ. w. kamen erſt 368 n. R. E. nach 
Rom, ſ. Fechtkunſt. Bey den Roͤmern durften indeſſen die 
Frauenzimmer nicht, wie zu Sparta, nackend mitkaͤmpfen; 
ja Auguſtus verbot ſogar dem weiblichen Geſchlechte in 
die Kampfſpiele zu gehen, wenn die Kaͤmpfer daſelbſt nackend 
kaͤmpften; ſ. Jofeph: Quercetan. in Diaeterico polyhifl. 
Sect. II. cap. 11. Uebrigens war die Gymnaſtik ſchon 
vor der Zeit des Plautus bey den Roͤmern in eine Kunſt— 
form gebracht; ſ. Mofellariae Act. I. Sc. 2. Mehreres 
hievon wird man unter der Rubrik Spiele der Alten finden. 


Als Ueberbleibſel der gymniſchen Spiele kann man die 
Turniere, das Ringſpiel, welches in Frankreich bis an das 
Ende des 16ten Jahrhunderts üblich war, die Stiergefechte 
in Spanien, die Wettrennen der Pferde und das Boxen in 
Eugland, wie auch das Carouſſel, welches in Deutſchland 
noch üblich iſt, betrachten. Die Perſer haben noch jetzt ein 

gymnaſtiſches Spiel, naͤmlich das Wardiſch-Sptel, wel— 
ches man in den Allgem. Geogr. Ephemeriden von 
Gaſpa⸗ 
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Gafpari und Vertuch, Januar, 1800. S. 46 folg. 
beſchrieben findet. 

Zur gymnaſtiſchen Arzueykunſt, welche in einer Aus 
wendung der Leibesübungen auf die Erhaltung und Wieder⸗ 
herſtellung der Geſundbeit beſtehet, ſoll Aeſculap, ein 
Schüler des Hermes und Chiron, ſ. J. A. Ta 
bricii allgem. Hiſtor. der Gelehrſamk. 1752. 
2. B. S. 80., oder wie andere wollen, Jecclus von Ta» 
rent, Ebenda ſ. S. 233. der noch vor dem Hippocras 
tes lebte, den erſten Grund geleget haben; aber Hero— 
dicus, deſſen Plato (de republ. III.) gedenkt, und der 
der Lehrer des Hippocrates war, brachte fle zuerſt in 
eine regelmäßige Verfaſſung und machte fie zu einem Theile 
der Medezin, den hernach Hippocrates, Diocles, 
Praragocras und Eraſiſtratuss weiter ausbildeten, 
f. 3. F. Hofmanni Lex. univ. Contin. Ball. 16838. 
T. I. p. 827. 


Gyps, welcher eine zarte ſteinichte Materie iſt, die ſich leicht 
ritzen laßt und mit dem Stahle kein Feuer giebt, wird zu 
Verzierungen in den Gebaͤuden zu Abguͤſſen von Statuen 
und Münzen, zum Modelliren, zur Befeſtigung der Haſpen 
in den Mauern, zur Nachahmung des Marmors, zur Bes 
reitung verſchiedener Glaͤſer u. ſ. w. gebraucht. — Da 
der Gyps von dem Kalke weſentlich darin verſchteden iſt, 

daß er mit den Saͤuren nicht brauſet und ſich nicht darin 
aufloͤſet, fo macht ihn daher Pott in feiner Litho⸗ 
geognoſie Th. I. S. 3. zu einer eigenen Klaſſe von Erde. 
Da er aber ebendaſ. S. 17. eingeſteht, daß die ſogenann⸗ 
te ſeleuitiſche Erde oder die Zuſammenſetzung von Kalk 
erde und Vitrtolſaͤure ſich nur in wenigen geringen Umſtaͤn⸗ 
den vom Gypſe unterſcheide, fo hat Marggraf durch 
entſcheidende Zerlegungen und Zuſammenſetzungen dargethan, 
daß der Gyps nichts anders, als eine mit Vitriolſaͤure ger 
ſaͤttigte Kalkerde, ein Salz ſey, das von Natur kryſtalliſirt 
iſt, dem aber durch das Brennen fein Kryſtalliſationswaſſer 
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entzogen wird; ſ. Chemiſche Schriften. Th. II. 
Berlin, 1767. 8. Abh. X. $. 5. S. 139. ff. — 


Gypsabguͤſſe. Herr Papera in London hat das Bronziren 
der Gypsabguͤſſe fo ſehr vereinfacht und wohlfetl gemacht, 
daß der Preis feiner Gypsabguͤſſe derfeibe bleibt, fie mögen 
bronzirt kon oder nicht; ſ. Intel, Blatt der allg. 
Lit. Zeit. Jena 1801. Nr. 107. 


Gypsbenutzung zum Duͤngen erfand Johann Friedrich 
Mayer, Pfarrer zu Kupferzell im Fuͤrſtenthum Hohenlohe⸗ 
Schillingsfuͤrſt; er ſtarb den 17. Maͤrz 1798 im 77ſten 
Jahre ſeines Alters; ſ. Reichs anzeiger. 1798, Nr. 87. 


Ende des fuͤnften Theils. 


